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  Kapitel eins


  „Zoe, Zoe! Beruhige dich doch!“


  Aus weiter Entfernung klang die Stimme meiner besten Freundin Silvia in meinen Traum hinein und durchdrang das Netz aus mörderischer Wut und Todesangst, in dem ich mich verfangen hatte.


  Während ich versuchte, meine Hände aus ihrem Griff zu befreien, hörte ich meine eigene Stimme schreien „Lass mich los, ich muss zu ihm!“


  „Wach auf, Zoe. Du bist zu Hause. Es ist alles gut.“


  Langsam drang die Realität in mein Bewusstsein und der Zorn wich jener grenzenlosen Verzweiflung, die mich erfüllte, seit ich aus Namibia zurückgekommen war. Es war nicht die erste Nacht, in der Silvia mich weckte und gar nichts war gut. Ich drehte mich zur Seite und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  Tröstend strich sie über mein Haar. „Bist du wach?“


  Gehässig schniefte ich. „Vielen Dank auch.“


  Auch wenn die Alpträume, aus denen sie mich befreite, verstörend waren und ich Todesängste ausstand, waren sie die einzigen Zeiten, zu denen ich mich lebendig fühlte, denn in diesen Träumen sah ich Rafael. Zwar waren wir immer in Lebensgefahr und er verließ mich in der höchsten Not, aber wenigstens konnte ich ihn anfassen und mit ihm streiten, solange er da war.


  „Vielleicht kannst du noch ein bisschen schlafen“ meinte sie versöhnlich.


  „Versuch es zumindest.“ Sie ließ die Türe einen Spalt offen und ging zurück in ihr eigenes Zimmer.


  Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen und ignorierte ihre gutgemeinten Ratschläge. Natürlich konnte ich nicht mehr schlafen und wie immer wenn ich dann wach war, fuhren meine Gedanken Karussell und ich haderte mit meinem Schicksal. Wie lange würde ich noch weiterleben müssen, bevor ich endlich nicht mehr aufwachte?


  Vor zwei Wochen war ich aus Afrika zurückgekehrt und die ersten drei Tage hatte ich nur mit Heulen und Schlafen im Bett verbracht.


  Am vierten Tag hatte mich Silvia morgens aus den Kissen gezerrt, dafür gesorgt, dass ich mich duschte und anzog und mir mein Müsli hingestellt. Als ich es aufgegessen hatte, hatten wir uns auf den Weg zur Universität gemacht. Sie wollte mir nicht mehr Zeit lassen, die Ereignisse der letzten Wochen zu verarbeiten, sondern hatte mich sofort in mein altes Leben zurückgezwängt. Vermutlich hatte sie gewusst, dass, wenn ich zuviel Zeit mit Nichtstun verbrachte, ich mich in eine Ecke setzen und nicht mehr aufstehen würde. Meiner Mutter, die ursprünglich bei uns hatte bleiben wollen, hatte sie nahegelegt, wieder nach Hause zu fahren. Sie war der Meinung, dass ich mich noch mehr gehen lassen würde, wenn Mam mich umsorgte. Silvia studierte Psychologie, sie musste es wissen.


  Schweren Herzens war Mama nach Frankreich zurückgeflogen und hatte mich Silvias Obhut überlassen. Zweifellos machte sie sich Vorwürfe, dass sie mich überhaupt zu Rafael gebracht und mich aus meinem neuen, friedlichen Leben gerissen hatte. Aber wer hätte wissen können, dass er diesen schweren Motorradunfall überleben würde?


  Jeden Tag hatte Silvia mich zur Uni begleitet. Das war auch der Grund gewesen, warum ich regelmäßig dort angekommen war. Ich war neben ihr durch den Englischen Garten und die belebten Straßen Münchens geschlichen, ohne nach rechts oder links zu sehen, hatte mich in dem riesigen Hörsaal ganz nach hinten gesetzt, um den größtmöglichen Abstand zu allen anderen Anwesenden zu wahren und hatte die Professoren beim Dozieren beobachtet.


  Ab und zu hatte ich mir sogar ein paar Notizen auf meinem karierten Collegeblock gemacht, den Rest der Seite aber meistens vollgekritzelt mit meinem Lieblingsschriftzug.
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  Ich hatte verschiedene Schriftzüge ausprobiert, war aber dann bei diesem hängengeblieben.


  Dieser passte am besten zu Ihm.


  Spiegelte am besten seine Persönlichkeit.


  Brachte mich Ihm näher.
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  Ich hatte keine Lust, etwas anderes zu schreiben, keine Lust, mich mit etwas anderem zu beschäftigen. Sein Name war alles, was mich interessierte und in jeder freien Minute malte ich die Buchstaben zärtlich auf ein Stück Papier und dachte an den Ausdruck in seinen Augen, wenn er mir sagte, dass er mich liebte.


  Denn er liebte mich, auch wenn er sich entschlossen hatte, ohne mich zu leben.
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  Silvia wusste nichts davon.


  Auch wenn sie sich sehr um mich bemühte, versteckte ich die vollgeschriebenen Blätter vor ihr. Sie würde es nicht verstehen, da war ich mir sicher.


  Seufzend warf ich die Bettdecke zurück und beschloss aufzustehen. Heute musste ich zum ersten Mal alleine zur Uni gehen, da Silvia einen anderen Termin hatte und obwohl ich die besten Vorsätze gehabt hatte, als wir letzten Freitag darüber gesprochen hatten, fehlte mir jetzt gerade die Energie dazu.


  Um sie jedoch nicht wieder zu alarmieren, frühstückte ich brav, ging pünktlich aus dem Haus und gab mir Mühe, keinen allzu deprimierten Eindruck zu machen. Als ich allerdings nach fünfzehn Minuten an dem steinernen Häuschen vorbeikam, das auf einem kleinen Hügel mitten im Englischen Garten liegt, war meine Reise dort zu Ende. Ich war schon oft daran vorbeigelaufen, war aber noch nie hineingegangen. Es erinnerte mich ein bisschen an die Pavillons in Südfrankreich und ich wollte nachsehen, ob sich in seinem Inneren ebenfalls ein Mosaik mit einem Rabenkopf befand.


  Erwartungsvoll kletterte ich hinauf und sah hinein. Kein Mosaik. Enttäuscht setzte ich mich vor den Eingang, ins feuchte Gras.


  Der Morgen war schön und friedlich und unbeteiligt betrachtete ich die Menschen, die die Wege entlang kamen. Jogger, Fahrradfahrer, Hundebesitzer.


  Sie alle hatten ein Ziel. Im Gegensatz zu mir.


  Um nicht darüber nachdenken zu müssen, zog ich meinen Block aus der Tasche und begann zu malen.
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  Jeder fertige Schriftzug war wie ein kleiner Pfeil in meinem Herzen und nach eineinhalb Seiten fühlte ich mich völlig durchlöchert und brauchte eine kurze Pause, bis der Schmerz wieder nachließ.


  Es war eine Sucht. Ich malte immer so lange, bis ich es nicht mehr ertragen konnte, wartete eine Weile und fing wieder an zu malen, wenn ich mich etwas beruhigt hatte.


  Am späteren Vormittag kam eine Gruppe junger Leute auf mich zu und setzte sich ein Stück von mir weg, ebenfalls ins Gras. Sie lachten und machten Blödsinn und immer wieder musterten sie mich neugierig.


  Schließlich erhob sich eines der Mädchen und kam auf mich zu. Sie hatte schwarzes Haar, auf der rechten Seite stoppelkurz, auf der linken Seite bis zum Kinn und trug eine zerschlissene Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem großen Rabenkopf.


  Provozierend blieb sie vor mir stehen. „Was machst du hier, auf unserem Platz?“


  Ich starrte den Raben an und unzählige Erinnerungen schossen mir durch den Kopf.


  Interessiert beugte sie sich vor und betrachtete mein Bild. Mit einer schnellen Bewegung riss sie mir das Blatt aus der Hand und schwenkte es triumphierend hin und her. Ihre Begleiter lachten.


  Mein Unterbewusstsein war schneller als ich und bevor ich darüber nachdenken konnte, bündelte ich ein wenig Energie und rief ihr zu „An Ex Por!“


  Sie ließ die Arme sinken und blieb stehen, wo sie war. Schnell stand ich auf und nahm ihr das Papier aus der Hand. Sie schaute mich verständnislos an, während die anderen drei erschrocken aufgesprungen waren.


  Einer der beiden jungen Männer rief herüber. „Was war denn das? Was hast du mit ihr gemacht?“


  Gleichgültig setzte ich mich wieder ins Gras. „Niemand nimmt mir meine Zeichnung weg.“


  Das zweite Mädchen kam vorsichtig näher und ging langsam auf ihre Freundin zu, die immer noch leicht verwirrt dastand und nicht recht wusste, wohin.


  „Conny?“


  Sie schüttelte sie am Arm. „Alles o.k.?“


  Verächtlich wandte ich mich ab. „Sie erholt sich gleich wieder. Keine Panik.“


  Ich malte weiter.


  RA


  FA


  EL


  Einige Minuten später war Conny wieder fit und ging unschlüssig zurück zu den anderen. Zögernd drehte sie sich um und kam wieder auf mich zu.


  Als ich aufsah, streckte sie mir abwehrend die Hände entgegen. „Nicht. Ich nehm´ es dir nicht weg.“


  Ich nickte und sie wurde mutiger. „Wie hast du das gemacht? Ich konnte mich plötzlich kaum mehr bewegen. Wie geht so was?“


  Schulterzuckend antwortete ich. „Druidenmagie!“


  Da kein Mensch an so etwas glaubte und kaum jemand wusste, dass es das tatsächlich gab, würde sie meine Antwort sowieso nicht ernst nehmen und mich hoffentlich in Ruhe lassen.


  Ungläubiges Erstaunen spiegelte sich in ihrem Gesicht. „Das ist ja obercool. Kannst du mir zeigen, wie das geht?“


  Das hatte ich nicht erwartet. „Nein.“


  Sie ging vor mir in die Hocke und ihre schwarzumrandeten grauen Augen musterten mich prüfend. Sie hatte ein Sternentattoo auf dem rechten Wangenknochen. Viele kleine Sterne, die sich bis zu ihrem Hals hinunterzogen und immer noch kleiner wurden. Fasziniert betrachtete ich das Kunstwerk.


  „Warum nicht?“


  Ich sah sie direkt an. „Weil du es nicht lernen kannst. Oder hast du einen Druiden in der Familie?“


  Perplex schüttelte sie den Kopf. „Nicht dass ich wüsste.“


  Ihre drei Begleiter beobachteten uns verunsichert aus einiger Entfernung und diskutierten, ob sie ebenfalls herüberkommen sollten.


  Weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie das was ich sagte ernst nehmen würde, kam es mir umso seltsamer vor, dass ich mich mit einem wildfremden Menschen, der nichts mit der Société zu tun hatte, hier in Deutschland darüber unterhielt.


  Sie war neugierig. „Woran erkennt man denn Druiden?“


  Ich verzog das Gesicht. „Gar nicht. Sie sind Menschen wie du und ich.“


  Trocken fügte ich hinzu „In diesem Fall, wie ich.“


  Sie war vollkommen ernst. „Bist du ein Druide?“


  „Nein.“ Ich seufzte. „Ich nicht. Mein Vater.“


  „Wow. Aber du kannst auch ein paar Tricks.“


  Das Gespräch fing an, mir Spaß zu machen.


  „Das sind keine Tricks, Conny. Das ist Konzentration und harte Arbeit.“


  Sie war überrascht, dass ich ihren Namen benutzte und grinste mich an.


  Ich grinste zurück. „Ich bin Zoe.“


  „Du bist Französin?“ sie setzte sich vor mich hin.


  „Eine Hälfte.“


  „Du machst es gerne spannend, oder?“ feixte sie.


  „Die andere Hälfte ist irisch.“


  Verständnisvoll nickte sie. „Der Druide.“


  „Und warum bist du hier in München?“


  „Ich studiere Medizin. Fünftes Semester.“


  „Wow.“ Sie überlegte. „Solltest du nicht in der Uni sein?“


  Ich zuckte die Schultern. „Hab heute keine Lust.“


  „Lieber malst du.“ Neugierig sah sie auf meine Zeichnung.


  „Was ist das?“


  Schnell klappte ich den Block zu. Auf keinen Fall würde ich Ihn mit ihr teilen.


  Er gehörte nur mir.


  „Geheim.“


  Sie schürzte die Lippen und musterte mich skeptisch.


  Inzwischen hatten auch die anderen drei ihre Courage wiedergefunden und sich herüber getraut.


  Conny stellte uns vor. „Robby, mein Freund. Moni und Paul. Zoe.“


  Während wir Hände schüttelten, betrachtete ich sie eingehend.


  Genau wie Conny hatten sie alle ausgefallene Frisuren, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob man das überhaupt Frisuren nennen konnte und waren mehr oder weniger tätowiert. Die Jungs mehr.


  Jetzt, wo die anfängliche Feindseligkeit überwunden war, waren sie sehr nett und lustig und als ich am späten Nachmittag nach Hause ging, wunderte ich mich über mich selbst. Nicht einmal die zweite Seite hatte ich vollgeschrieben.


  Silvia kochte Spaghetti zum Abendessen und stellte ein Glas Pesto auf den Tisch. Das rote, mit getrockneten Tomaten. Meine Lieblingssorte.


  Seit ich aus Namibia zurück war, hatte sie die Mutterrolle übernommen und behandelte mich wie einen renitenten Teenager. Wir hatten uns immer gut verstanden und ich liebte sie, aber ihre Überfürsorglichkeit war anstrengend. Ich wollte nicht ständig zu irgendetwas gedrängt werden. Ich wollte in meinem Zimmer sitzen und malen. Sonst nichts.


  „Wie war´s in der Uni?“ Ihre grünen Augen musterten mich prüfend.


  Inquisition!


  Konzentriert wickelte ich die Nudeln auf die Gabel. „Ganz o.k. Und bei dir?“


  Da Silvia im letzten Jahr nicht ständig unterwegs gewesen war, um irgendwelche Katastrophen zu verhindern und Beziehungsprobleme zu schaffen, würde sie in vier Wochen ihr zweites Examen in Ökologie ablegen und war damit schon fast fertig mit ihrer Ausbildung. Sie wollte noch ein Jahr dranhängen und studierte als Zweitfach ja noch Psychologie, aber sie war voll im Stress.


  Den Job im Nachtclub an drei Abenden in der Woche hatte sie ebenfalls noch immer und im Augenblick war sie permanent müde.


  Ich wollte sie nicht auch noch mit meinen Befindlichkeiten belasten, aber sie fühlte sich dafür verantwortlich, dass es mir gut ging und ich wieder Boden unter die Füße bekam.


  Zweiter Versuch! Keine Chance diesmal.


  Sie hatte irgendetwas gesagt, vermutlich als Antwort auf meine Frage und sah mich abwartend an. Sollte ich wissen, was sie wollte?


  Resigniert schüttelte sie den Kopf und fing die letzten Spaghettis mit der Gabel ein.


  „Tut mir leid Silvy. Was hast du gesagt?“ Beschämt suchte ich ihren Blick


  Seufzend griff sie nach meinem leeren Teller und stand auf. „Einer von unserer Gruppe hat eine Hütte in Österreich und wir wollen übers Wochenende zusammen dorthin fahren, um zu lernen. Ich habe gesagt, du kommst mit.“


  Sie zuckte die Schultern. „Auch wenn du nicht lernen musst, tut es dir bestimmt gut, wenn du ein bisschen rauskommst und mal was anderes siehst.“


  Mein Magen verknotete sich. Wegfahren. Mit einem Haufen ehrgeiziger fröhlicher Leute.


  Time out.


  „Ich bleibe da.“


  Entschlossen drehte sie den Wasserhahn ab und wandte sich mir zu. „Das ist keine gute Idee.“


  Trotzig sagte ich. „Ich bin erwachsen. Ich kann tun, was ich will.“


  Sie schürzte die Lippen. „Du willst ja nichts tun.“


  Meine Mutter hatte Silvia in mein Beziehungsdrama mit Rafael eingeweiht und sie wusste, dass er heiraten würde. Wenn sie sich auch bei meiner ersten Trennung von ihm herausgehalten hatte, so versuchte sie doch jetzt, mich wenigstens so weit zu bringen, dass ich wütend auf ihn war und ihn hasste.


  Aber dazu fehlte mir die Kraft. Jede Zelle meines Körpers war zerrissen und der Wind blies durch die verbleibenden Hälften wie durch Ruinen und verstärkte meine bodenlose Verzweiflung weiter.


  Die Tränen stiegen in meine Augen. „Ich verspreche dir, dass ich rausgehe. Ich gehe Joggen.“


  Der Blick, den sie mir zuwarf, bevor sie sich wieder dem Abwasch zuwandte, sprach Bände. Sie glaubte mir kein Wort.


  An den beiden folgenden Tagen ging ich wieder nicht zur Uni, sondern blieb am Fuße meines Pavillons sitzen.


  Conny hatte mir zwar erklärt, dass es eigentlich ein griechischer Tempel war, aber für mich blieb es ein Pavillon.


  Sie und ihre Freunde kamen ebenfalls täglich und gemeinsam lästerten wir über alles, was um uns herum geschah. Alle Leute, die besonders pflichtbewusst aussahen, waren Gegenstand unseres Spottes und nach einer besonders bösartigen Bemerkung meinerseits sah sie mich kopfschüttelnd an. „Du bist echt schräg, weißt du das?“


  Der Gedanke gefiel mir. „Wieso?“


  „Naja“ sie zuckte die Schultern „du studierst Medizin und machst so einen biederen Eindruck, du hast eine Perspektive und ein Ziel. Und trotzdem hängst du mit uns ab und motzt über die Gesellschaft.“


  Eine Perspektive und ein Ziel.


  Sie konnte es nicht wissen, aber ich war eigentlich tot.


  Mein Herz hatte es nur noch nicht gemerkt und schlug einfach weiter, aber es war nur eine Frage der Zeit.


  Ich weiß nicht, was sie in meinem Blick sah aber sie wiegelte ab. „Nichts für ungut. Kein Problem.“


  Unser erstes Zusammentreffen hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen und keiner von ihnen wollte mich irgendwie provozieren.


  Am Freitag sah es nach Regen aus, aber meine neuen Freunde erschienen planmäßig am späten Vormittag.


  „Kommst du morgen Abend zu mir?“ Conny grinste mich an.


  „Wir machen eine kleine Samstagabendparty und wollen ein bisschen abchillen.“


  Auch wenn ich keine Lust dazu hatte, nötigte sie mich, mir ihre Adresse und Handynummer aufzuschreiben. Ich kritzelte ihr auch meine Daten auf die letzte Seite meines karierten Blocks und riss die Ecke ab.


  Sie las die Anschrift. „Robby kann dich abholen, dann brauchst du nicht zu laufen. Es ist zwar nicht weit, aber er hat morgen das Auto von seinem Vater.“


  Vermutlich wollte sie sichergehen, dass ich auch wirklich kam und schickte mir deshalb ihren Freund als Taxi. Ich erfand tausend Ausreden, aber sie ließ keine einzige gelten und meinte „Da kommen noch mehr Leute, wird bestimmt lässig.“


  Als Robby am Samstagabend klingelte, hatte ich mich noch nicht einmal angezogen und griff schnell nach einem T-Shirt und einer Jeans.


  Seit meiner Rückkehr vermied ich jeden Blick in den Spiegel und es war mir gleichgültig, was ich anhatte und noch gleichgültiger, was andere von mir dachten. Es spielte keine Rolle, wie ich aussah.


  Robby schnaufte die Treppen bis zum zweiten Stock herauf und war ziemlich außer Atem, als er bei mir ankam. Er war nicht sehr groß, aber grobschlächtig und schwer. Sein breites Gesicht mit der Knollennase und den braunen Augen war nicht besonders attraktiv, aber er war ein netter Kerl und ging seit einem halben Jahr mit Conny. Seine Eltern waren geschieden und er lebte bei seiner Mutter, die den ganzen Tag über in der Arbeit war. Seinen Vater, einen Fernfahrer, sah er kaum, aber zumindest überließ er ihm ab und zu das Auto für das Wochenende.


  „Bist du fertig?“


  „Nett, dass du mich abholst.“


  Ich schlüpfte in meine schwarzen Sportschuhe und zog meine Lederjacke von der überfüllten Garderobe im Gang. Nach einem letzten Blick in die Küche knipste ich das Licht aus.


  Vielleicht hätte ich etwas essen sollen?


  Aber wie meistens, wenn ich alleine war, hatte ich es einfach vergessen und ich hatte noch nicht einmal Hunger.


  Silvia hatte sich am Freitagmorgen für das Wochenende von mir verabschiedet und mir das Versprechen abgenommen, alles, was sie für mich vorbereitet hatte aufzuessen. Ich zuckte innerlich mit den Schultern. Ich würde es eben am Sonntag essen.


  Es war wirklich nicht weit und als wir zum dritten Mal um den Block fuhren fragte ich mich, ob es sich tatsächlich gelohnt hatte, für die paar Meter den Parkplatz aufzugeben, den er zweifellos zuvor gehabt hatte.


  Aber vermutlich kam er nicht gegen Conny an.


  Schließlich stellte er sich entnervt auf den Gehweg direkt vor die Haustüre.


  Schon von unten hörte ich die Musik.


  Das Haus war ein schöner Altbau mit einer alten Wendeltreppe aus Holz, die schon total abgetreten war und bei jedem Schritt knarzte. Allerdings wohnte Conny im sechsten Stock und das letzte Stück der Treppe war eine echte Herausforderung. Es ging fast im fünfundvierzig-Grad-Winkel hinauf. Oben an der Türe musste man sich festhalten, damit man auf den schmalen Stufen nicht das Gleichgewicht verlor und mit Sicherheit durfte man es nicht eilig haben, wenn man die Wohnung verließ.


  Die Türe stand offen, so dass die anderen Hausbewohner auch an der Party teilnehmen mussten, ob sie das wollten, oder nicht. Allerdings hätte eine geschlossene Türe aber vermutlich keinen großen Unterschied gemacht, da die Bässe ohnehin mehreres Etagen zum vibrieren brachten.


  Robby schob mich durch die Gäste und ich wunderte mich, wie viele Leute in so ein kleines Appartement passten. Es bestand aus einem schmalen Eingangsbereich mit Garderobe, nach dem man sofort im Schlaf – und Wohnraum stand. Ein Stückchen weiter hinten ging es ums Eck, in eine kleine Durchgangsküche mit Dachschräge, an die sich ein winziges Bad anschloss. Die Fliesen hinter der Badewanne waren verspiegelt, so dass es zumindest optisch etwas größer wirkte und man sich nicht total erdrückt fühlte.


  Conny stand tatsächlich im Bad und organisierte gerade die Lagerung der Getränkeflaschen in der Badewanne.


  Stolz grinste sie mich an. „Na, wie findest du mein Reich?“


  Vielleicht war es ganz gemütlich, wenn sie hier alleine war, aber im Augenblick fand ich es furchtbar. „Voll!“


  Sie lachte und hielt mir ein Glas hin. „Hier. Ist lecker, probier mal.“


  „Was ist das?“


  „Erdbeer-Limes mit Prosecco.“


  Ich nippte und tatsächlich schmeckte es ausgesprochen gut. Süß und absolut erdbeerig.


  Sie hakte mich unter und gemeinsam quetschten wir uns zurück ins Wohnzimmer, wo einige Leute tanzten und die Musik so laut dröhnte, dass man sich, obwohl die Fenster auf waren, kaum unterhalten konnte.


  Ich schrie sie an. „Beschwert sich hier niemand?“


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass sämtliche Nachbarn denselben Musikgeschmack hatten, wie sie und ihre Freunde.


  „Jetzt bestimmt noch nicht. Vielleicht später. Aber dann können wir immer noch abdrehen.“ Scheinbar hatte sie Erfahrung.


  „Komm, wir tanzen.“


  Auch wenn ich keine Lust gehabt hatte, hierher zu kommen, gefiel mir die Musik und begann mich zu bewegen. Conny war irgendwann wieder im Bad verschwunden, aber ich tanzte weiter. Ich machte die Augen zu, nippte an meinem x-ten Erdbeer-Limes und träumte von Rafael.


  Als ich müde wurde, ließ ich mich auf die Couch fallen, die an der hinteren Wand unter dem Fenster stand. Ein großer junger Mann setzte sich zu mir und versuchte mir ein Gespräch aufzudrängen, aber ich war zu beschwipst und meine Augen fielen mir zu.


  Schließlich meinte er „Hey Mädchen, willst du schon schlafen? Der Abend fängt doch gerade erst an.“


  Er griff in seine Jackentasche und holte einen durchsichtigen Plastikbeutel heraus.


  Mit geschickten Fingern fischte er eine kleine rosa Pille heraus, die er mir vor die Nase hielt. „Da. Schenk ich dir. Damit du wieder wach wirst.“


  Ich versuchte mich auf sein Gesicht zu konzentrieren und stellte fest, dass er ziemlich hübsch war. Dunkle lange Haare, einen Mittelscheitel und braune Augen. Außerdem war er schlank und besser gekleidet, als die meisten anderen Gäste hier.


  Skeptisch betrachtete ich das unverdächtige runde Ding auf seiner Handfläche und fühlte mich zurückversetzt nach Südfrankreich in Gavriels Werkstatt, zu dem Abend des Abschlussfestes für die Weinlese. Den Abend, bevor das Verhängnis seinen Lauf genommen hatte.


  Gavriels Pillen waren gut gewesen. Sie hatten den Schmerz in meinem Inneren betäubt. Zumindest kurzfristig. Hatte ich mir nicht neulich erst so etwas gewünscht?


  Lässig griff ich nach dem Ding und steckte es in den Mund. „Danke.“


  Erstaunt musterte er mich. „Kennst du das?“


  „Nein.“ Ich zuckte die Schultern. „Aber ich bin offen für alles Neue.“


  „Wie heißt du?“


  „Zoe. Und du?“


  „Snoopy.“


  Ich grinste. „Wie der Hund von Charlie Brown?“


  Seine Augen funkelten übermütig. „Derselbe.“


  „Eine Zeichentrickfigur? Hmh. Dann bin ich Aschenputtel.“


  „So siehst du gar nicht aus!“


  „Wie sehe ich denn aus?“ fragte ich provokativ.


  Für einen Moment betrachtete er mich mit gespieltem Ernst. Er legte den Kopf schief und stützte sein Kinn auf die rechte Hand. „Du bist Dornröschen. Du fällst einem bösen Fluch zum Opfer, verletzt dich und schläfst hundert Jahre, bis sich dein Prinz durch die Dornenhecke gekämpft hat und dich wachküsst.“


  Seine Worte sanken langsam in mein Bewusstsein und traurig sah ich ihn an. „Er kämpft aber nicht.“


  Er schien meinen Stimmungsumschwung zu bemerken und strich mir über die Wange. „Das sollte er aber.“


  Ich wandte meinen Blick ab und er fügte hinzu „Das sollte er definitiv.“


  „Komm“ er griff nach meinen Händen und zog mich von der Couch hoch „wir tanzen ein bisschen. Jetzt bist du nicht mehr so müde, oder?“


  Tatsächlich fühlte ich mich wacher, als noch vor einer halben Stunde und bereitwillig folgte ich ihm hinein zwischen die stampfenden, hüpfenden und wild gestikulierenden Tänzer in die Mitte des höchstens zwanzig Quadratmeter großen Raumes mit dem taubenblauen Teppich.


  Snoopy wich nicht von meiner Seite und versorgte mich die ganze Nacht mit der leckeren Erdbeer-Limes-Prosecco Mischung und einer Unmenge von Komplimenten. Beides war mir irgendwann zu viel und ich versuchte ihn loszuwerden und suchte nach Conny, um mich zu verabschieden. Wieder fand ich sie im Bad. Zusammen mit noch drei Leuten hatte sie sich in das zwei Quadratmeter große Klo gequetscht und rauchte selbstgedrehte Zigaretten. Der seltsam süßliche Rauch, der hier in der Luft hing, nahm mir den Atem und mein Magen rebellierte. Als sie mich entdeckte, legte sie den Arm um meine Schultern und zog mich an ihre Seite.


  Auffordernd hielt sie mir die Zigarette hin. „Probier mal.“


  Eigentlich rauche ich nicht, aber genau aus diesem Grunde, griff ich danach und nahm einen tiefen Zug. Leider war mein Körper nicht mit meiner Trotzreaktion einverstanden und wehrte sich heftig. Ich hustete und hustete, bis ich das Gefühl hatte, meine Lunge und die Bronchien wären zerrissen.


  Conny und ihre Freunde lachten. „Scheiße, Zoe. Tut mir leid. Aber du hast auch so fest gezogen!“


  Ich konnte nicht sprechen und winkte ab.


  Sie ließen die Zigarette weiter herumgehen, übergingen mich jedoch diesmal.


  Plötzlich war ich grenzenlos frustriert und wollte nur noch nach Hause auf mein Bett. Was hatte ich eigentlich hier zu suchen? Diese Leute waren nicht meine Freunde und ich war für sie nur eine Fremde, die nicht wirklich zu ihnen gehörte und über die man sich lustig machte.


  Andererseits gehörte ich nirgendwo hin. Außer Silvia hatte ich keine Freunde mehr und niemand wollte mich haben. Meine Studienkollegen von früher hatten weitergemacht und ihre beruflichen Ziele verfolgt; sie waren inzwischen im sechsten Semester und wir hatten uns schon ewig nicht mehr gesehen. Mein Bruder war in Irland und meine Eltern in Frankreich, wo ich nicht hindurfte. Nicht einmal auf der Beerdigung von Paka, Rafaels bestem Freund und dem GPS meiner Freundin Joelle war ich gewesen. Man hatte an meine Vernunft appelliert und mir nahegelegt, nicht nach Frankreich zu kommen. Auch wenn ich die Gelegenheit gerne genutzt hätte, Joelle wieder zu treffen, die seit den Ereignissen in Namibia in ihrer Heimat geblieben war, hatte ich doch keine Lust gehabt, Rafael zusammen mit seiner Verlobten zu sehen und hatte den Ratschlag beherzigt. Womöglich hätte es sonst irgendwelche Auseinandersetzungen gegeben, die den Frieden und die Würde von Pakas Beisetzung gestört hätten und das wollte ich vermeiden. Das war ich ihm schuldig.


  Als ich mich jetzt daran erinnerte, fragte ich mich plötzlich, wie wohl Rafael ohne ihn zurechtkam. Mit Sicherheit vermisste er ihn sehr. Sie hatten immer viel zusammen unternommen und Rafael hatte auch nicht viele Freunde. Genau wie ich war er meistens allein.


  Ich musste gehen.


  Immer noch hustend, kämpfte ich mich Richtung Ausgang, als Snoopy mich aufhielt. „Gehst du schon, Dornröschen?“


  Amüsiert grinste er mich an. „Was hast du denn geraucht?“


  Mühsam krächzte ich „Ich rauche nicht.“


  Trocken meinte er „Offensichtlich.“


  Fürsorglich legte er den Arm um mich und bugsierte mich nach draußen. „Komm.“


  Die Berührung war mir unangenehm und ich drehte mich weg.


  Er begleitete mich die Treppen hinunter und bestand darauf, mich nach Hause zu bringen.


  „Ich muss kontrollieren, wie hoch die Dornenhecke schon ist“ grinste er.


  Ich fand das nicht besonders lustig. „Sie ist unsichtbar.“


  Schweigend musterte er mich von der Seite.


  Genervt wandte ich mich ab und ging schneller. Meine Probleme gingen ihn nichts an. Ich kannte ihn doch gar nicht.


  Vor unserem Haus blieb ich stehen. „Danke fürs Heimbringen. Gute Nacht.“


  „Treffen wir uns mal? Auf ´nen Kaffee?“ Erwartungsvoll lächelte er mich an.


  Nur weil er gut aussah, hielt er sich scheinbar für unwiderstehlich und allein schon die Siegesgewissheit auf seinem Gesicht brachte mich dazu, abzulehnen. „Ich glaub nicht. Aber danke.“


  Als ich mich umdrehte um aufzuschließen drückte er meinen Arm. „Ich ruf dich an.“


  Gleichgültig zuckte ich die Schultern und machte die Türe hinter mir zu.


  Wäre ich bloß zu Hause geblieben. Das Leben war überall gleich deprimierend.


  Erwartungsvoll lief ich die Treppen hinauf und ging in mein Zimmer. Ich zog meinen Block heraus und konnte es kaum erwarten, bis ich den ersten Schriftzug gemalt hatte. Endlich war ich wieder bei Ihm und nichts lenkte mich mehr ab.


  Am Sonntagmittag, ich war noch nicht mal aufgestanden, klingelte mein Handy. Eine unbekannte Nummer.


  Verschlafen ging ich ran. „Hallo?“


  „Zoe?“


  „Mhm“


  „Hier ist Snoopy.“


  „Wo hast du die Nummer her?“


  „Conny hat sie mir gegeben und ich habe gedacht, ich hole dich ab zum Brunch.“


  „Ich bin noch im Bett.“


  „Wie lange brauchst du?“


  „Ich will gar nichts essen.“


  „Sagen wir in ´ner halben Stunde.“


  „Warte mal..“


  „Bis dann.“


  Völlig überfahren legte ich das Handy aus der Hand. Wer war dieser Snoopy? Und wie kam Conny dazu, ihm einfach meine Nummer zu geben? Und wieso musste ich jetzt mit ihm zum Brunch gehen? Ich hatte gar keine Zeit. Ich hatte eine Verabredung mit Ihm. Ich musste malen.


  Aber vielleicht war es nicht schlecht, wenn ich wirklich etwas aß. Mein Müsli gestern Morgen war das Letzte gewesen, was ich mir hineingezwungen hatte und seitdem hatte ich nichts mehr gegessen.


  Als ich mich jedoch aus meiner Bettdecke schälte und aufstehen wollte, stellte ich fest, dass ich mörderische Kopfschmerzen hatte. Außerdem taten mir mein Hals und meine Brust immer noch weh, von der Husterei. Tapfer ging ich in die Küche und holte mir eine Schmerztablette aus dem Schrank. Auf nüchternen Magen war das bestimmt nicht das Beste, aber mir war so schlecht, dass ich unmöglich etwas hinunterbrachte außer einem Schluck Wasser. Mein Magen protestierte und meine Schläfen hämmerten wie verrückt und wie ein Häufchen Elend legte ich mich vorsichtig wieder in mein Bett. Nicht zuviel bewegen.


  Ich wurde wach, als das Handy neben meinem Kopfkissen erneut klingelte. Aviciis „Wake me up“. So gerne ich dieses Lied mochte, heute hasste ich den Song.


  „Lass mich in Ruhe!“


  „Warte, Zoe. Leg nicht auf.“


  „Was willst du? Ich will nicht zum Brunch.“


  „Ich stehe unten vor dem Haus. Ich habe was zu essen dabei.“


  Obwohl ich keine Lust hatte, Snoopy oder irgendjemand anderen in meinem gegenwärtigen Zustand zu sehen, brachte ich es nicht übers Herz, ihn einfach wegzuschicken.


  Benommen tapste ich zum Türöffner und drückte den Summer. Bevor er jedoch oben war, versteckte ich mich im Bad, um mich wenigstens ein wenig frisch zu machen. Wasser ins Gesicht, Zähne putzen. Bloß nicht in den Spiegel schauen.


  Er stand im Gang. „Zoe?“


  „Komme gleich!“


  Verlegen streckte ich den Kopf durch die halb geöffnete Türe und der Duft seines teuren Rasierwassers drehte mir fast den Magen um.


  „Hi.“ Seine braunen Augen strahlten mich an, als er mir eine große Papiertüte hinhielt.


  „Wenn du nicht zum Brunch kommen willst, kommt der Brunch eben zu dir.“


  Ich kannte Snoopy praktisch nicht und diese ganze Situation war mir mehr als unangenehm. Und eigentlich wollte ich ihn auch gar nicht kennenlernen.


  Zielstrebig ging er Richtung Küche und begann unbekümmert, seine mitgebrachten Köstlichkeiten auszupacken.


  „Wo sind die Teller?“


  Schweigend deutete ich auf die Schranktüre und lehnte mich an den Tresen, um ihm zuzusehen, wie er alles appetitlich vorbereitete.


  Glücklicherweise hatte die Tablette etwas geholfen und ich fühlte mich nicht mehr ganz so elend wie zuvor.


  Mit einer einladenden Geste hielt er mir den Stuhl und bedeutete mir, mich an den gedeckten Tisch zu setzen.


  „Getränke?“


  Gleichgültig zuckte ich die Schultern. „Im Kühlschrank. Oder willst du ´nen Kaffee?“


  Er winkte ab. „Um diese Uhrzeit nicht mehr. Aber vielleicht solltest du einen trinken.“


  „Bloß nicht. Das Einzige was da hilft, ist viel Wasser.“


  „Du sprichst aus Erfahrung, oder? Hast du öfter so ´nen Kater?“


  Seine aufdringliche Neugierde störte mich und unwillig musterte ich ihn. Auch wenn er attraktiv war und gepflegt wirkte, fragte ich mich, wie er dazu kam, sich einfach in mein Leben zu drängen und so zu tun, als wäre er mein Freund.


  „Was willst du von mir, Snoopy?“


  Unschuldig grinste er mich an. „Du gefällst mir, Dornröschen und ich möchte dich gerne besser kennenlernen. So wie ich das gestern Abend verstanden habe, hat sich dein Märchenprinz verabschiedet und ich habe gedacht, nachdem ich auch gerade solo bin, könnten wir uns gegenseitig trösten.“


  Fassungslos sah ich ihn an. „Spinnst du?“


  Er war gekränkt. „Ist doch nichts dabei, wenn wir uns ein bisschen amüsieren! Tut doch keinem weh.“


  Um seine Worte zu unterstreichen, griff er nach meiner Hand und hielt sie fest. Ich versuchte sie wegzuziehen, aber er drückte zu und ließ nicht los.


  „Jetzt essen wir erst mal was. Dann sehen wir weiter.“ Seine Augen glitzerten seltsam und eine unerklärliche Furcht kroch in mir hoch.


  „Ich wohne nicht alleine hier, Snoopy. Meine Freundin ist übers Wochenende weggefahren, aber sie wollte am Sonntagmittag wiederkommen. Sie kann jeden Moment auftauchen.“


  Auch wenn ich versuchte, meine Stimme selbstbewusst klingen zu lassen, war die Unsicherheit, die ich empfand nicht zu überhören.


  Amüsiert grinste er. „Dann kann sie gleich mitessen.“


  Wieder drückte er meine Finger zusammen. „Los jetzt. Iss!“


  Während ich gehorsam nach einem belegten Brötchen griff, überlegte ich nervös, wie ich diesen Mann aus meiner Wohnung bringen konnte. Jede Art von Magie, die ich beherrschte, erforderte Konzentration und das war schwierig, wenn man Angst hatte und sich so grottenschlecht fühlte.


  Als hätte es diesen kleinen Machtkampf zwischen uns nicht gegeben, ließ er meine Hand los und begann ebenfalls zu essen und erzählte mir nebenbei unbekümmert Geschichten über einige Leute, die gestern Abend auf Connys Party gewesen waren. Ich gab mir Mühe, aufmerksam zu wirken, aber eigentlich interessierte mich das alles nicht.


  Schließlich fixierte er mich nachdenklich. „Conny hat gesagt, dass du ein ganz besonderes Mädchen bist, Dornröschen. Sie hat gesagt, du kannst Dinge, die andere Leute nicht können.“


  Es dauerte einen Moment, bis seine Worte in mein Bewusstsein sanken und mir klar wurde, worauf er anspielte. Ich ärgerte mich über Conny und beschloss, ein ernstes Wort mit ihr zu reden, wenn ich sie wieder traf. Andererseits war ich selbst schuld. Warum war ich so impulsiv und unbeherrscht?


  So unbeteiligt wie möglich fragte ich „Was hat sie denn gesagt?“


  Seine braunen Augen bohrten sich in meine. „Sie hat gesagt, du beherrschst Druidenmagie.“


  Abwehrend prustete ich los „Druidenmagie? Wie kommt sie denn auf so was?“


  „Sie hat mir detailliert berichtet, was du getan hast, neulich, im Englischen Garten. Dass sie sich plötzlich kaum mehr bewegen konnte.“


  „So ein Blödsinn. Meinst du nicht, dass sie das erfunden hat?“


  Er lächelte kalt. „Ganz sicher hat sie das nicht getan.“


  Conny war nett und unbedarft und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie sich nichts dabei gedacht hatte es ihm zu erzählen, als er sie nach mir gefragt hatte. Sie war so beeindruckt gewesen, von dem was ich getan hatte, dass sie bestimmt sogar stolz gewesen war, ihr Wissen mit jemandem teilen zu können, von dem sie annahm, dass er Interesse an mir hatte.


  Snoopy schien intelligent und berechnend zu sein und irgendwie machte mir die Tatsache, dass er über mich Bescheid wusste Angst. Ich musste ihn loswerden.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sah ihn direkt an. „Wenn du dir so sicher bist, solltest du vielleicht vorsichtig sein, meinst du nicht?“


  Unbefangen lächelte er mich an. „Ach komm. Lassen wir uns diesen schönen Tag doch nicht mit so schwermütigen Gedanken verderben. Jetzt ziehst du dich an und wir gehen ein bisschen spazieren.“


  Eigentlich war mir nicht nach rausgehen, aber das war die Gelegenheit, Snoopy aus der Wohnung zu bekommen. „Ja. Du hast recht. Ich bin gleich fertig.“


  Im Eiltempo schlüpfte ich in eine Jeans und ein T-Shirt und griff nach meiner Lederjacke, um ihn auf keinen Fall zu lange alleine in der Küche zu lassen. Wer wusste schon, was ihm alles einfiel.


  „Nimmst du das restliche Essen wieder mit?“


  Entrüstet wehrte er ab. „Nein, nein. Das kannst du ja später noch essen. Oder zusammen mit deiner Freundin.“


  Bevor wir die Wohnung verließen, griff er in seine Gesäßtasche und holte die kleine Plastiktüte mit den rosa Pillen heraus. Versöhnlich hielt er mir eine davon hin. „Sorry wegen vorhin. Ist ´ne kleine Entschuldigung.“


  Irritiert starrte ich auf das bunte Dragee und ungeduldig fügte er hinzu „Jetzt nimm sie schon. Oder akzeptierst du meine Entschuldigung nicht?“


  Ich wollte sie eigentlich nicht, wollte ihn aber auch nicht verärgern und steckte sie in den Mund.


  „Braves Mädchen. Jetzt komm!“


  Freundschaftlich nahm er mich an der Hand und zog mich die Treppen hinunter.


  Den Nachmittag verbrachten wir mit Spazierengehen und Kaffeetrinken in Schwabing und Snoopy gab sich Mühe, nett und charmant zu sein. Er sah gut aus, war nicht dumm und manchmal sogar direkt witzig, aber es gelang mir nicht, das ungute Gefühl abzuschütteln, dass ich in unserer Wohnung gehabt hatte. Ich wurde nicht aus ihm schlau und fühlte mich unwohl. Wenigstens meine Kopfschmerzen waren verschwunden und als ich es ihm sagte, grinste er.


  „Wozu die kleinen Pillen alles gut sind.“


  Am frühen Abend begleitete er mich zurück nach Hause und ich war froh, dass oben Licht brannte. Silvia war schon zurück und ich verabschiedete mich vor der Haustüre von ihm. Erleichtert lief ich die Treppen hinauf und erst als ich Silvia begrüßte, fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag kaum an Rafael gedacht hatte. Das erste Mal seit einer Ewigkeit.


  Sie hatte das Wochenende mit ihren Kommilitonen sehr genossen und war gut gelaunt und entspannt. „Schade, dass du nicht mitgekommen bist, Zoe, es war sehr lustig.“


  Erstaunt nahm sie den für zwei Personen gedeckten Tisch zu Kenntnis und sah mich nachdenklich an. „Du scheinst ja tatsächlich was unternommen zu haben am Wochenende.“


  Gleichgültig zuckte ich die Schultern. „Ich hab´s dir doch gesagt. Ich war sogar auf einer Party gestern.“


  „Und hast gleich jemanden mitgebracht?“


  „Nein“ winkte ich ab. „Der ist erst heute Morgen gekommen. Zum Frühstück.“


  Ihr grüner Blick war undurchdringlich, doch ich wusste, sie starb fast vor Neugier.


  Allerdings hatte ich keine Lust, ihr von Snoopy zu erzählen. Mit Sicherheit würde sie mich nie wieder alleine lassen, wenn sie erfuhr, was für Typen ich anzog.


  So sagte ich nur „Nicht, was du denkst.“


  Ernst meinte sie „Du weißt gar nicht, was ich denke, aber mit Sicherheit hätte das auch nicht geschadet, was du jetzt denkst. Du musst das Vergangene überwinden und nach vorne schauen, Zoe und das ist nicht die schlechteste Methode.“


  Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, näher als einen Meter an Snoopy heranzukommen, hielt aber meinen Mund.
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  Kapitel zwei


  Von diesem Tage an, hörte Silvia auf, mich zu bemuttern und jeden meiner Schritte zu kontrollieren. Sie war der Meinung, ich hätte das Schlimmste hinter mir und wäre wieder zurechnungsfähig.


  Sie hatte keine Ahnung.


  Wie schon zuvor, hing ich weiterhin fast jeden Nachmittag mit Conny und ihren Freunden ab, ging allerdings vormittags zur Universität. Zumindest pro Forma. Snoopy holte mich jeden Tag ab, nachdem er am Morgen nach unserem ersten Treffen bereits vor der Haustüre auf mich gewartet hatte, und begleitete mich dorthin. Conny hatte sich bei mir entschuldigt, dass sie ihm von mir erzählt und ihm meine Handynummer gegeben hatte, als er sie auf der Party nach mir gefragt hatte. Er hatte nicht locker gelassen und sie hatte ihn einfach loswerden wollen. Sie kannte ihn über einen ihrer Freunde, mochte ihn aber nicht besonders, und meinte, sie hätte irgendwie Angst vor ihm.


  Ich hatte mich inzwischen an ihn gewöhnt. Vor allem hatte ich mich an die rosa Pillen gewöhnt, die er mir jeden Morgen zusteckte und von denen ich inzwischen wusste, dass sie dafür sorgten, dass ich mich gut fühlte und Rafael nicht allzu sehr vermisste. Ich brauchte sie und jeden Morgen, wenn ich zittrig und mit Kopfschmerzen aufwachte, konnte ich es kaum erwarten, bis ich wieder eine bekam und die Symptome verschwanden. Die einzige Gegenleistung, die Snoopy dafür verlangte war, dass ich versuchte, ein paar von den Dingern in der Universität zu verkaufen. Nachdem ich anfangs einige misstrauische Blicke geerntet hatte, hatte ich inzwischen eine kleine Gruppe von Studenten, die mir regelmäßig etwas abnahmen. Sonst schien Snoopy keinerlei Interesse an mir zu haben. Die gelegentlichen Berührungen seinerseits waren eher aufmunternder Art, zum Beispiel, wenn er mir über die Wange strich und mir sagte, dass er nur darauf bedacht war, dass es mir wieder besser ging. Ich war froh, dass er nichts von mir wollte und vermied es nach wie vor, ihm zu nahe zu kommen. Im Grunde mochte ich ihn nicht.


  Innerhalb weniger Wochen hatte sich mein Leben komplett verändert. Ich malte keine Namen mehr auf den karierten Block, ich machte mir kaum mehr Notizen in der Uni und ich war fast nicht mehr zu Hause. Silvia sah ich kaum noch, da ich meistens bei Conny übernachtete und nur ab und zu, wenn ich frische Wäsche brauchte, ging ich in unsere Wohnung. Conny hatte mir die Haare abgeschnitten, weil ich der Meinung gewesen war, dass ein neues Leben auch eine neue Frisur erforderte. Rafael hatte mein langes Haar geliebt und allein schon deshalb wollte ich es loswerden. Ich wollte ihn bestrafen. Auch wenn er nichts davon wusste, hatte ich die Genugtuung.


  Bedauernd hatte sie die langen schweren Strähnen in ihrer Hand gehalten. „Bist du sicher, dass ich sie abschneiden soll? Wenn ich solche Haare hätte, würde ich sie auf jeden Fall behalten.“


  Ich betrachtete mein Gesicht mit den dunklen Augenringen im Spiegel und nickte ungeduldig. „Ja. Ich bin sicher. Mach schon.“


  Conny war keine Friseurin, aber zumindest waren die Haare anschließend kurz. Die vorderen Strähnen hatte sie etwas länger gelassen, weil es so gerade modern war, aber ich bezweifelte sehr, dass man das Endergebnis als Frisur bezeichnen konnte. Trotzdem war ich zufrieden.


  Außerdem hatte ich beschlossen, mir ein Tattoo stechen zu lassen. Conny und ihre Freunde waren alle tätowiert und mir gefiel der Gedanke, das, was mich zutiefst prägte, sichtbar auf dem Arm zu tragen. Ich wollte mir meinen Lieblingsschriftzug tätowieren lassen, den ich bis vor einigen Wochen immer gemalt hatte. Dann wäre Er mir ganz nahe und nichts würde uns mehr trennen.


  Als ich mit Conny bei dem Tätowierer saß, der auch ihr Sternentattoo gemacht hatte und mit ihm den Entwurf besprach, dachte ich plötzlich daran, dass Snoopy von der Dornenhecke gesprochen hatte, die um mich herum wuchs und ich bat den Künstler, so etwas in das Bild zu integrieren. Allerdings reichte mir die Dornenhecke nicht, ich wollte Stacheldraht. Ich wollte eine realistische Darstellung dessen, was Rafael für mich war. Ein permanenter Schmerz, der mich langsam erdrückte.


  Ich sah Conny an, dass sie sehr betroffen war, aber sie behielt ihre Gedanken für sich, bis das Kunstwerk fertig war.


  Erst als wir das Studio verließen, fragte sie vorsichtig nach. „Ist dieser Rafael der Grund, dass du so drauf bist und dein Leben unbedingt ändern willst?“


  Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihr etwas erzählen sollte, beschloss aber dann, ihre Anteilnahme zu respektieren. Conny war ein netter Kerl und sie würde es für sich behalten, wenn ich sie darum bat.


  Ich blieb auf der Straße stehen und sah sie an. „Ja, Rafael ist der Grund.“


  Wie lange hatte ich seinen Namen nicht mehr ausgesprochen und die Tränen stiegen mir in die Augen, als ich es jetzt tat. „Wir waren zusammen und ich habe ihn sehr geliebt, aber es ist vorbei.“


  „Du liebst ihn immer noch.“ Es war eine Feststellung und keine Frage, so dass ich zu nur Boden sah und kurz nickte.


  Sie deutete auf meine frische Tätowierung. „Aber so kommst du nie drüber weg.“


  Trotzig erwiderte ich „Will ich auch gar nicht.“


  Während Conny missbilligend den Kopf schüttelte, wurde mir klar, dass es genauso war. Ich vergrub mich in meinen Erinnerungen und meiner Traurigkeit und wollte keinen Schritt nach vorne gehen. Ich hielt Ihn fest, so gut es ging und weigerte mich, Ihn loszulassen. Eigentlich wartete ich nur darauf, dass ich eines Tages nicht mehr aufwachte und alles endlich vorbei war.


  Sie hakte mich unter und zog mich weiter. „Ist das Leben nicht beschissen? Nichts läuft so, wie man es will.“


  Auch wenn ich mir noch niemals Gedanken darüber gemacht hatte, fragte ich mich in diesem Augenblick, warum Conny und ihre Freunde eigentlich den ganzen Tag herumsaßen und nichts taten. Warum hatten sie keine Arbeit oder machten eine Ausbildung?


  Neugierig fragte ich „Und was ist mit dir? Was hat dich so deprimiert, dass du zu nichts Lust hast?“


  Sie war überrascht. „Wie meinst du das?“


  „Naja, ihr habt auch alle keinen besonderen Ehrgeiz, etwas aus eurem Leben zu machen, oder?“


  Gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Was soll man schon groß machen. Ich habe eine Ausbildung angefangen, aber die Leute in der Firma haben mich alle so genervt, dass ich keine Lust mehr hatte.“


  „Und was Neues willst du nicht probieren?“


  „Ist ja doch überall dasselbe. „


  „Und die anderen?“


  Paul und Moni haben nach der Schule keinen Ausbildungsplatz gefunden und Robby hat eine Lehre als Spengler gemacht. Leider hat ihn sein Chef nicht übernommen.“


  Für einen Moment überlegte ich, ob ich nochmals nachhaken sollte, bezüglich einer Zukunftsperspektive, ließ es aber dann bleiben. An mir selbst hatte ich festgestellt, dass, wenn man erst einen gewissen Grad an Frustration erreicht hatte, einem der Rest auch egal war. Das Einzige was noch wichtig war, war, dass man ab und zu etwas zu Essen hatte, einen Platz zum Schlafen und die kleinen rosa Pillen, die mich wenigstens soweit motivierten, dass ich morgens aufstand und mich wusch und anzog.


  Auf dem Heimweg bat ich sie, den anderen dreien nichts davon zu sagen und sie versprach es mir. „Dann musst du das Tattoo aber verstecken, sonst weiß es jeder.“


  An diesem Abend wollte Snoopy sich nochmal mit mir treffen. Ich nahm an, dass es etwas mit dem Geschäft in der Universität zu tun hatte und sagte zu.


  Er hatte mich schon vor einigen Tagen schwach angeredet, weil ihm meine neue Frisur nicht gefiel und wieder musterte er mich missbilligend, als er mich bei Conny abholte. Er legte großen Wert auf sein Äußeres und ich konnte mir gut vorstellen, dass ich seinem Schönheitsideal jetzt nicht mehr ganz entsprach. Allerdings sah ich nicht ein, was ihn das anging.


  Ohne jedoch noch einmal auf mein Aussehen einzugehen, erzählte er mir, dass er etwas Besonderes vorhatte und bat mich, ihn zu begleiten.


  Als ich nachfragte, was er denn genau von mir wollte, meinte er verschwörerisch „Es gibt da jemanden, den ich gerne mit deiner Magie beeindrucken möchte.“


  Wie kam er denn auf diese Idee?


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann so was nicht. Ehrlich.“


  Grob nahm er mich am Arm. „Erzähl mir keinen Mist. Ich weiß, dass du es kannst.“


  Die unterschwellige Bedrohung die von ihm ausging, schüchterte mich ein und ich versuchte mich zu befreien. „Lass mich los.“


  Er zog mich nahe heran, bis sein Brustkorb mich berührte und seine Augen funkelten. Sein teures After Shave war mir unangenehm. „Halt den Mund, Dornröschen und komm mit.“


  Unsanft schob er mich in sein Auto und knallte die Türe zu.


  Er ging um den Wagen herum, stieg ein, gab ohne ein weiteres Wort Gas und fuhr zielstrebig Richtung Innenstadt. Vor einem kleinen Schmuckgeschäft hielt er an. Leise sagte er „Wir gehen jetzt da hinein und nehmen ein paar Sachen mit. Und bevor jemand was dagegen hat, dann schaltest du ihn aus. Alles klar?“


  Ich war schockiert. „Wie stellst du dir das vor? Spinnst du komplett?“ Auf keinen Fall mach ich sowas.“


  Schneller, als ich reagieren konnte, hatte er seine Hand an meinem Hals und drückte zu. Ich schnappte nach Luft.


  Sein hübsches Gesicht war verzerrt. „Du nimmst Drogen und du dealst in der Universität! Soll ich dich anzeigen oder willst du mir helfen?“


  Er hielt mir eine Mütze und eine Brille hin und setzte auch selbst beides auf.


  Als ich in seine kalten Augen sah, wurde mir klar, dass es genau das war, was er die ganze Zeit von mir gewollt hatte. Das war sein Ziel gewesen, seit Conny ihm von mir erzählt hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass ich regelmäßig seine Pillen nahm und sie weiterverkaufte, um mich erpressen zu können. Ich war auf ihn angewiesen, weil ich die Dinger brauchte, um mich gut zu fühlen.


  Er war skrupellos und kriminell und ich war es auch. Ich hätte heulen können, aber jetzt war es zu spät. Ich nickte hilflos und griff nach der Verkleidung, bevor ich bleischwer aus dem Wagen stieg. Zitternd betrat ich hinter ihm das Geschäft.


  Ein kleiner älterer Herr im hellgrauen Anzug stand am Tresen und rückte seine Brille zurecht, als die Glocke über der Türe ertönte. Der Laden war keiner von denen, die hochwertigen Schmuck verkaufen, eher von der Sorte, in die sich auch ein mittelmäßiger Verdiener auf der Suche nach einem Geschenk hineinwagt. Die Schränke waren alt und die Teppiche abgetreten und vermutlich warf das Geschäft gerade so viel ab, dass sein Besitzer davon leben konnte.


  „Guten Abend, die Herrschaften. Eigentlich haben wir schon geschlossen, aber wenn ich ihnen noch etwas zeigen darf?“ wandte er sich freundlich an uns.


  „Wir hätten gerne ein Armband für meine Freundin.“ Snoopy war auf die Theke zugetreten und hatte mich neben sich gezogen.


  „Sehr gerne. Einen Moment.“ Der Mann hatte sich gebückt, um die Schublade mit dem Gewünschten herauszuziehen, als Snoopy mich mit dem Ellbogen anstieß.


  „Los jetzt“ fauchte er in mein Ohr.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren und schloss die Augen. Aufgeregt, wie ich war, gelang es mir nicht wirklich und als ich schließlich das „Des Sanct“ aussprach, wusste ich schon, dass es nicht richtig funktionieren würde. Der nette Herr blieb zwar stehen, wo er war, schien aber geistig keineswegs eingeschränkt zu sein, so dass er alles, was Snoopy tat, mitbekam und ihn genau beobachtete.


  Dieser war hinter die Theke gegangen und hatte dem Mann die Schublade, mit den Armbändern, die er herausgezogen hatte, aus der Hand genommen und auf die Ablage gestellt. In aller Seelenruhe nahm er die Schmuckstücke von dem schwarzen Samt und steckte sie in seine Jackentasche. Dann schob er die Schublade ordentlich zurück in das Fach und kam wieder nach vorne zu mir.


  Er warf einen zufriedenen Blick auf den Inhaber und nahm mich an der Hand. „Lass uns verschwinden.“


  Kaum saßen wir im Auto, gab er Gas.


  „Hat doch geklappt!“


  Ich war panisch. „Der zeigt uns jetzt an.“


  „Der erkennt uns gar nicht. Du hast ihn doch ausgeknipst.“


  „Eben nicht“ schrie ich ihn hysterisch an.


  „Es hat nicht richtig funktioniert.“


  Sein Ton wurde eisig. „Wie, nicht funktioniert?“


  „Er hat alles genau mitbekommen! Ich kann mich in so einer Situation doch nicht voll konzentrieren, was glaubst du?“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass er uns genau registriert hat. Er kann uns bestimmt identifizieren.“


  Snoopy schwieg einen Augenblick.


  Dann meinte er „Wenigstens hatten wir die Mützen und die Brillen auf.“


  „Ob das viel geholfen hat?“ zweifelte ich deprimiert.


  Vor Connys Wohnhaus hielt er an. „Also Dornröschen, so wie es aussieht, müssen wir noch ein bisschen an deiner Konzentration arbeiten. Ich schlage vor, dass wir uns morgen Nachmittag im Englischen Garten treffen und ein bisschen üben.“


  „Wie meinst du das, üben?“


  Er zuckte die Schultern. „Dort laufen doch genug Leute rum. Da kannst du ein bisschen probieren, damit es beim nächsten Mal auch klappt.“


  „Beim nächsten Mal? Willst du sowas noch öfter machen?“


  Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. „Na klar. Wenn man solche Talente hat, sollte man sie auch nutzen, meinst du nicht?“


  „Ich will das aber nicht, Snoopy.“


  Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er mich. „Ich glaube, das hatten wir schon geklärt, oder?“


  Seine Skrupellosigkeit machte mir Angst und verzweifelt überlegte ich, wie ich diesen verrückten Kriminellen loswerden konnte, ohne, dass er mir irgendwie schaden konnte. Selbst wenn ich irgendeinen meiner bescheidenen Druidenzauber bei ihm anwenden konnte, würde die Wirkung nur kurz anhalten und danach wäre alles, wie zuvor. Außer, dass er dann extrem sauer auf mich wäre und wer weiß, was ihm dann alles einfiel. Wenn ich aus der ganzen Sache herauskommen wollte, ohne dass es noch schlimmer wurde, brauchte ich definitiv Hilfe.


  Wen konnte ich einweihen?


  Wer würde mir nicht gleich den Kopf abreißen?


  Andererseits war ich auf die kleinen rosa Pillen angewiesen, die er mir täglich zusteckte und ich hatte keine Ahnung, wo man so etwas bekommen konnte. Vielleicht sollte ich ihn noch ein bisschen hinhalten und das Spiel mitspielen und hoffen, dass er nach ein zwei Versuchen einsehen würde, dass ich es tatsächlich nicht konnte.


  Resigniert erklärte ich mich einverstanden. „Also gut. Dann üben wir. Wir können ja morgen früh noch ausmachen, wann du mich abholst.“


  Er schien zufrieden und küsste mich auf die Wangen. „Machen wir. Gute Nacht dann. Schlaf gut.“


  Ohne ein weiteres Wort stieg ich aus und schlug die Wagentüre zu. Ich klingelte und schlich hinauf zu Connys Wohnung.


  Conny stand vor dem Küchenschrank und rief zur Begrüßung „Tiefkühlpizza oder Ravioli?“


  Lustlos antwortete ich „Ravioli.“


  Während sie die Dose aufmachte und den Inhalt in eine Mikrowellenschüssel kippte, deckte ich den Tisch. Deprimiert erwog ich, ob ich Conny von Snoopys Plänen erzählen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Sie konnte mir auf keinen Fall helfen. Wenn ich jemanden um Hilfe bat, musste es eine Person sein, die ihn aufhalten konnte. Jemand, der über entsprechende Fähigkeiten verfügte. Jemand aus meinem früheren Leben.


  Als wir nach dem Essen auf der Couch saßen und fernsahen, überlegte ich fieberhaft, wer denn in Frage kam, der mich nicht an alle anderen verraten würde. Mir fiel nur Andrew ein und ich nahm mir fest vor, ihn anzurufen und um Hilfe zu bitten, sollte Snoopy nicht vernünftig werden.


  Trotzdem nagte das schlechte Gewissen an mir. Druidenmagie war auf die Förderung und den Schutz des Lebens ausgerichtet und war auf keinen Fall ein Mittel, um ehrbare Menschen zu manipulieren oder Verbrechen zu begehen. Das widersprach jedem Ehrenkodex und sämtliche Druiden, die ich kannte, wären entsetzt, wenn sie wüssten, was ich tat.


  Snoopy kam wie jeden Morgen um mich abzuholen und mich in die Universität zu fahren. Wie jeden Morgen steckte er mir meine Pillen zu und die Ration, die ich an diesem Tag verkaufen sollte. Als er anhielt zwinkerte er mir zu „Schick mir ´ne sms, wenn du fertig bist, dann können wir gleich loslegen.“


  Frustriert nickte ich.


  Die Vorlesungen waren gegen eins zu Ende und als ich aus der Uni kam, stand sein roter Sportwagen bereits auf dem Parkstreifen davor. Mein Herz rutschte in die Hose, als ich daran dachte, was er jetzt vorhatte und ich versuchte, nicht an das mulmige Gefühl zu denken. Es war ein schöner Tag, aber ich hätte mir gewünscht, dass es geregnet hätte, damit sein Vorhaben ins Wasser gefallen wäre.


  Gut gelaunt machte er mir die Wagentüre auf und küsste mich auf die Wangen. „Prima, dass du schon da bist. Dann haben wir noch genug Zeit, damit bis heute Abend alles klappt.“


  Wie immer war mir der Geruch seines After Shaves unangenehm und seine vertrauliche Berührung störte mich. Ich hasste es, wenn er mich so anfasste. Und was war das für eine Begrüßung?


  „Wieso bis heute Abend?“


  Er grinste mich an. „Heute Abend starten wir den zweiten Versuch. Ich hab ´nen netten kleinen Laden in der Gabelsberger Straße gefunden. Der ist perfekt für unsere Zwecke.“


  Mühsam versuchte ich die Panik, die sich bei seinen Worten in mir meldete, zu verbergen und hätte mich ohrfeigen können, dass ich nicht bereits gestern bei Andrew angerufen hatte.


  Snoopy fuhr bis zum Englischen Garten und ging zielstrebig hinauf zu dem griechischen Tempel, wo er eine Decke ausbreitete und mir bedeutete, mich zu setzen. Zufrieden sah er sich um. „So Mädchen. Jetzt leg los.“


  Ich versuchte, es ihm auszureden. „Aber hier sind viel zu viele Leute. Es fällt doch auf, wenn jemand plötzlich wie angewurzelt stehenbleibt.“


  „Dann such dir halt welche aus, die ein bisschen abseits stehen“ meinte er lapidar.


  „Der da drüben zum Beispiel.“ Er deutete auf einen jungen asiatisch aussehenden Mann, der eben in seinem Reiseführer blätterte und immer wieder interessiert zum Tempel herübersah.


  Gehorsam versuchte ich mich auf die Anwendung zu konzentrieren und bündelte die Energieströme, die ich um mich herum wahrnahm. Verunsichert wie ich war, war es ausgesprochen anstrengend und genau wie am Abend zuvor, gelang es mir nur halb. Der Mann blieb einen Augenblick bewegungslos stehen, drehte sich aber nach einigen Sekunden bereits wieder um und ging weiter.


  Entschuldigend hob ich die Hände. „Das klappt nicht, wenn ich gestresst bin.“


  Lächelnd strich er über meine Wange. „Aber Liebes, du hast doch jetzt gar keinen Grund, gestresst zu sein. Entspann dich. Los, versuch es nochmal. Die Frau an der Brücke!“


  Wieder schloss ich die Augen und sammelte Energie aus meiner Umgebung, um sie dann mit einem magischen Spruch weiterzuleiten. Wieder klappte es nur für einen Moment. Snoopy ließ nicht locker und bis zum späten Nachmittag machte ich unzählige Versuche, von denen die wenigsten zufriedenstellend ausfielen.


  Trotzdem wollte er seinen ursprünglichen Plan nicht aufgeben und bestand auch noch darauf, mich zum Essen einzuladen, bevor wir zu dem Juweliergeschäft fuhren, das er besuchen wollte, damit ich genug Energie hatte. Ich bekam kaum etwas hinunter und musste mich zu jedem Bissen zwingen und eigentlich war mir schlecht. Außerdem war ich mir sicher, dass er mich nur deshalb nicht noch einmal nach Hause gebracht hatte, damit ich mir nicht irgendeine Ausrede einfallen ließ, warum ich nicht mitkommen konnte.


  Als er schließlich vor der Türe des Ladens anhielt, war ich trotz allem fest entschlossen, mich nicht noch einmal darauf einzulassen und weigerte mich, die Verkleidung anzuziehen und auszusteigen, obwohl meine Hände feucht vor Angst waren.


  „Setz die Mütze und die Brille auf und raus aus dem Wagen, Dornröschen!“


  „Ich steige nicht aus.“


  Wieder war seine Hand an meinem Hals, bevor ich reagieren konnte und wieder drückte er zu.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schüttelte den Kopf.


  Er ließ los und gab mir eine Ohrfeige, dass ich dachte, mein Trommelfell wäre geplatzt. Gleichzeitig zog er ein kleines Klappmesser aus der Jackentasche und griff nach meiner linken Hand. Fast zärtlich strich er mit der Klinge über meine Finger. Sein Blick war kalt, sein hübsches Gesicht spöttisch. „Das ist das letzte Mal, dass ich dich höflich bitte, mir zu helfen. Glaub mir, ich kann auch anders. Steig. Jetzt. Aus!“


  Mühsam schluckte ich das hysterische Geschrei hinunter, das aus meiner Kehle wollte, griff nach der Mütze und der Brille und öffnete die Autotür.


  Kaum war ich draußen, begann ich zu rennen. Ich ließ die Verkleidung fallen und lief so schnell ich konnte. Um diese Uhrzeit war nicht mehr so viel los in der Innenstadt, aber trotzdem rempelte ich eine Menge Leute an, die sich alle entrüstet nach mir umdrehten. Als ich vor lauter Seitenstechen nicht mehr weiterkonnte, lief ich hinunter in eine offene Tiefgarage und versteckte mich hinter einem Stapel Autoreifen.


  Keuchend versuchte ich wieder zu Atem zu kommen und überlegte verzweifelt, wo ich denn jetzt hinkonnte. Mit Sicherheit hatte Snoopy mich nicht sehr weit verfolgt, sondern würde vor meiner Wohnung oder bei Conny auf mich warten, um seine Wut an mir auszulassen. Und vermutlich würde er nicht zimperlich sein, nachdem ich seine Pläne zunichte gemacht hatte. Panisch debattierte ich einige Minuten mit mir selbst, dann fasste ich einen Entschluss.


  Schweren Herzens wählte ich Connys Nummer, um zu fragen, ob er da war. Natürlich hatte ich hier unten keinen Empfang, so dass ich wieder hinaufgehen musste. Ich riss mich zusammen und verließ die Garage durch die Eingangstüre zum Haus. Zittrig stieg ich die schmalen Steinstufen hinauf bis zum Erdgeschoss. Weil ich es irgendwie nicht wagte, das Haus zu verlassen, obwohl Snoopy mit Sicherheit gar nicht in der Nähe war, blieb ich im Eingangsbereich stehen und rief Conny nochmals an.


  „Zoe? Wo bist du?“ Bereits an ihrer Stimme erkannte ich, dass sie Angst hatte und es war nicht schwer zu erraten, was der Grund war.


  „Komm doch bitte her, Zoe. Snoopy sucht dich.“


  „Ja Conny. Ich komme gleich.“


  Tapfer steckte ich das Handy ein und verließ das schützende Haus. Auch wenn ich Panik hatte, wenn ich daran dachte, was Snoopy mir möglicherweise antun würde, konnte ich es nicht riskieren, dass er Conny bedrohte. Natürlich hatte sie ihm von meinen Fähigkeiten erzählt, aber eigentlich war es meine eigene Schuld, dass sie es überhaupt erfahren hatte. Sie konnte nichts dafür, dass mein Leben so verkorkst war.


  Unten vor Connys Haus rief ich nochmal an und bat sie, Snoopy herunterzuschicken. Zumindest wollte ich vermeiden, dass sie oder ihre Wohnung Schaden bei dieser Sache nahmen.


  Mit überlegenem Gesichtsausdruck kam er aus der Türe. „Hallo Dornröschen. Da bist du ja wieder.“


  Auch wenn er zweifellos wütend auf mich war, ließ er sich nichts anmerken.


  „Lass mich und meine Freunde in Ruhe, Snoopy!“ Ich war erstaunt über meine eigene Courage und holte tief Luft.


  Belustigt betrachtete er mich. „Sonst was?“


  Krampfhaft überlegte ich, was ich ihm androhen konnte, das er mir glauben würde und vor dem er Respekt hatte.


  „Sonst informiere ich meinen Vater.“


  Nachdenklich legte er seinen Kopf zur Seite. „Dein Vater ist ein Druide, nicht?“


  So entschlossen ich konnte fixierte ich ihn. „Glaub mir, er hat keine Probleme mit der Konzentration.“


  Kalt lächelnd trat er auf mich zu. „Ich riskier´s. Allein schon, um zu sehen, ob es stimmt.“


  Mit einem schnellen Blick auf die Umgebung ohrfeigte er mich und als ich die Hand an die Wange hielt, traf mich seine Faust im Gesicht. Bevor ich zu Boden fiel, fing er mich auf und drückte mich an die Hauswand, als wären wir ein Liebespaar.


  Sein Mund war an meinem Ohr und angewidert drehte ich meinen Kopf zur Seite. Ich fühlte, wie mir das Blut an der Wange entlanglief.


  „Hol deinen Papi. Der interessiert mich noch mehr.“


  Obwohl mein Kopf hämmerte und ich ganz benommen war, versuchte ich, seine Umarmung abzuschütteln und ihn wegzudrücken. Mit einer angewiderten Geste ließ er mich los und ging zu seinem Wagen, der gegenüber auf dem Gehweg stand. Er stieg ein und warf mir einen verächtlichen Blick zu, bevor er Gas gab und wegfuhr. Als er fort war, setzte ich mich vor dem Haus auf den Boden und lehnte mich an die Wand, um mich ein wenig zu stabilisieren. Mein Gesicht verbarg ich in den Händen, damit niemand die Verletzung sah.


  Nach einigen Minuten ließ der Schmerz etwas nach, so dass ich zittrig mein Handy aus der Hosentasche fingern konnte und Silvia anrief, um sie zu bitten, mich abzuholen. Ich wollte Conny nicht noch weiter mit hineinziehen und außerdem musste ich nach Hause um einen Plan zu machen. Auch wenn wir uns in den letzten paar Wochen kaum gesehen hatten, würde Silvia mir helfen, wenn ich sie brauchte. Sie war meine beste Freundin.


  Sie klang gestresst. „Ich muss gleich zur Arbeit, in den Nachtclub, Zoe, aber ich kann dich noch schnell holen. Was ist denn los?“


  „Erzähl ich dir später.“


  Nach zehn Minuten war sie da.


  Ohne große Umstände half sie mir, in ihr kleines Auto einzusteigen und auf ihrem Gesicht spiegelte sich das Entsetzen, als sie mich musterte. In der letzten Zeit war ich ihr bewusst aus dem Weg gegangen und immer nur nach Hause gekommen, wenn ich gewusst hatte, dass sie nicht da sein würde. Ich hatte vermeiden wollen, dass sie mich kritisierte und wieder unter ihre Fittiche nahm. Sie sollte annehmen, dass mein Leben inzwischen halbwegs in Ordnung war und froh sein, dass ich neue Freunde hatte, die mich ablenkten, damit ich das Vergangene vergaß.


  Ohne jeden Kommentar über mein Aussehen brachte sie mich zu unserer Wohnung, wo sie mir die Treppen hinaufhalf. Wie immer war sie unglaublich pragmatisch. Sie versorgte meine Platzwunde, kochte mir einen Tee und nahm mir das Versprechen ab, ihr am nächsten Tag alles haarklein zu erzählen, wenn sie wieder da war. Dann fuhr sie zur Arbeit.


  Als sie fort war, nahm ich eine Dusche und betrachtete mein zerschundenes Gesicht im Spiegel. Lange hatte ich das nicht mehr getan und stellte fest, dass ich tatsächlich furchtbar aussah. Nicht viel übrig, von dem Spiegelbild, das ich kannte. Wie lange war es her, dass ich aus Afrika zurückgekommen war?


  Keine drei Monate hatte es gedauert, einen komplett anderen Menschen aus mir zu machen.


  Aber wer war ich überhaupt?


  Ich wusste es nicht mehr. Und was noch schlimmer war, ich hatte keine Ahnung, wer ich eigentlich sein wollte. Für die Zoe, die ich gewesen war, gab es keine Berechtigung mehr, aber mein neues Ich gefiel mir auch nicht.


  Wieder einmal fühlte ich mich total orientierungslos und fragte mich, ob das jemals aufhören würde. Würde ich irgendwann auch dazugehören? Irgendwo?


  Gab es einen Platz für mich, der mir bestimmt war?


  Entschlossen riss ich mich aus meinem Selbstmitleid. Wie auch immer. Zuerst musste ich diesen Verrückten aus meinem Leben entfernen, dann konnte ich weiterdenken. Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, Andrew anzurufen. Sicherlich beherrschte er mehr Druidenmagie als ich, aber um Snoopy ein für alle Mal zu kurieren, bedurfte es eines ausgebildeten Druiden. Kieran wollte ich nicht bitten, dazu schämte ich mich zu sehr. Also blieb tatsächlich nur mein Vater.


  Wie sollte ich ihm das alles bloß erklären? Am besten dachte ich nicht zuviel darüber nach, sonst würde ich mich bestimmt nicht mehr trauen.


  Ich atmete tief durch und wappnete mich für das Gespräch.


  Schweren Herzens griff ich nach dem Telefon und wählte die lange Nummer nach Südfrankreich. Mein Mund war total trocken. Dass er selbst abhob, beruhigte mich etwas und ich nahm es als gutes Omen. Mir hatte davor gegraut, meiner Mutter das alles zu beichten und ich war grenzenlos erleichtert, dass mir zumindest das erspart blieb.


  Kleinlaut berichtete ich ihm von den Schwierigkeiten, in die ich mich und andere gebracht hatte und wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.


  Ruhig hörte er sich mein Geständnis an und meinte dann „Tja Zoe, da hast du wohl Mist gebaut.“


  „Kannst du mir bitte helfen?“ Kaum wagte ich zu fragen und das Herz klopfte mir vor Aufregung bis zum Hals.


  Nach einem Moment des Schweigens meinte er „Ich komme morgen nach München. Ich buche gleich noch einen Flug. Du brauchst mich nicht vom Flughafen abzuholen. Ich nehme ein Taxi. Dann reden wir über alles.“


  Vor Erleichterung liefen mir die Tränen über die Wangen. „Danke Papa.“


  „Ich bin froh, dass du mich angerufen hast, Mädchen. Deiner Mutter sagen wir vorerst besser nichts davon. Mach dir keine Sorgen mehr. Morgen bin ich da.“


  Nach dem Telefonat legte ich mich auf die Couch und heulte, bis ich nicht mehr konnte. Warum musste ich so weit weg von meiner Familie leben? Warum war alles so unendlich kompliziert?


  Warum nur hatte ich mich jemals in Rafael verliebt und damit all diese Dinge in Gang gesetzt?


  Silvia kam gegen fünf Uhr morgens nach Hause und weckte mich vorsichtig auf. „Zoe?“


  Verschlafen drehte ich mich um. „Hi Silvy.“


  Vorsichtig berührte sie meine Wange, auf der ich die Platzwunde hatte.


  „Geht´s dir soweit gut?“


  Angestrengt nickte ich.


  „Jetzt erzähl mal. Was ist mit dir passiert?“


  Ich setzte mich mühsam auf. „Meinungsverschiedenheiten.“


  Sie war schockiert. „Mit wem? Wer war das? Den zeigen wir an.“


  „Nein“ winkte ich ab. „Lieber nicht.“


  Als ich ihren fragenden Blick sah, fuhr ich fort „Sonst hänge ich auch mit drin.“


  Kopfschüttelnd strich sie sich die roten Locken aus der Stirn. „Auf was hast du dich denn eingelassen, das so schlimm ist?“


  Wie am Abend zuvor meinem Vater, beichtete ich ihr, was ich in den vergangenen Wochen getan hatte und ihr Gesichtsausdruck wurde zusehends düsterer. Den Teil mit der Druidenmagie ließ ich allerdings aus. Bevor sie etwas sagen konnte, fügte ich schnell hinzu „Ich habe gestern Abend meinen Vater angerufen und er kommt heute her.“


  Erleichtert atmete sie auf. „Das war das Beste, was du machen konntest. Ich kenne ihn zwar nicht, aber vielleicht kann er das Problem lösen.“


  „Ich hoffe, er erteilt Snoopy eine Lektion, die er nicht mehr vergisst“ sagte ich gehässig. Silvia wusste nichts von den diversen Fähigkeiten innerhalb meiner Familie und ich hoffte sehr, dass der Besuch meines Vaters unser Geheimnis nicht offenbaren würde. Andererseits war mein Vater Physiker und hatte in seinem Beruf mit sehr vielen nicht-magischen Menschen zu tun, denen er mit Sicherheit ebenfalls nichts über seine Kunst verraten wollte, so dass ich mir wahrscheinlich keine Gedanken machen musste, dass Silvia etwas erfuhr.


  Sie ging schlafen und auch ich wollte mich wieder hinlegen, aber wie jeden Morgen tat mein Kopf weh und mein Magen rebellierte. Ich wusste, dass die einzige Möglichkeit, das abzustellen, eine kleine rosa Pille war. Hatte ich nicht noch ein paar versteckt, irgendwo? Fahrig öffnete ich meine Wäscheschubladen und durchsuchte eine nach der anderen, bis ich das kleine Tütchen endlich fand. Zwei waren noch drin. Erleichtert ging ich in die Küche und holte mir ein Glas Wasser, um eine davon hinunterzuspülen. Dann ging ich wieder zu Bett. Es war noch viel zu früh, um aufzustehen.


  Weil Snoopy so neugierig auf meinen Vater gewesen war, ging ich davon aus, dass er zumindest Conny bis auf Weiteres in Ruhe lassen würde, da sie ja nichts mit uns zu tun hatte. Wenigstens brauchte ich mir um sie keine Sorgen zu machen. Als ich allerdings darüber nachdachte, dass mein Vater Snoopy mit Sicherheit einen Besuch abstatten würde, fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wo er überhaupt wohnte. Er war immer nur zu mir gekommen, oder hatte sich an einem neutralen Ort mit mir getroffen. Außer seiner Handynummer wusste ich gar nichts von ihm. Nicht einmal seinen richtigen Namen. Wieder ärgerte ich mich über meine Naivität. Um noch ein bisschen zu schlafen, versuchte ich mühsam, all diese Gedanken wegzuschieben, aber ich war so unruhig, dass es ewig dauerte, bis ich wegdämmerte.


  Papa hatte vom Flughafen in Montpellier nochmals angerufen und mir gesagt, wann er kommen würde. Silvia und ich hatten eine Kleinigkeit gekocht und uns ausgemalt, was er mit Snoopy anstellen würde, wenn er ihn in die Finger bekam. Ihre Vorstellungen unterschieden sich natürlich sehr von den meinen, aber ich wollte ihr das nicht sagen und sie damit noch mehr irritieren.


  Endlich klingelte es und mein Herz rutschte in die Hose, als ich auf den Summer drückte. Nervös trat ich von einem Bein auf das andere, bis mein Vater oben an der Treppe erschien. Wortlos blieb er vor mir stehen und sah mich mit seinen hellen blauen Augen sekundenlang nur an. Auch wenn er nichts sagte, wusste ich, dass mein Anblick ihn schockierte. Zu meinen Augenrändern und den kurzen Haaren kam jetzt auch noch die Verletzung und ich hätte durchaus in eine Geisterbahn gepasst.


  Dann nahm er mich in die Arme. „Zoe, Mädchen. Warum hast du nicht gesagt, dass es dir so schlecht geht.“


  Ich schniefte. „Es nutzt ja nichts. Ihr könnt mir auch nicht helfen.“


  „Aber wir können darüber sprechen. Manchmal hilft das auch schon. Und das Gefühl, dass man jemanden hat, der einen versteht.“


  „Ich wollte euch nicht damit belasten.“


  Er drückte mich. „So ein Blödsinn.“


  Seine Worte und seine Umarmung trösteten mich ein wenig und auch wenn sich deshalb nichts ändern würde, fühlte ich mich plötzlich geborgen, so wie damals, als ich ein kleines Mädchen gewesen war. Wehmütig dachte ich daran, dass wir uns viel zu lange nicht mehr gesehen hatten und wieder wünschte ich, wir könnten alle zusammenleben, so wie früher.


  Nach dem Essen saßen wir im Wohnzimmer. Silvia hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um noch ein bisschen zu schlafen, bevor sie wieder zur Arbeit musste und vermutlich auch, um uns nicht zu stören. Obwohl ich versucht hatte, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht mein Kindermädchen und alles meine Schuld war, machte sie sich Vorwürfe, dass sie sich in der letzten Zeit zu wenig um mich gekümmert hatte. Auch Papa hatte sich Mühe gegeben, ihr die Schuldgefühle auszureden, aber trotzdem fühlte sie sich für die Situation verantwortlich und war deprimiert.


  Als wir allein waren, berichtete ich meinem Vater in aller Ausführlichkeit, wie es so weit gekommen war, dass ich mich auf den Überfall eines Schmuckgeschäftes eingelassen hatte und auf die kleinen rosa Pillen angewiesen war, um nicht total in der Depression zu versinken. Ich ließ nichts aus und beschönigte meine eigene Rolle in der Angelegenheit nicht.


  Papa fuhr sich betroffen durch die braunen Locken. „Wir haben natürlich gewusst, dass die Trennung von Rafael schlimm für dich ist, aber wir haben gehofft, dass du einsiehst, dass es nicht anders geht und dich nach und nach damit abfindest.“


  Betreten schüttelte er den Kopf. „Dass es dich so runterzieht, hätten wir nie gedacht.“


  Schweigend starrte ich in meine Teetasse.


  „Das Leben geht weiter, Zoe. Es bringt nichts, sich an irgendetwas oder irgendjemandem festzuklammern. Damit stagniert alles. Das Universum ist in ständiger Bewegung und man kann nur leben, wenn der Geist mitschwingt und offen ist für Neues. Jede Art von Stillstand verhindert den Fluss der Energieströme und blockiert die Seele.“


  Trotzig sagte ich „Ich liebe ihn nun mal. Das war immer so und das wird sich auch nicht ändern.“


  Papa war ganz ernst. „Lass ihn los Zoe. Er ist nicht für dich bestimmt. Du darfst dich nicht in diese Idee verrennen.“


  So sehr ich meinen Vater liebte, in diesem Moment wünschte ich, er würde mir seine gutgemeinten Ratschläge ersparen und einfach den Mund halten. Niemand würde je verstehen, was Rafael für mich war, welchen Stellenwert er schon früher in meinem Leben gehabt hatte und niemand begriff, dass ich innerlich zu Stein erstarrt war, als ich ihn verloren hatte. Dass das Leben für mich zu Ende war.


  Fürsorglich legte er den Arm um mich. „Aber jetzt lass uns erst einmal dein anderes Problem lösen. Wo wohnt denn dieser Snoopy? Kannst du ihn erreichen?“


  Froh, dass er das Thema gewechselt hatte, nickte ich und griff nach meinem Handy. „Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber ich habe seine Nummer. Soll ich ihn gleich anrufen?“


  „Frag ihn, ob er sich mit dir trifft. Ich denke es ist besser, wenn er nicht hierherkommt, aber wir sollten die Sache so schnell wie möglich aus der Welt schaffen.“


  Plötzlich war ich aufgeregt. Nervös drückte ich auf Snoopys Kontaktdaten und konnte es kaum erwarten, bis er ranging.


  „Zoe! Was gibt´s? Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir?“


  Er verlor kein Wort darüber, dass er mich geschlagen hatte und er schien sich auch überhaupt keine Sorgen zu machen, dass ich möglicherweise zur Polizei gegangen war und ihn angezeigt hatte. Sein Ego war unerschütterlich.


  „Können wir uns treffen? Ich möchte was mit dir besprechen.“


  „Bist du doch vernünftig geworden? Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist. Du weißt, was gut für dich ist, nicht?“


  Ganz offensichtlich schien er keinen Augenblick damit gerechnet zu haben, dass ich meinen Vater tatsächlich informieren würde.


  Ich wollte nicht zuviel verraten. „Wann hast du Zeit?“


  „Ich kann dich um sechs abholen, wenn du willst?“


  „Können wir uns nicht irgendwo treffen?“


  „Meinetwegen. Wo denn?“


  „Im Englischen Garten, am griechischen Tempel?“


  Um sechs?“


  „Ja, um sechs.“


  „Gut, Dornröschen, dann bis später.“


  Mein Vater runzelte die Stirn. „Ist das nicht ein sehr öffentlicher Platz?“


  „Ja, das schon, aber um diese Zeit ist dort nicht so viel los. Die Leute, die untertags da waren, gehen um diese Zeit schon wieder heim und die anderen kommen erst später. Außerdem kümmert sich dort eigentlich keiner um den anderen.“


  „Wie du meinst.“


  Zu Fuß machten wir uns am Spätnachmittag auf den Weg in den Englischen Garten. Papa war die Ruhe in Person, doch ich war nervös ohne Ende. Mein Herz überschlug sich förmlich, so dass ich mich vor Aufregung kaum mit ihm unterhalten konnte. Wie würde die Begegnung verlaufen? Was würde er mit Snoopy anstellen?


  Die Hände in den Hosentaschen wartete er bereits auf mich. Gut gekleidet und attraktiv wie immer, stand er da wie ein Fotomodell und auch, wenn er versuchte überlegen zu wirken, spiegelte sich die Überraschung auf seinem Gesicht und er schien auch ohne Erklärung zu wissen, wer mein Begleiter war.


  Als ich die beiden vorstellte, drückte mein Vater seine Hand so fest, dass Snoopy nicht mehr loslassen konnte.


  Auf Englisch sagte er „Hallo, Snoopy. Endlich lerne ich dich persönlich kennen. Ich habe schon viel von dir gehört.“


  Unser Gegenüber lächelte angestrengt. „Ich hoffe nur Gutes?“


  Mein Vater kam ohne Umschweife zum Thema. „Du hast meine Tochter geschlagen und in Schwierigkeiten gebracht, stimmt das?“


  „Sie ist selbst schuld“ verteidigte sich Snoopy und warf mir einen ärgerlichen Blick zu.


  Ohne ein weiteres Wort fixierte Papa ihn und verstärkte gleichzeitig seinen Griff. Ich fühlte, wie er sich konzentrierte. Fest sagte er „An Mani!“


  Snoopy zuckte zusammen, riss erschrocken die Augen auf und versuchte, die Hand wegzuziehen, aber mein Vater hielt sie eisern fest und wandte seinen Blick nicht ab. Ich wusste noch von meiner Zeit in Irland, dass diese Beeinflussung des Geistes ein schlagartiger Energieentzug war, der sogar körperliche Schmerzen verursachte.


  Nach endlosen Sekunden ließ er los.


  Snoopy stolperte unsicher einen Schritt zurück und griff sich an den Kopf. „Was war denn das? Du warst in meinen Gedanken! Du bist ja gemeingefährlich, Mann.“


  Wieder trat Papa auf ihn zu und packte ihn am Hemd. Er war ganz ruhig. „Wenn hier jemand gemeingefährlich ist, dann du. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast und ich rate dir dringend, meiner Tochter in Zukunft aus dem Weg zu gehen und sie in Ruhe zu lassen.“


  Snoopy verteidigte sich. „Weißt du, dass sie Drogen nimmt und sie in der Uni vertickt?“


  „Ich weiß auch, wer sie dazu gebracht hat.“


  „Bist du tatsächlich ein echter Druide?“


  „Was glaubst du?“


  Seine Unterlegenheit machte ihn aggressiv. „Ich glaube, dass ihr echte Freaks seid. Sowas wie ihr gehört eingesperrt.“


  „Mein lieber Snoopy“ Papas Stimme klang gleichgültig und er ließ ihn wieder los „der Einzige, der hier eingesperrt gehört, bist du. Wenn du das vermeiden willst, würde ich dir empfehlen, niemandem von unserer Unterhaltung zu erzählen. Erstens glaubt dir sowieso keiner und zweitens würde ich es erfahren und du kannst sicher sein, dass ich dich dann anzeige und noch ein paar andere Dinge mit dir anstelle, die mir niemand beweisen kann. Ich war schon in deinem Kopf. Ich kann jederzeit eine telepathische Verbindung zu dir aufbauen und kontrollieren, was du denkst.“


  Ich wusste genau, dass das nicht möglich war, nicht einmal mit all der Magie die mein Vater beherrschte, aber Snoopy hatte keine Ahnung und es war ihm anzusehen, dass er extrem verunsichert war. „Was genau willst du jetzt von mir?“


  „Lass meine Tochter und ihre Freunde in Ruhe. Halte dich von ihnen fern und sprich sie am besten nie mehr an. Vergiss, dass du sie kennst. Solltest du das nicht tun, kannst du sicher sein, dass ich dich überall finde.“


  Snoopy war wütend, versuchte aber, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, um Papa nicht weiter zu provozieren. Er warf mir einen abfälligen Blick zu. „Und wer besorgt ihr jetzt die Pillen?“


  „Lass das meine Sorge sein.“


  Darüber hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht und auch darüber, was meine Kommilitonen, die ich regelmäßig belieferte, sagen würden, wenn sie plötzlich nichts mehr von mir bekamen. Das war mein nächstes Problem.


  Für einen Augenblick musterten sich die beiden Männer feindselig, bevor Snoopy sich mir zuwandte. „Das war nicht nötig, Dornröschen. Wir hätten ein super Leben haben können, du und ich.“


  Ich zuckte die Schultern. „Du wolltest doch meinen Vater kennenlernen. Jetzt kennst du ihn.“


  „Schade, dass die Bekanntschaft so kurz war. Und so unproduktiv.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging den hellen Kiesweg entlang, in Richtung der kleinen Brücke.


  Papa und ich sahen ihm nach, bis er außer Sichtweite war, bevor er sich mir zuwandte. „Zufrieden?“


  Ich war erleichtert, dass alles so schnell und einfach geklappt hatte und nickte. „Ja, danke. Aber du kannst doch gar keine telepathische Verbindung zu ihm aufbauen. Das funktioniert doch nur zwischen ausgebildeten Druiden. Du kannst ihn nicht überwachen.“


  Er legte den Arm um mich und langsam machten wir uns auf den Rückweg. „Das wissen wir beide. Er weiß es nicht und so wie er reagiert hat, gehe ich davon aus, dass er es geglaubt hat.“


  Dankbar küsste ich ihn auf die Wange. „Du bist ein Genie!“


  „Nein, Zoe. Bloß ein Druide.“


  Wir hatten beschlossen, uns unterwegs eine Pizza mitzunehmen und als wir wieder in unserem Wohnzimmer saßen und mit einem Glas Rotwein auf die geglückte Mission anstießen, meinte er nachdenklich „Du musst ein bisschen an deiner Selbstdisziplin arbeiten, Zoe. Auch wenn du kein ausgebildeter Druide bist, hast du doch Einblicke in die ganze Sache bekommen, die ein gewisses Maß an Verantwortung mit sich bringen.“


  Betreten sah ich zu Boden und er fügte tadelnd hinzu „Wer diese Art von Magie beherrscht, darf sie nicht einfach mal so zum Spaß einsetzen. Auch in einem Schüler muss man den respektvollen Umgang damit voraussetzen. Ich habe mich damals dafür eingesetzt, dass du es lernen kannst, weil ich dir das absolut zugetraut habe und ich bin ein bisschen enttäuscht, dass ich mich geirrt habe.“


  Die Tränen krochen meinen Hals hinauf und das Bewusstsein, dass er recht hatte, brannte auf meiner Seele und verstärkte mein ohnehin schlechtes Gewissen noch mehr. „Es tut mir leid, Papa.“


  „Das weiß ich, Zoe. Aber wir können es nicht ungeschehen machen. Wir können nur hoffen, dass dieser Kerl jetzt so eingeschüchtert ist, dass er den Mund hält und die Sache nicht an die große Glocke hängt. Wenn er allerdings damit zur Presse geht und die richtigen Leute seine Story lesen, kann das empfindliche Konsequenzen für uns alle haben.“


  „Für dich auch?“ Kleinlaut wagte ich es kaum, diese Frage zu stellen.


  Er nickte. „Auch für mich, nachdem was ich ihm gesagt habe. Im schlimmsten Fall würde man unsere gesamte Familie aus dem Druidenzirkel ausschließen und wir dürften nicht mehr praktizieren.“


  Beschämt legte ich meinen Kopf in die Hände und ließ die Tränen laufen.


  Papa strich mir tröstend über das Haar. „Alles, was wir tun hat Konsequenzen. Jedes Wort, das wir sprechen, jeder Blick, den wir jemandem zuwerfen, jede kleine Tat. Nichts lässt sich zurücknehmen und alles beeinflusst den Lauf der Welt. Deshalb ist es so wichtig, dass man verantwortungsbewusst und wahrhaftig lebt.“


  Mir war klar, dass er recht hatte und es tat mir unendlich leid.


  „Ich weiß, dass du das weißt Zoe und ich gebe mir mit die Schuld dafür, dass es so weit gekommen ist, dass du diese wichtige Wahrheit einfach ignoriert hast.“


  „Aber du kannst doch gar nichts dafür“ schluchzte ich.


  Er nahm mich in die Arme. „Wir haben uns zu wenig um dich gekümmert. Ich habe mich zu wenig um dich gekümmert. Ich habe mich darauf verlassen, dass du zurechtkommst. Mir war nicht bewusst, wie sehr du leidest.“


  Schweigend schniefte ich weiter.


  Er fuhr fort „Bevor wir weitere Pläne machen, müssen wir das Gift aus deinem Körper bringen, Zoe. Du nimmst täglich diese Drogen und dein Organismus ist inzwischen davon abhängig. Wir müssen das ändern.“


  Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen von den Augen und nickte.


  „Schließ die Augen und beruhige dich.“


  Während ich versuchte mich zu entspannen, wurde er ganz still und konzentrierte sich. Er legte die Hand auf meine Stirn und sagte leise „An Nox“.


  Diese Anwendung kannte ich gut. In Namibia hatte ich sie selbst eingesetzt um Rafael und Kieran von der Wirkung des Giftes in ihrem Körper zu befreien und es war auch die Einzige, die ich so halbwegs beherrschte.


  Wärme durchströmte mich und die permanente innere Anspannung und das zittrige Gefühl, die seit Wochen meine ständigen Begleiter gewesen waren, verschwanden. Gleichzeitig kam die Verzweiflung zurück und schon sehnte ich mich wieder nach dem Gift.


  Papa nahm die Hand weg. „Wie fühlst du dich?“


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf und sah an ihm vorbei.


  „Zoe?“


  Ich holte tief Luft, um mich zu stabilisieren. „Gibt´s nicht auch ´ne Anwendung gegen Liebeskummer?“


  Sein Blick war mitleidig. „Seelenzustände kann man nur über den Geist heilen. Du musst versuchen, deine Einstellung zu der Sache zu ändern, dann wird es zweifellos besser werden.“


  Hilflos hob ich die Hände. „Ich kann meine Einstellung dazu nicht ändern. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich ihn liebe.“


  „Nein, dagegen kannst du nichts tun, das wird vielleicht immer so sein, aber deine Einstellung dazu ist eine Frage des Willens.“


  Er nahm meine Hände und sah mich eindringlich an. „Lass ihn los, Zoe. Akzeptiere, dass er ein anderes Leben leben muss. Wenn du dich so an ihm festklammerst, beeinflusst das auch seine Seele und keiner von euch beiden wird jemals glücklich sein. Ihr seid noch jung. Ihr habt noch eine lange Zeit vor euch.“


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und er? Wie kommt er damit zurecht?“


  Papa seufzte. „Er versucht das Beste daraus zu machen. Mit Sicherheit ist es für ihn auch nicht leicht, aber er ist ein Kämpfer. Er schafft es.“


  Sein Blick war ernst. „Vorausgesetzt, du lässt ihn.“


  „Vielleicht hat er mich weniger geliebt als ich ihn.“


  „Nein Zoe. Das sicher nicht, sonst hätte er sich niemals darauf eingelassen.“


  Seine Worte sanken in mein Bewusstsein und ich fühlte den Schmerz, als ich mir vorstellte, wie Rafael mich langsam aus seinem Herzen drängte, damit er die ihm bestimmten Aufgaben wahrnehmen und die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllen konnte. Und plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm. Auch wenn er die Entscheidung getroffen hatte, war es für ihn eigentlich noch schlimmer, als für mich. Ich musste nur mit mir klarkommen und konnte mich gehenlassen, wenn ich einen schlechten Tag hatte, aber er war tagtäglich gezwungen, sich mit Emma auseinanderzusetzen und all seine anderen Aufgaben zu erledigen. Und er schaffte das. Er war offensichtlich viel stärker als ich und ich bewunderte seine Selbstdisziplin.


  Mein Vater beobachtete mich schweigend, als ich die Situation von allen Seiten analysierte.


  Schließlich sagte ich „Du hast recht Papa. Ich weiß, dass du recht hast, aber es ist so schwer, ihn aufzugeben. Das Leben ist so ……. leer, ohne ihn. So ohne Hoffnung und Freude. Wir hatten so viele Pläne.“


  „Den Sinn in deinem Leben, kannst nur du finden, Zoe, niemand sonst kann ihn dir geben und Glück ist nichts, das von außen kommt. Wenn du die Fähigkeit zum Glücklichsein nicht in dir trägst, wirst du es nie werden. Wie unser Leben aussieht, hängt nicht von anderen ab, wir selbst bestimmen das.“


  Nachdrücklich fügte er hinzu „Wie dein Leben aussieht, hängt nicht von Rafael ab. Es ist deine Entscheidung.“


  Traurig nickte ich, als er fortfuhr „Versprich mir, dass du versuchst, ihn loszulassen. Dass du ihn sein Leben leben lässt und dich nicht mehr an ihm festklammerst. Du wirst sehen, dass es dir viel besser geht, wenn du dich davon befreist. Du musst ihn nicht besitzen, nur weil du ihn liebst.“


  In dieser Nacht schlief ich kaum. Zuviel ging mir durch den Kopf. Die Sache mit Snoopy und wie es soweit gekommen war, mein vernachlässigtes Studium und schließlich Rafael. Als der Morgen kam, hatte ich die besten Vorsätze und nahm mir vor, in Zukunft alles positiver zu betrachten.


  Bevor mein Vater zum Flughafen fuhr, nahm er mir das Versprechen ab, mich zwei Mal pro Woche bei ihm zu melden. Es fiel mir schwer, ihn wieder abreisen zu lassen, aber er hatte einen wichtigen Termin am Nachmittag und außerdem war in zwei Tagen Lughnassad und er musste am Ritual in Cambans teilnehmen. Er hatte mir gesagt, dass ich möglicherweise noch ein paar Tage Kreislaufprobleme haben würde, weil mein Körper an die Drogen gewöhnt gewesen war, hatte aber gemeint, dass ich das ruhig als kleine Strafe ansehen sollte. Damit konnte ich leben. Das hatte ich mehr als verdient.


  [image: Image]


  Kapitel drei


  Als Papa weg war, machte ich mich auf den Weg zu Conny, um ihr zu sagen, dass wir Snoopy endlich los waren und dass sie mir sofort Bescheid geben sollte, falls er sich nochmals bei ihr meldete. Sie war ehrlich erleichtert und schlug vor, am Abend auszugehen, um das zu feiern. Es gab einen neuen Club, gleich ums Eck und sie wollte sehen wie er war, hatte aber keine Lust, alleine hinzugehen. Kurzentschlossen sagte ich zu und spät zogen wir los.


  Die Aufmachung und die Musik dort gefielen uns so gut, dass wir am folgenden Abend gleich nochmal hingingen und auch Robby, Moni und Paul überredeten, uns zu begleiten. Innerhalb weniger Nächte wurde der Club unsere neue Lieblingsdisco und weil wir immer bis zum Schluss blieben, bekam ich von den darauffolgenden Tagen so gut wie gar nichts mit. Ich hatte für mich beschlossen, nach dem Glück in mir zu suchen und gab mir viel Mühe, mich möglichst ausgiebig zu amüsieren. Da meine vier Freunde nicht arbeiteten, hatten wir keinen Druck von irgendeiner Seite und konnten abfeiern, bis der Club morgens seine Türen schloss. Die von meinem Vater beschworenen Kreislaufprobleme hielten sich in Grenzen und außer dass mir morgens regelmäßig übel war, spürte ich nicht viel. Seine Anwendung war effektiv gewesen.


  Alle zwei Tage rief ich meinen Vater an und sagte ihm, dass es mir gutging. Wir hatten vereinbart gehabt, meiner Mutter nichts von den Vorfällen zu erzählen und sie wusste auch nicht, dass wir so regelmäßig telefonierten. Ich war Papa unglaublich dankbar dafür, dass er meinen Ausflug in die Welt der Kriminalität für sich behielt. Selbstverständlich erwähnte ich ihm gegenüber nie den neuen Club und meine durchfeierten Nächte. Ich wollte nicht, dass er sich weiter Sorgen um mich machte. Er sollte glauben, dass es mir bereits besser ging. Und irgendwie stimmte das ja auch. Obwohl ich mir bei seiner Abreise fest vorgenommen hatte, seine Ratschläge ernsthaft zu beherzigen, schob ich den Tag, an dem ich in Ruhe darüber nachdenken wollte, immer weiter vor mir her, denn untertags schlief ich und nachts war ich unterwegs, trank Cocktails und tanzte, bis mir die Füße wehtaten. Das schlechte Gewissen meldete sich von Tag zu Tag seltener, aber wenigstens dachte ich dadurch auch kaum an Rafael. Obwohl ich inzwischen wieder öfter zu Hause schlief, traf ich Silvia eher selten. Sie hatte gerade Stress mit ihrem Freund Christian, der kein Verständnis dafür hatte, dass sie nachts in einer Bar arbeitete um ihr Leben zu finanzieren und nur manchmal, wenn sie sich auf den Weg zur Arbeit machte oder morgens ebenfalls nach Hause kam, trafen wir uns im Bad oder in der Küche. Sie gab sich Mühe, einen großen Teil ihrer knapp bemessenen Freizeit mit Christian zu verbringen, um ihn zu versöhnen, aber ich spürte, dass ihr das alles langsam zuviel wurde und ich wusste, dass sie über eine Trennung nachdachte.


  Eines Abends, als ich bei Conny war und wir noch auf Robby warteten, um auszugehen, klingelte mein Handy und Silvia war dran. Überrascht ging ich ran. Wir riefen uns eigentlich nie an und wenn es irgendetwas Besonderes gab, schrieben wir Zettel, die wir in der Küche liegen ließen oder schickten eine sms.


  „Hi, Silvy, was ist los?“


  „Kannst du herkommen, Zoe? Hier sitzt jemand im Wohnzimmer, der gerne mit dir sprechen möchte.“


  Wer konnte das sein? War Snoopy trotz der Drohung meines Vaters wieder aufgetaucht? Automatisch beschleunigte sich mein Herzschlag.


  „Wer denn?“


  „Sie war schon da, als ich nach Hause gekommen bin, sie saß vor der Türe und hat gewartet. Ihr Name ist Emma. Sie sagt, du kennst sie aus Namibia.“


  „Emma?“ Vor lauter Aufregung brachte ich kaum noch ein Wort heraus.


  Rafaels zukünftige Frau war zu mir gekommen? Was konnte sie von mir wollen? Ich hatte doch gar keinen Kontakt mehr zu ihm und wusste nichts über sein neues Leben.


  „Wer ist sie Zoe? Kennst du sie wirklich?“


  Heiser sagte ich „Ja, ich kenne sie. Sie ist Rafaels Verlobte.“


  „Ach du liebe Scheiße.“ Wie immer brachte Silvia die Sache auf den Punkt.


  „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt dann arbeiten und ich wollte sie nicht alleine hier in der Wohnung lassen. Kannst du kommen, oder soll ich sie wegschicken?“


  „Ich komme, Silvy. Bin gleich da.“


  „Ich hab noch ein bisschen Zeit, dann sehen wir uns. Bis gleich.“


  Mit einer Ausrede verabschiedete ich mich von Conny und machte mich auf den Weg nach Hause. Ich lief, bis ich Seitenstechen hatte und blieb erst stehen, als ich die Eingangstüre zu unserem Haus erreicht hatte. Wieso war Emma gekommen? War sie nicht zufrieden, mit dem was sie hatte? Mit allem, das sie mir weggenommen hatte? Was wollte sie noch?


  Als ich oben im zweiten Stock ankam, war ich schon mehr wütend als neugierig und konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Die eindringlichen Ratschläge meines Vaters schossen mir durch den Kopf und ich nahm mir vor, sie zu beherzigen und mir auf keinen Fall irgendeine Blöße zu geben. Ich würde mir anhören, was sie zu sagen hatte und selbst den Mund halten. Emma war eine Fremde für mich. Sie hatte nichts zu tun mit meiner Beziehung zu Rafael. Nervös schloss ich die Türe auf und betrat die Wohnung.


  Sie saß auf der Couch, die Beine neben sich hochgelegt, ein Glas Wasser in der Hand. Fast erschrocken sah sie mich an. Wie bereits in Namibia, fand ich sie sehr hübsch, mit ihren kurzen blonden Locken und den großen blauen Augen und die Eifersucht meldete sich heftig. Die Schwangerschaft tat ihrem Aussehen keinen Abbruch, ganz im Gegenteil. Die Rundungen unter ihrem hellblauen T-Shirt verliehen ihr etwas weiblich-hilfloses und ich konnte mir gut vorstellen, dass alle Männer sich in ihrer Gegenwart genötigt fühlten, ihr Hilfe anzubieten.


  „Hallo, Zoe. Nett, dass du gekommen bist.“ Scheu streckte sie mir die Hand entgegen.


  „Hallo Emma.“ Ich nahm ihre Hand und drückte sie kurz, ließ sie aber sofort wieder los und ging in die Küche, um mir ebenfalls etwas zu trinken zu holen. Sie sollte nicht glauben, dass mich ihr Besuch besonders bewegte.


  Silvia streckte den Kopf aus ihrem Zimmer. „Ach, du bist da. Gut, ich muss gleich weg.“


  Auch wenn sie wieder in ihr Reich verschwand, ließ sie die Türe auf und ich war ihr dankbar dafür. Was immer Emma wollte, ich hatte moralische Unterstützung.


  Ich ließ mir Zeit, als ich den Orangensaft aus dem Kühlschrank nahm und etwas davon in ein Glas goss. Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger Lust hatte ich, mich mit ihr auseinanderzusetzen, denn ich war mir sicher, dass mich das Gespräch nur wieder an Dinge erinnern würde, die ich gerade versuchte zu vergessen. Ich sollte sie wegschicken, aber die Neugier siegte über meine Entschlossenheit.


  Zögernd ging ich zurück ins Wohnzimmer und setzte mich ihr gegenüber auf den kleinen Hocker. Das Glas behielt ich in der Hand, damit meine Finger eine Beschäftigung hatten und ich meine Nervosität überspielen konnte.


  Ohne ein Wort hatte sie mich beobachtet und ich fühlte, dass sie ebenfalls extrem angespannt war.


  Vorsichtig tastete sie sich vor. „Bitte entschuldige Zoe, dass ich hier so unangemeldet hereinschneie. Wir kennen uns nicht besonders gut, aber ich brauche Hilfe und ich weiß nicht, wen ich sonst fragen könnte“


  Spröde fragte ich „Welche Art von Hilfe?“


  Sie senkte den Kopf und ich fühlte, dass es ihr schwerfiel, ihr Anliegen vorzubringen. „Mit Rafael.“


  Sein Name traf mich wie ein Pfeil. „Warum? Was ist mit ihm?“


  Alle möglichen Dinge schossen mir durch den Kopf und plötzlich machte ich mir Sorgen.


  „Nein“ winkte sie ab. „Ihm fehlt nichts. Ich brauche einen Rat.“


  Irritiert hakte ich nach. „Und dafür reist du 1200 Kilometer? Habt ihr kein Telefon?“


  „Ich wollte persönlich mit dir sprechen.“ Sie vermied meinen Blick und wir wussten beide, dass ich aufgelegt hätte, hätte sie mich angerufen.


  Geräuschvoll stellte ich das Glas auf den Tisch. „Ich glaube, du bist an der falschen Adresse, Emma. Wie du weißt, hat er mich deinetwegen verlassen und ich habe ihn seit Namibia nicht mehr gesehen. Du hast Nerven, hierher zu kommen!“


  Sie ignorierte meinen Unmut und drängte „Du kennst ihn, Zoe. Du warst ihm näher als jeder andere Mensch. Du weißt, wie er denkt und wie er fühlt, du weißt, was er braucht und was ihn glücklich macht.“


  Die Erinnerung daran, wie nahe wir uns gewesen waren, kurz bevor alles zu Ende war, zog den Schleier von meinen Gefühlen, den ich mühsam darüber gebreitet hatte und der Schmerz traf mich, als wäre kein Tag vergangen.


  Ich hasste Emma dafür, dass sie mir das antat und schluckte angestrengt die Traurigkeit hinunter. „Und?“


  Offensichtlich betrachtete sie dieses eine Wort als Ermutigung, denn ihre Augen begannen zu glänzen. „Ich liebe ihn, Zoe. Ich habe ihn immer geliebt, seit ich ihn kennengelernt habe, damals bei uns in Australien. Er war zwar sehr nett zu mir, aber ich bin nie wirklich an ihn herangekommen, weil er schon damals nur von dir geredet und mich auf Abstand gehalten hat.“


  Das alles wusste ich bereits von Rafael und eigentlich wollte ich diese Story nicht hören, aber sie sprach weiter. „Ich habe ihn nie vergessen können. Als Jerome uns Weihnachten eingeladen hat und wir nach Frankreich geflogen sind, habe ich gehofft, dass es diesmal anders sein würde, zwischen uns.“


  Ich zwang mich, meine Gefühle zu ignorieren und analysierte, auf was das Ganze hinauslaufen konnte.


  Sie seufzte. „Wir haben ja auch viel unternommen, haben zusammen gearbeitet und sind ausgegangen, aber leider hat er mir die gleiche Geschichte erzählt, wie damals. Allerdings war ich entschlossen, mich diesmal nicht abwimmeln zu lassen.“


  Krampfhaft betrachtete ich das Muster auf unserem Wohnzimmerteppich um mich von der Wut abzulenken, die in mir hochstieg.


  Gehässig sagte ich „Hat ja perfekt geklappt.“


  Betreten spielte sie an ihrem T-Shirt herum. Leise sagte sie „Er wollte mich nicht. Ich habe ihn praktisch verführt.“


  Selbst wenn es die Wahrheit war, änderte es leider nichts am Ergebnis und ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben.


  Als ich nichts sagte, fuhr sie anklagend fort „Er will mich immer noch nicht. Wir bekommen ein Kind und werden in absehbarer Zeit heiraten, aber er will nicht mit mir zusammen sein.“


  Wie selbstverständlich sprach sie weiter. „Am Anfang war es ja ganz o.k. und ich dachte, es wird schon mit der Zeit. Aber der Abstand zwischen uns wird von Tag zu Tag größer, statt kleiner. Jetzt geht er mir seit Wochen aus dem Weg, ich sehe ihn fast nicht mehr. Wenn wir uns mal treffen, berührt er mich kaum und ich fühle, dass es ihm unangenehm ist, wenn ich ihn anfasse.“


  Mühsam kämpfte ich gegen das Bedürfnis, Emma zum Schweigen zu bringen und sie aus meiner Wohnung zu werfen. Ich war fassungslos, dass sie mir das alles erzählte.


  Deprimiert fügte sie hinzu „Bevor er in Afrika war, haben wir uns noch unterhalten können, über den Wein und viele andere Dinge und wir haben uns gut verstanden. Aber das ist alles vorbei. Er schuftet den ganzen Tag und will nicht, dass ich ihn dabei begleite.“


  In meinem Herzen meldete sich die Schadenfreude, als sie weitersprach.


  „Er sagt, dass es dem Kind schaden könnte, wenn ich arbeite. Lächerlich. Ich glaube, das ist bloß eine Ausrede, damit ich ihn in Ruhe lasse und seine Gedanken nicht störe. Er schläft kaum noch im Wohnhaus, sondern wohnt in seiner komischen Hütte auf der Olivenplantage und die Krönung ist, dass er nicht möchte, dass ich sie betrete!“


  Wehmütig dachte ich daran, wie schön die wenigen Tage gewesen waren, die ich mit Rafael in dieser Hütte gelebt hatte. Voller Liebe. Gleichzeitig fragte ich mich allerdings, ob er sich dort vergrub, um die Erinnerung daran zu bewahren. Sollte er sie nicht lieber bei Seite schieben und sich seinem neuen Leben zuwenden? Dass er Emma dort nicht haben wollte, bedeutete womöglich, dass er sie als Eindringling empfand und widersprach allem, was er eigentlich geplant hatte. Hing er genauso an unserer Vergangenheit wie ich? Liebte auch er mich noch und konnte mich nicht vergessen? Wollte er mich nicht vergessen?


  Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in meinem Herzen aus und plötzlich freute ich mich über die Information.


  Gleichzeitig fielen mir die Worte meines Vaters ein und ich bemitleidete Rafael noch mehr. Er versuchte den Schein zu wahren, aller Welt zu beweisen, dass sein Leben in Ordnung war, obwohl er in Wirklichkeit genauso unglücklich war wie ich.


  Während ich meinen eigenen Gedanken nachhing, sprach sie weiter. „Ich habe keinen Anteil an seinem Leben, ich komme auf keiner Ebene an ihn heran. Manchmal glaube ich, dass er mich dafür bestrafen will, dass alles so gekommen ist. Dabei wollte er doch, dass wir heiraten.“


  Als sie schwieg, wurde mir bewusst, dass sie eine Stellungnahme von mir erwartete, leider hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte und stand auf, um mir einen Moment Auszeit zu verschaffen.


  Schließlich lehnte ich mich ans Fenster und sah sie an. „Und was soll ich da jetzt machen?“


  Sie war verlegen. „Ich habe gedacht, vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben, was er gerne hat.“


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Wie, was er gerne hat? Kochrezepte, oder was?“


  Seufzend wandte sie den Blick ab und ich spürte, wie peinlich ihr die ganze Sache war.


  Nach einem Moment nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. „Ich habe euch in Namibia beobachtet und mir ist aufgefallen, dass ihr beide die Hände nicht voneinander lassen konntet. Ihr habt euch immer berührt, als ob ihr süchtig nacheinander wärt und wenn ihr euch angeschaut habt, war es manchmal, als ob Funken zwischen euch sprühen würden.“


  Ganz brav saß sie da, mit ihren großen blauen Augen und bohrte mit ihrer Unschuldsmiene in meinen Wunden herum. Die Aggression kroch in mir hoch. Verlangte sie ernsthaft von mir, dass ich ihr half, den Mann zu verführen, den ich selbst verzweifelt liebte und ihretwegen nicht mehr lieben durfte?


  Ich wollte es ihr heimzahlen. „Ja. So ist es zwischen Rafael und mir. Wir lieben uns schon unser ganzes Leben, seit ich denken kann. Und wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätten wir auch eine gemeinsame Zukunft.“


  Sie verzog das Gesicht. „Nein, die hättet ihr nicht. Soweit ich informiert bin, dürft ihr gar nicht zusammen sein. Das hat nichts mit mir zu tun.“


  Jetzt wurde ich wirklich wütend. „Doch, das hat es. Wir haben Pläne gemacht, in Namibia. Wir haben eine Möglichkeit gefunden. Wenn du nicht schwanger wärst, würde er dich niemals heiraten.“


  Langsam wurde sie auch lauter. „Aber so ist es nun mal. Im Übrigen wollte er es. Er ist extra nach Australien gekommen, um alles zu besprechen.“


  Auch wenn es mir auf der Zunge brannte, ihr zu sagen, dass es Rafael tatsächlich nur um das Kind ging und dieses Arrangement nichts mit ihr zu tun hatte, brachte ich es nicht heraus. Ich dachte an meinen Vater und hielt den Mund. Sie würde ihr Leben mit Rafael verbringen und ich hatte kein Recht, ihr die Illusion zu nehmen, die sie brauchte, um seine Frau zu sein. Ich durfte nicht riskieren, dass sie ihn verließ. Ich tat es für ihn.


  Einen Augenblick schwiegen wir beide.


  In diesem Moment kam Silvia aus ihrem Zimmer und sah skeptisch von einer zur anderen. „Ich bin dann weg.“


  Sie warf Emma einen fragenden Blick zu. „Bleibst du heute Nacht hier?“


  Ich beantwortete die Frage. „Ja. Sie bleibt. Mitten in der Nacht kann sie ja schlecht zurückfahren.“


  „O.k. Dann bis morgen, ihr beiden.“ Damit war sie aus der Türe und lief die Treppen hinunter.


  Emma nickte mir zu. „Danke.“


  Ich zuckte die Schultern. „Kein Problem.“


  Schließlich meinte sie zögernd „Du willst mir also nicht helfen.“


  Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. „Ich weiß nicht wie. Emma, das was zwischen Rafael und mir ist, kann ich nicht erklären. Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist, es war schon immer da. Du kannst es nicht kopieren. Du musst deinen eigenen Weg finden, ihn glücklich zu machen. Ihr werdet euch aneinander gewöhnen und er wird dich und das Kind lieben.“


  Die Worte schmeckten schal auf meiner Zunge und ich konnte kaum glauben, dass ich das gesagt hatte.


  Abfällig meinte sie „Er wird mich lieben wie das Kind. Ich bin aber kein Kind!“


  Sie war verzweifelt. „Ich bin seine Frau und ich will, dass er mich in die Arme nimmt und küsst, ich will, dass er mich so ansieht wie dich, ich will ihn berühren und ich will, dass er seine Nächte in meinem Bett verbringt. Ich liebe ihn so sehr und ich sehne mich nach seiner Nähe und es macht mich verrückt, dass er mich nicht will.“


  Angesichts dieses Ausbruchs fehlten mir die Worte, aber ich konnte ihren Frust nachfühlen. Ich liebte ihn ebenfalls und konnte ihn nicht haben, aber wenigstens sah ich ihn nicht täglich, so dass es nicht ganz so unerträglich war. Schweigend setzte ich mich wieder auf den Hocker. Auch wenn ich eine tiefe Genugtuung empfand, dass sie doch nicht alles hatte, was mir gehörte, taten mir die beiden leid. Emma genauso wie Rafael. Was waren das für traurige Perspektiven. Ein ganzes Leben ohne Liebe.


  Vorsichtig fragte ich „Warum versuchst du es nicht erst mal über die freundschaftliche Art? Vielleicht kommst du dann leichter an ihn heran. Ihr habt euch doch früher auch gut verstanden.“


  Sie wehrte ab. „Inzwischen geht er mir total aus dem Weg. Ich habe das Gefühl, er erträgt meine Gegenwart kaum mehr.“


  „Aber er spricht doch mit dir, oder?“


  „Immer weniger. In der ersten Zeit ist er ja auch noch regelmäßig zum Essen herübergekommen.“


  Mit einem Seitenblick auf mich fügte sie hinzu „Manchmal ist er dann anschließend bei mir geblieben über Nacht.“


  Ich schloss die Augen und vor meinem inneren Auge lief ein Film ab. Die Eifersucht brannte in mir und für diesen Satz hätte ich Emma am liebsten mitten in der Nacht auf die Straße gesetzt.


  Bitter sagte ich „Dann hast du doch, was du willst, oder?“


  Sie warf mir einen resignierten Blick zu und sah zu Boden. „Das hatte nichts mit Liebe zu tun. Ich glaube, er hat sich verpflichtet gefühlt. Auch wenn er neben mir liegt, ist er doch nicht wirklich da. Außerdem ist es schon Wochen her.“


  Ich dachte an unsere zärtlichen Nächte, voller Nähe, Leidenschaft und Liebe und ich verwünschte Emma noch mehr. Was mochte es ihn kosten, wenn seine Gedanken tatsächlich bei mir waren. Andererseits hatte er es so gewollt.


  „Lass ihn doch einfach eine Zeit lang in Ruhe. Vielleicht fängt er sich wieder, wenn du ihm eine Auszeit gibst.“


  „Ich habe einfach Angst, dass er mir komplett entgleitet und dass es dann überhaupt keinen Weg mehr für uns beide gibt.“


  Auch wenn ich mir das von Herzen wünschte, wusste ich, dass es nicht das war, was Rafael wollte und der Gedanke tat weh. „Er heiratet dich.“


  Unschlüssig sah sie mich an. „ Er hat es zwar gesagt, aber ich glaube nicht, dass er es wirklich will.“


  Ich war frustriert. Was sollte ich ihr raten? Die Situation war mehr als seltsam und eigentlich wollte ich nur, dass Emma möglichst sofort wieder verschwand und ihre Probleme mitnahm. Dann konnte ich den Rest meines Selbstwertgefühles vom Boden abkratzen und versuchen, diesen Besuch zu vergessen und weiterzuleben. Andererseits würde sie zurückgehen zu ihm und das hätte ich liebend gerne verhindert. Aber nachdem es mitten in der Nacht war, sollten wir zuerst schlafen und irgendwelche Entscheidungen auf morgen verschieben.


  Entschlossen stand ich auf und ging in mein Zimmer um das Gäste-Bettzeug zu holen. Ich legte es auf die Couch und erklärte Emma, wo sie alles andere finden konnte, falls sie irgendetwas brauchte. Die Enttäuschung darüber, dass ich ihr nicht helfen wollte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, aber ich ignorierte es, verschwand in mein Zimmer und legte mich in mein Bett.


  Obwohl ich mich völlig ausgelaugt fühlte, war an Schlaf nicht zu denken.


  Tausend Dinge und Szenarien schossen mir durch den Kopf und so verwirrend das alles war, hatte sich ein Gedanke in meinem Kopf manifestiert: Rafael liebte mich noch. Er hatte mich nicht vergessen und es ging ihm nicht besser als mir. Aufgewühlt überlegte ich, ob ich Kontakt zu ihm aufnehmen sollte, war mir aber gleichzeitig sicher, dass er das nicht wollte. Ich kannte ihn und wusste, dass, wenn er sich für etwas entschieden hatte, er es durchziehen wollte, egal, was es ihn kostete. Nur ich hatte seine Entschlossenheit schon öfter ins Wanken gebracht und mehr als einmal war er seinen Vorsätzen meinetwegen untreu geworden. Sollte ich es riskieren? Wie würde er reagieren? Würde die wackelige Beziehung zu Emma dann endgültig zerbrechen und ich hätte ihn für mich? Was wäre mit dem Kind? Konnten wir unter diesen Umständen glücklich sein?


  In Gedanken hörte ich die mahnenden Worte meines Vaters und mir war klar, dass ich trotzdem kein Recht hatte, Rafaels Leben noch mehr durcheinander zu bringen. Es ging mich nichts an, egal, wie es lief. Ich musste seine Entscheidung respektieren. Andererseits hatte Emma mich doch praktisch dazu gezwungen, mich mit seinen Problemen auseinanderzusetzen.


  Eine kleine sms? Nur eine?


  Übermorgen war sein Geburtstag, das wäre ein Anlass, der noch nicht einmal Verdacht erwecken würde. Niemand konnte etwas dabei finden, wenn ich ihm gratulierte.


  Die Hälfte der Nacht verbrachte ich damit, einen Geburtstagsgruß zu formulieren und bis ich endlich einschlief, war schon früher Morgen.


  Als ich nach zwei Stunden wieder aufstand, war ich total neben der Spur.


  Emmas Beichte hatten mich völlig aus der Bahn geworfen und ich hatte tausend Schmetterlinge in meinem Bauch und war euphorisch, wie schon lange nicht mehr. Zwar ermahnte ich mich halbherzig, dass alles so weitergehen musste, wie bisher, um Rafaels Zukunft nicht zu gefährden, aber im hintersten Winkel meines Herzens war ich entschlossen, einen Versuch zu wagen. Ich musste wissen, ob er mich noch liebte. Die Stimme meines Gewissens, die mich daran erinnerte, dass es noch schwerer für uns alle werden würde, wenn das Ergebnis zu meinen Gunsten ausfiel und dass unser Leben sich deshalb nicht ändern durfte, drückte ich bei Seite.


  Ich ging in die Küche, um Kaffee zu kochen und stellte fest, dass Emma in der Dusche war. Da ich keine Ahnung hatte, was sie normalerweise zum Frühstück aß, stellte ich alles auf den Tisch, was in Frage kam und was unser Kühlschrank hergab. Für mich machte ich Müsli, wie immer.


  Ewig kam sie nicht mehr aus dem Bad und als sie schließlich die Türe öffnete, sah ich, dass sie total verheult war. Obwohl sie dagegen ankämpfte, liefen die Tränen unaufhörlich über ihre Wangen. Auch wenn ich sie nicht mochte, tat sie mir leid.


  „Guten Morgen Emma.“


  Verlegen packte sie ihre Utensilien in ihre kleine blaue Reisetasche und vermied meinen Blick. „Guten Morgen.“


  Ich versuchte, die Situation etwas zu entkrampfen. „Ich wusste nicht, was du zum Frühstück magst, also habe ich alles hingestellt, was ich habe. Such dir was aus.“


  Sie setzte sich zu mir. „Danke. Ich habe gar keinen Hunger.“


  „Du musst aber doch bestimmt was essen, oder? Wegen dem Kind, meine ich.“


  Seufzend griff sie nach einem Toast. „Ich sollte zumindest.“


  „Kaffee oder lieber Tee?“


  „Tee, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Ich war froh, dass sie sich für Tee entschieden hatte, so hatte ich wenigstens kurzfristig etwas zu tun und musste nicht mit ihr am Tisch sitzen.


  „Kein Problem. Welche Sorte?“ Einladend öffnete ich den Küchenschrank um ihr meine, beziehungsweise Silvias Teeauswahl zu präsentieren. Ich trinke nicht sehr viel Tee und zum Frühstück brauche ich meinen Kaffee, aber Silvia war geradezu ein Teefreak. Für jede Stimmung gab es die passende Sorte.


  „Irgendeinen Kräutertee.“


  „O.k.“ Nach kurzer Inspektion nahm ich die „Kopf-hoch“-Teemischung aus dem hohen weißen Schrank und goss sie in der Kanne auf. Vielleicht half es ja tatsächlich etwas.


  Ich stellte ihr alles hin und griff wieder nach meiner Kaffeetasse. Die Situation war mehr als unangenehm und am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und gegangen, aber ich brachte es nicht übers Herz, sie alleine hier sitzen zu lassen.


  Auch Emma fühlte sich sichtlich unwohl und kaute an ihrem Toast wie an einem Kaugummi. Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge.


  Plötzlich hob sie den Kopf. „Und ich dachte, du willst, dass er glücklich ist.“


  Perplex sah ich sie an und überlegte, was ich darauf antworten sollte. Schmollend sah sie über ihre Teetasse. „Ich war der Meinung, ganz besonders du bist daran interessiert, dass es ihm gut geht, aber scheinbar habe ich mich geirrt!“


  Ich fühlte mich wie geohrfeigt von so viel Unverfrorenheit. Da mich ihre Gefühle wider Erwarten nicht dazu gebracht hatten, ihr zu helfen und ich nicht darauf eingegangen war, schob sie mir kurzerhand die Verantwortung für Rafaels Misere zu und versuchte mich damit zu erpressen. Sie zog alle Register.


  Beleidigt stichelte sie weiter. „Tut mir leid, dass ich dir umsonst den Abend verdorben habe.“


  Wieder floss eine Träne.


  Hatte ich jemals gedacht, sie hätte Gewissensbisse, dass sie mir die Liebe meines Lebens weggenommen hatte? Hatte ich erwartet, es würde ihr leid tun, dass sie gestern mit einem Presslufthammer in meinen Gefühlen herumgearbeitet hatte? Ihr Vorwurf entbehrte nicht einer gewissen Ironie und mir wurde klar, dass sie überhaupt keine Vorstellung davon hatte, was zwischen Rafael und mir war. Obwohl sie die Situation kannte und behauptete, ihn zu lieben, hatte sie keine Ahnung was er fühlte. Jetzt war sie frustriert, weil ich ihr nicht verraten hatte, was sie tun konnte, damit er sie ebenfalls liebte und wie sie ihn in ihr Bett bekam. Die vielen Tränen galten nur dem Scheitern ihrer Mission und hatten nichts mit dem Bedauern zu tun, uns alle in diese aussichtslose Lage gebracht zu haben.


  Bisher hatte ich immer angenommen, dass zumindest eine Art Freundschaft zwischen den beiden bestand und es tat mir unendlich leid für Rafael, dass das offensichtlich nicht mehr der Fall war und er weder eine Partnerin noch eine Freundin in ihr hatte. Ihre verletzten Gefühle würden sie zu einer ewig nörgelnden, unzufriedenen Lebensgefährtin machen, deren Interessen sich nur um ihre eigene Befindlichkeit drehte. Naja, vielleicht noch um die ihres Kindes. War es bei Nora und Jerome genauso gewesen? Setzte sich dieses Drama in allen Generationen fort?


  Sie hatte aufgehört zu weinen und als ich meinen Blick hob, begegnete ich ihren blauen Augen, die mich abwartend musterten.


  Ich riss mich zusammen und versuchte noch einmal, Verständnis zu wecken. „Lass Rafael ein bisschen Zeit, Emma. Es ist nicht so leicht für ihn.“


  „Für mich ist es auch nicht einfach. Ich habe meine Heimat verlassen und bin zu ihm nach Südfrankreich gekommen und jetzt will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich habe keine Familie dort und keine Freunde und auch wenn Jerome und Marie nett zu mir sind, bin ich doch allein. Ich verstehe ihn einfach nicht.“


  Ich nickte. Es war eine schwierige Situation, aber sie hatte sich selbst dort hineingebracht und ich hatte kein Mitleid. Im Moment wollte ich nur, dass sie endlich verschwand.


  „Wie kommst du nach Hause? Soll ich dir ein Taxi rufen?“


  Beleidigt, dass ich sie loswerden wollte, sagte sie „Ich fliege zurück. Ich habe gestern schon einen Rückflug gebucht. Er geht um 12:30 Uhr. Ja, ruf mir ein Taxi.“


  Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und suchte die Nummer des nächsten Taxistandes heraus. Ich bestellte das Taxi und sah ihr zu, wie sie ihre restlichen Kleinigkeiten verstaute.


  Sie versuchte es nochmals. „Ich hätte mir trotz allem gewünscht, dass wir Freundinnen sein könnten.“


  Meine Geduld war am Ende. „Hör zu, Emma. Ich liebe Rafael und ich werde nicht die Eheberaterin spielen, damit du bekommst, was ich nicht haben kann. Du wolltest ihn unbedingt haben, also mach das Beste daraus.“


  Herablassend meinte sie „Jerome hat gesagt, er hätte dich sowieso verlassen. Du warst nur eine Art Experiment.“


  Auch wenn ich mir sagte, dass Rafael es nicht so gesehen hatte, blieb der bittere Beigeschmack, dass es im Grunde genauso war und ich musste mich zusammenreißen, um meinen Frust zu verbergen.


  „Leb wohl, Emma.“


  Beleidigt griff sie nach ihrer Tasche und öffnete die Türe. „Salut.“


  Als sie endlich weg war, ging ich zurück in die Küche und räumte auf. Ich spülte das Geschirr und überlegte für einen Moment, ob ich die Tasse die sie benutzt hatte, wegwerfen sollte, um mich der Erinnerung an sie zu entledigen, beschloss aber dann, dass dies eine kindische Reaktion war und stellte sie zurück in den Schrank.


  Ich hatte Emma nie gemocht, aber jetzt hasste ich sie. Sie hatte keine Ahnung, wer Rafael war und hatte ihn definitiv nicht verdient. Ich war entschlossen, ihm zum Geburtstag zu gratulieren, egal, was daraus wurde.


  Den Rest des Tages verbrachte ich im Englischen Garten. Ich lag in der Wiese und träumte von ihm. Schon lange hatte ich das nicht mehr getan und je mehr Erinnerungen ich hervorkramte, desto mehr vermisste ich ihn wieder. Ich begann zu überlegen, ob ich ihn nicht einfach besuchen sollte. Nur um zu sehen, wie es ihm ging. Um zu sehen, wie er reagierte, ob er mich tatsächlich noch liebte und sich deshalb nicht mit Emma arrangieren konnte. Die Ermahnungen meines Vaters, die meine Gedanken immer wieder störten, schob ich in die unterste Schublade meines Bewusstseins. Ich würde sie wieder hervorholen, wenn es tatsächlich nicht gut lief.


  Abends ging ich erst nach Hause, als ich mir sicher war, dass Silvia nicht mehr da sein würde. Sie kannte mich zu gut und würde mir ansehen, dass ich etwas vorhatte. Das erste was ich tat, war die Tasse aus dem Schrank zu nehmen und sie voller Genugtuung in den Müll zu werfen. Danach fuhr ich den Computer hoch, studierte die Flugpläne und überlegte, wie ich die Reise vor meinen Eltern rechtfertigen konnte. Hier kam mir allerdings der Zufall zu Hilfe. Als ich meinen Vater anrief, um ihm zu versichern, dass es mir gut ging, teilte er mir mit, dass sie in eineinhalb Wochen für vierzehn Tage nach England fliegen würden, weil er dort an einem Kongress teilnehmen wollte. Mama hatte sich die Zeit freigehalten und würde ihn begleiten, damit sie anschließend noch Andrew besuchen konnten.


  Er fragte mich, ob ich nicht auch mitkommen wollte, aber ich lehnte ab. Auch wenn ich meinen Bruder sehr gerne wiedergesehen hätte, war mein anderer Plan wichtiger. Andrew hatte auch immer noch Liebeskummer seit Namibia, denn Joelle hatte sich seitdem nicht bei ihm gemeldet und langsam gab er die Hoffnung auf, dass sie den Weg zu ihm zurück finden würde. Zwar hatten sie sich bei Pakas Beerdigung getroffen, aber das war nicht der Anlass gewesen, diese Dinge zu klären. Im Übrigen wollte er nicht mit mir darüber sprechen und ich konnte nicht mehr aus ihm herauskitzeln. Bei unseren seltenen Telefonaten vermied er das Thema eisern und blockte jedes Mal ab, wenn ich danach fragte.


  Nach dem Gespräch mit meinem Vater war ich total aufgeregt. Wenn sie wegfuhren, hätte ich das Haus zwei Wochen lang für mich und konnte tun und lassen, was ich wollte. Falls sie hinterher von meinem Aufenthalt erfuhren, hatte ich mit Sicherheit schon Gewissheit und konnte entsprechend argumentieren. Der einzige Wermutstropfen daran war, dass ich noch zehn Tage warten musste. Aber wenigstens konnte ich bis dahin alles arrangieren.


  An Rafaels Geburtstag nahm ich mein Handy und starrte auf das leere Display. Seit vorgestern hatte ich überlegt, was ich ihm schreiben sollte, aber als ich jetzt versuchte, mir seine Reaktion vorzustellen, wagte ich es nicht, irgendwelche Gefühle zu erwähnen. Dazu musste ich definitiv sein Gesicht sehen. Trotzdem wollte ich ihm gratulieren. Nach einer halben Stunde unschlüssigen Tippens und Löschens, schrieb ich einfach „Alles Gute zum Geburtstag“. Sogar einen Smiley verkniff ich mir und schickte die Nachricht ab, bevor ich nochmal darüber nachdenken konnte.


  Obwohl ich mir die ganze Zeit vorgesagt hatte, dass ich keine Reaktion von ihm erwarten konnte, war ich unglaublich enttäuscht, als er bis zum Abend immer noch nicht geantwortet hatte. Hatte er die Nachricht nicht bekommen? Oder wollte er wirklich nichts mehr mit mir zu tun haben?


  Um die Zeit nicht nur mit Warten zu verbringen, ging ich mit Conny und den anderen spätabends in den Club, wo wir bis zum frühen Morgen feierten und tanzten.


  Als ich mittags endlich aufwachte, griff ich sofort wieder nach meinem Handy. Immer noch nichts. Hatte er die Handynummer gewechselt? Leider konnte ich niemanden danach fragen, ohne Verdacht zu erwecken. Trotzig beschloss ich, ihm noch einmal zu schreiben. Aufgeregt tippte ich „Ich denke an dich“ ein und drückte schnell auf Senden.


  Auch dieser Tag verging ohne eine Antwort und ebenso alle folgenden. Ich wagte keinen weiteren Versuch, denn die Enttäuschung schlich sich in mein Herz und ich fragte mich, ob ich in Emmas Erzählungen nicht etwas hineininterpretiert hatte, was gar nicht da war. Vielleicht hatte er längst mit mir abgeschlossen und der Grund, warum er nichts mit Emma zu tun haben wollte, lag ganz wo anders. Vielleicht hatte ich mir falsche Hoffnungen gemacht und er fühlte sich von mir nur belästigt. So belästigt, dass ich ihm nicht mal eine Zeile wert war.


  Wie in der Zeit vor Emmas Besuch, verbrachte ich meine Nächte wieder im Club. Gut, dass Semesterferien waren. Meine anfängliche Euphorie war einer nervösen Unsicherheit gewichen und ich brauchte eine Menge Cocktails, um meine Angst vor einer Enttäuschung zu betäuben. Trotzdem wollte ich Gewissheit.


  Erst am Abend vor meiner Abreise, blieb ich zu Hause und packte meine rote Reisetasche und meinen Rucksack. Ich hatte Conny gesagt, dass ich ein paar Tage zu meinen Eltern fahren würde, sonst wusste niemand etwas. Silvia war die meiste Zeit bei ihrem Freund und ich sah sie im Moment kaum, so dass sie meine durchgehende Abwesenheit hoffentlich gar nicht bemerken würde. Ich traute mich nicht, ihr etwas davon zu sagen, aus Angst, dass sie es mir ausreden und vielleicht sogar meine Eltern informieren würde. Dann hätte ich definitiv ein Problem. Und wer wusste schon, wie dieser Besuch verlief und ob ich überhaupt die ganzen zwei Wochen bleiben würde.


  [image: Image]


  Kapitel vier


  Auf dem Weg zum Flughafen klopfte mein Herz bis zum Hals und während des Fluges hielt es mich vor Aufregung kaum auf meinem Sitz. Alles an mir kribbelte. Meinen Nachbarn, einen älteren Herrn aus Deutschland, der mir ein Gespräch über seine Enkelkinder aufdrängen wollte, fertigte ich fast unhöflich mit ein paar kurzen Bemerkungen ab, so dass er schließlich aufgab und schweigend aus dem Fenster sah. Endlich in Montpellier, wartete ich ungeduldig auf mein Gepäck, lief fast aus dem Flughafen und sprang in das nächstbeste Taxi, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das mit der Teleportation nach so langer Zeit noch hinbekam. Als die Weinstöcke und flachen Häuser an mir vorbeizogen, versuchte ich angestrengt, mich zu beruhigen und dachte traurig daran, dass es erst etwas mehr als ein Jahr her war, seit ich zusammen mit Andrew diese Straßen in Jeromes schwarzem BMW entlanggefahren war, auf dem Weg zu Großmutters Beerdigung. Wie sehr hatte sich mein Leben seitdem verändert.


  In Clément-de-la-Rivière war es brütend heiß, aber meine Hände waren kalt und feucht und ich zitterte am ganzen Körper, als ich aus dem Wagen ausstieg und das Haus aufschloss. Das Gepäck ließ ich erst einmal im Gang stehen und verschob das Auspacken auf später. Im Moment hatte ich keinen Nerv dafür. Erst musste ich Rafael sehen und wissen, woran ich war.


  Ich öffnete die geschlossenen Fensterläden in der Küche und im Esszimmer und holte mir ein Glas Wasser. Mit dem Getränk in der Hand lief ich angespannt auf und ab und nicht einmal die Vertrautheit, die mir aus allen Räumen entgegen strömte, konnte mich beruhigen. Alle fünf Minuten schaute ich zur Uhr. Erst halb fünf. Es war zu früh. Um diese Zeit war Rafael noch bei der Arbeit. Vor sechs Uhr abends hörte er nie auf, eher später. Um die Zeit totzuschlagen, inspizierte ich den Kühlschrank und stellte fest, dass er ziemlich leer war. Aber schließlich wollten meine Eltern zwei Wochen wegbleiben und hatten nicht mit Besuch gerechnet. Mit Sicherheit wären sie fassungslos, wüssten sie, dass ich hier war. Aus purer Nervosität riss ich eine Packung Kekse auf, die ich im Küchenschrank gefunden hatte und begann zu essen. Außer meinem obligatorischen Müsli heute Morgen, hatte ich ohnehin noch nichts im Magen. Allerdings war ich so aufgeregt, dass mir die trockenen Dinger fast im Hals stecken blieben und ich sie kaum hinunter bekam.


  Um kurz nach fünf hielt ich es nicht mehr aus und machte mich auf den Weg zum Pavillon. Seit letztem Jahr war ich nicht mehr selbst teleportiert und war gespannt, ob ich es noch problemlos schaffte. Ich wollte zur Olivenplantage und auf diese Weise würde mich auch niemand sehen. Als mir jedoch einfiel, dass Rafael mich fühlen konnte, wenn ich teleportierte, fand ich die Idee doch nicht mehr so gut. Warum hatte ich zuvor nicht daran gedacht? Wenn er schon vorher spürte, dass ich da war, war der Überraschungseffekt dahin.


  Seufzend trottete ich zurück zum Haus und holte mir ein Käppi, um mich etwas zu tarnen. Mit den kurzen Haaren und den schwarzen Klamotten war es sowieso unwahrscheinlich, dass mich irgendwer erkannte. Im Übrigen wusste keiner, dass ich da war und niemand rechnete mit mir.


  Die Plantage lag am anderen Ende des Dorfes und so brauchte ich doch noch fast zwanzig Minuten, bis ich sie erreichte.


  Zwischen den Olivenbäumen hindurch schlich ich die ausgetretenen Wege entlang bis zur Hütte. Nervös sah ich mich um, als ich den kleinen Gullideckel hochhob und ich hoffte von ganzem Herzen, dass Rafael das Versteck für den Ersatzschlüssel nicht geändert und ihn wo anders deponiert hatte. Unter dem Wasserrad, das immer so quietschte, wenn er es aufdrehte, ertastete ich ihn schließlich und zog ihn mit den Fingerspitzen heraus. Ich schloss die Hütte auf, versteckte den Schlüssel wieder an seinem Platz und legte den Deckel zurück.


  Dann betrat ich das Haus und machte die Türe hinter mir sofort wieder zu.


  Endlich.


  Ohne Vorwarnung fing ich an zu zittern und musste mich anlehnen, als mein Bewusstsein mit Erinnerungen überschwemmt wurde. Hier hatte sich nichts verändert, seit damals. Alles war noch genauso wie vor einem Jahr. War es wirklich noch nicht einmal ein Jahr her, dass wir hier glücklich gewesen waren? Mir kam es vor, wie ein halbes Leben.


  Zögernd löste ich mich von der Türe und ging Richtung Bett. Zärtlich strich ich über den alten Holztisch, bevor ich mich auf das niedrige Gestell mit den vielen Kissen und Decken setzte. Das Käppi nahm ich ab und legte es aufs Bett. Voller Sehnsucht griff ich nach dem länglichen Kissen, von dem ich wusste, dass er es immer als Kopfkissen benutzte und drückte meine Nase hinein. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Rafael. Wie sehr liebte ich seinen Geruch.


  Wie sehr hatte ich ihn vermisst. Ich verlor mich in dem Gefühl seiner Nähe und minutenlang war ich glücklich.


  Als ich ein Auto kommen und vor dem Haus anhalten hörte, warf ich das Kissen zurück aufs Bett und versteckte mich in dem winzigen Badezimmer, das in einem Erker rechts an der Rückseite war. Schnell schloss ich die Schiebetüre bis auf einen kleinen Spalt. Mit angehaltenem Atem lauschte ich, wie jemand ausstieg und die Autotür zuwarf.


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass der Besucher hereinkommen würde, aber nichts geschah, so dass ich nach einigen Minuten wieder mutiger wurde und langsam zurück in das Zimmer schlich.


  Verstohlen schob ich die helle Gardine zur Seite und war mehr als erstaunt, Emma zu sehen, wie sie nervös vor dem Eingang auf und ab lief. Sie schien mit sich selbst zu sprechen und machte keine Anstalten, das Haus zu betreten.


  Seit ihrem Besuch bei mir war sie noch etwas runder geworden, aber sie wirkte keineswegs ausgeglichener. Ihre Bewegungen waren fahrig und anhand ihrer Mimik gewann ich den Eindruck, dass sie versuchte, sich auf ein Gespräch vorzubereiten. Sie trug eine dreiviertellange beige Hose und ein weites oranges T-Shirt mit einer Papageienapplikation aus Perlen und Pailletten. Ihre kurzen blonden Locken glänzten in der Sonne und ich überlegte, dass der Kontrast zwischen uns beiden nicht größer sein konnte. Sie, die blonde Schönheit und ich, die schwarze Hexe.


  Fasziniert beobachtete ich sie eine Weile und fragte mich, was sie wohl so Wichtiges vorhatte, dass sie extra dafür üben musste.


  Es dauerte nicht lange, bis ich Rafaels Pick-up von Weitem hörte. Keine Minute später fuhr er vor das Haus und mein Herz begann, wie wild zu schlagen.


  Er bremste scharf, stieg aus und warf die Türe zu. „Emma. Salut. Was gibt´s?“


  Bei seinem Anblick blieb mir fast die Luft weg, so aufgeregt war ich. Wie immer, wenn er von der Arbeit kam, trug er eine alte Armeehose, Stiefel und ein ärmelloses Shirt und ich erinnerte mich daran, dass ich ihn zum ersten Mal in diesem Aufzug gesehen hatte, als ich das Büro meines Vaters in Montpellier entdeckt hatte.


  Seine Haare waren wieder länger, allerdings hatte er sie im Nacken zusammengebunden und trug sie nicht offen. Außerdem schien er sich schon einige Tage nicht mehr rasiert zu haben. Sein Gesichtsausdruck war reserviert, sein Blick kühl. Die Unnahbarkeit, die er ausstrahlte war so extrem, dass meine Augen zu brennen begannen, als ich ihn ansah.


  Wo war mein provokativ lächelnder, zärtlicher Rafael?


  Er wirkte ernst und freudlos und hätte ich nicht gewusst, dass er erst siebenundzwanzig geworden war, hätte ich ihn für viel älter gehalten.


  Zögernd trat sie auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. „Hallo, du.“


  Angesichts seiner ablehnenden Haltung bewunderte ich ihren Mut. Kein Wunder, dass sie Anlauf gebraucht hatte.


  Er wandte sich ab, doch sie legte die Arme um seinen Nacken und zwang ihn, sie anzusehen. Zögernd wanderten seine Hände zu ihrer Taille und die Eifersucht riss Stücke aus meinen Eingeweiden, als sie sich an ihn schmiegte.


  „Dein Vater möchte gerne, dass du heute zum Abendessen herüber kommst, Rafael. Ich soll dir Bescheid sagen, dass er auf dich wartet.“


  „Hat er gesagt was er will?“ Sein Ton war ungeduldig und Emma versuchte sichtlich, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  „Er möchte was mit dir besprechen.“


  „Das übliche Blabla?“


  Um an ihr vorbei zu kommen, küsste Rafael sie auf die Wange und schob sie zur Seite. Emma war deprimiert.


  Er ging auf die Hütte zu und während er seinen Schlüssel ins Schloss steckte, versteckte ich mich wieder im Bad. In dem großen Spiegel über dem Waschbecken konnte ich den Eingang sehen und vorsichtig spähte ich durch den Spalt in der Duschkabine


  Als er die Tür öffnete wandte er sich wieder an Emma. „Warum ist sie nicht abgesperrt?“


  „Das weiß ich nicht, Rafael. Keine Ahnung. Ich war jedenfalls nicht drinnen. Du weißt, dass ich nicht hineingehe.“


  Einen langen Augenblick schwieg er und plötzlich wurde mir klar, dass er mich fühlen konnte, wenn er sich darauf konzentrierte.


  Emma gab nicht auf. „Was soll ich Jerome jetzt sagen?“


  „Sag ihm, heute nicht. Vielleicht morgen.“ Seine Stimme klang rau und ich fühlte seine immense Anspannung. Er wusste, dass ich da war!


  „Aber er hat gesagt, es ist wichtig, Rafael. Er möchte, dass du heute kommst.“


  Schmeichelnd fügte sie hinzu „Du warst schon so lange nicht mehr zum Essen da und ich sehe dich auch kaum noch.“


  „Heute nicht Emma.“ Er war nervös.


  Sie machte einen letzten Versuch. „Kommst du dann morgen? Du kannst dich nicht ewig hier verstecken.“


  Wieder war sie auf ihn zugetreten und legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihre großen blauen Augen suchten seinen Blick. Zärtlich streichelte sie seine Wange. „Wir sind verlobt. Ich vermisse dich.“


  Die Botschaft, die sie ihm zu übermitteln versuchte, kam bei mir an und mir wurde schlecht. Er griff nach ihren beiden Armen, schob sie ein Stück von sich weg und sah sie an.


  Es war tatsächlich so, wie sie es mir in München erzählt hatte. Sie sehnte sich nach ihm, aber er ging ihr aus dem Weg. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und kauerte mich ganz klein in die Dusche. Ich wollte das alles gar nicht live sehen.


  Die Entschlossenheit in seiner Stimme riss mich wieder heraus. „Ich komme morgen Abend hinüber, Emma.“


  Und als wollte er sich und mir beweisen, wo er stand, fügte er hinzu „Ich bleibe morgen Nacht bei dir.“


  Sie strahlte und es kostete mich jedes Körnchen Selbstbeherrschung, das ich aufbringen konnte, nicht hinauszurennen und ihr die Augen auszukratzen.


  „Ich freu mich auf dich!“


  Ganz so abgeneigt, wie Emma es dargestellt hatte, war er wohl doch nicht. Es tat so weh.


  Wieso war ich bloß hergekommen? Musste ich mir das antun? War es nicht schon schlimm genug? Warum hatte ich mir überhaupt Hoffnungen gemacht? Das Einzige was ich tun sollte war, ihn endlich vergessen und nie mehr an ihn denken. In diesem Moment hasste ich ihn für alles was er mir angetan hatte.


  Er küsste sie zum Abschied auf beide Wangen und sah ihr nach, als sie davonfuhr.


  Dann betrat er das Haus.


  „Zoe?“


  Unsicher blieb ich an der Badezimmertüre stehen und lehnte mich an den Türstock. Auch wenn mein Herz raste, sagte ich so ruhig wie möglich „Hallo Rafael.“


  Wir hatten uns wochenlang nicht gesehen und ich hatte keine Ahnung, wie er auf mich reagieren würde. Das letzte Mal hatten wir uns verzweifelt geliebt und er war gegangen, bevor ich aufgewacht war. Als unsere Augen sich trafen, suchte ich nach einer Andeutung, dass er noch das Gleiche empfand, aber sein Blick war distanziert.


  Sekundenlang musterte er mich und ich erinnerte mich daran, dass er meine neue Frisur noch gar nicht kannte. Nervös zog ich meinen Ärmel ganz herunter, um zu vermeiden, dass er auch noch die Tätowierung sah. Dieses Eingeständnis meiner unsterblichen Liebe zu ihm war ein Tribut an die Vergangenheit und gehörte offensichtlich nicht in unsere Gegenwart.


  Ohne auf mein verändertes Äußeres einzugehen fragte er „Warum bist du hergekommen?“


  Nachdem was Emma erzählt hatte, war ich mir sicher gewesen, dass er mich noch liebte und mich vermisste und die Schadenfreude, die ich empfunden hatte, als er so mit ihr gesprochen hatte, wich einer herben Enttäuschung, dass er zu mir genauso kalt war. Auch wenn ich ihn angeschrien und beleidigt hatte, weil er nicht mit mir leben wollte und auch wenn wir getrennte Wege gingen, hatte ich geglaubt, die Liebe zwischen uns würde ewig bestehen.


  Aber vermutlich hatte er sich arrangiert, blockte sämtliche Gefühle ab und tat nur noch das, was unbedingt nötig war. Wie ab und zu eine Nacht mit seiner Verlobten zu verbringen.


  Mühsam versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen.


  Betont jovial sagte ich „Meine Eltern sind weggefahren und ich hüte das Haus, bis sie wieder kommen. Wollte nur mal vorbeischauen, wie´s dir geht.“


  „Ach so. Deshalb brichst du hier ein, wenn keiner da ist.“


  Sein Vorwurf brachte mich aus der Fassung und ich verteidigte mich. „Ich habe den Schlüssel benutzt und außerdem kommst du immer um diese Zeit.“


  Es fiel mir schwer, seinem prüfenden Blick standzuhalten, ohne mich zu verraten. Er nahm mir meine Gleichgültigkeit nicht ab.


  Schließlich schüttelte er verständnislos den Kopf. „Sie haben dich gefragt, ob du das Haus hütest?“


  Wie schon früher, konnte ich ihn nicht belügen und wich aus. „Wer käme sonst in Frage? Es gehört mir. Und außerdem“ fügte ich testend hinzu „sind die alten Geschichten doch inzwischen vorbei, oder?“


  Für einen Moment glitt ein Schatten über sein Gesicht und ich hoffte, er würde mir widersprechen, doch er hatte sich gut im Griff.


  „Darum schickst du mir sms“ meinte er trocken.


  Die Bemerkung versetzte mir einen Stich und mir wurde klar, dass er sich tatsächlich belästigt gefühlt hatte.


  Und dass er mir kein Wort glaubte.


  Meine Hände waren feucht vor Aufregung und ich musste mich zwingen, ruhig zu atmen.


  Möglichst lässig zuckte ich mit den Schultern. „Du hattest Geburtstag.“


  Er schürzte die Lippen. „An zwei Tagen.“


  Provokativ stand er da, staubig und verschwitzt von der Arbeit und ich hätte alles dafür gegeben, ihn berühren zu können. Krampfhaft starrte ich zu Boden, um meine Gefühle zu verbergen. Er sollte nicht sehen, dass er recht hatte, dass ich tatsächlich nur seinetwegen gekommen war.


  „Also bleibst du zwei Wochen?“ Er klang desinteressiert.


  Ich wollte ihn aus seiner Reserve locken.


  Herausfordernd sah ich ihn an. „Vielleicht auch länger. Ich habe ja wieder Semesterferien. Genau wie letztes Jahr.“


  Der Blick, den er mir zuwarf verriet, dass er sich gut erinnern konnte und Genugtuung breitete sich warm in mir aus.


  Aber er durchschaute meine Absicht und winkte ab. „Mach was du willst. Es ist dein Haus.“


  Er straffte die Schultern und wandte sich ab. „Ich muss duschen, Zoe. Also, wenn sonst nichts ansteht, dann entschuldige mich jetzt.“


  Ganz offensichtlich wollte er mich loswerden.


  Ich war total frustriert. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.


  Unwillig verließ ich das winzige Bad und machte den Weg für ihn frei. „Ich habe dein Gespräch mit Emma gehört.“


  Er zog die Schiebetüre hinter sich zu. „War wohl nicht zu vermeiden, nachdem du dich hier versteckt hast.“


  „Ist das immer so zwischen euch?“


  „Was meinst du?“


  „Muss sie jedes Mal einen Antrag stellen, wenn sie dich sehen und mit dir zusammen sein will?“


  „Muss sie gar nicht.“


  Er drehte das Wasser auf und ich schrie durch die Türe. „Warum hat sie dann schon eine halbe Stunde bevor du gekommen bist, Selbstgespräche geführt und genau überlegt, was sie dir sagen will?“


  Das Wasser prasselte gegen das Plexiglas und Rafael schwieg.


  Nach einigen endlosen Minuten drehte er den Hahn ab und schwieg noch immer.


  Ein wenig verloren stand ich in der Hütte und betrachtete die altvertrauten Dinge, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Wie glücklich war ich hier gewesen!


  Unvermittelt riss er die Schiebetüre auf und holte mich aus meiner Träumerei.


  Sein Gesichtsausdruck war hart. „Meine Beziehung zu Emma geht dich gar nichts an, Zoe. Ich werde das nicht mit dir diskutieren. Das ist mein Leben und hat nichts mit dir zu tun. Kümmere dich um dein eigenes Leben, damit hast du vermutlich genug zu tun, so wie du aussiehst.“


  Auch wenn er zuvor nichts über mein Aussehen gesagt hatte, war mir sein missbilligender Blick nicht entgangen. Mein blasses Gesicht mit den tiefen Augenringen unter den schwarz geschminkten Augen und die kurzen Haare mit den langen Strähnen vorne, erzählten von den durchfeierten Nächten mit meinen neuen Freunden und meiner permanenten Neigung zur Selbstzerstörung. Aber schließlich war ich schon tot. Und mir gefiel mein Look. Er passte zu meiner Stimmung.


  Und das ging ihn auch nichts an.


  Die Wut über seine gleichgültige Arroganz begann in mir zu kochen und verdrängte den Schmerz. Wie konnte er mich und meine Gefühle einfach so wegwischen, nach allem, was wir zusammen erlebt hatten? Wieso durfte ich nur das empfinden, was in sein Konzept passte?


  Ich holte tief Luft. „Es geht mich nichts an, weil du das so festgelegt hast, ja? Du bist der große Regisseur, der bestimmt, wann welcher Akteur deine Bühne betreten darf und wie ihre Beziehungen untereinander sind? Und je nach Lust und Laune, wird eine Rolle gestrichen oder umbesetzt. Und es ist dir scheißegal, was das für die Person bedeutet und wie ihr Leben weitergeht.“


  Aggressiv fügte ich hinzu „Oder ob es überhaupt weitergeht. Und was, wenn sich deine Darsteller nicht an das halten, was du von ihnen verlangst? Was, wenn sie eine andere Rolle spielen wollen?“


  Eigentlich hatte ich mein Innerstes nicht so vor ihm entblößen wollen, aber seine Verachtung traf mich tief und ich konnte nicht verbergen, wie sehr er mich verletzt hatte.


  Er rechtfertigte sich. „Du weißt doch genau, warum ich das tun muss. Du willst mir die Schuld dafür geben, dass du letztes Jahr auf niemanden hören wolltest, weil du gedacht hast, du kannst dich über alles hinwegsetzen. Ich hatte noch nie eine andere Wahl und das war auch noch nie ein Geheimnis.“


  „Du wolltest es doch auch!“ schleuderte ich ihm aufgebracht entgegen.


  Schulterzuckend entgegnete er „Du hast nicht locker gelassen. Ich bin auch nur ein Mensch.“


  Es war mir ein Rätsel, wie er es fertigbrachte, die Liebe zwischen uns auf diesen einen Aspekt zu reduzieren und ich kämpfte mit dem Brennen in meinem Hals, das die Tränen ankündigte.


  Traurig registrierte ich seinen verschlossenen Gesichtsausdruck. „Und was ist mit Namibia?“


  „Namibia.“


  Nach einem Augenblick des Schweigens gab er unwillig zu „Es waren ganz besondere Umstände damals. Ich habe dich sehr gebraucht und ich weiß nicht, ob ich es ohne dich geschafft hätte. Ich bin dir dankbar.“


  Dankbar!!!! Mit Sicherheit hatte Jerome das so hübsch formuliert.


  Erstickt murmelte ich „Wir hatten Pläne.“


  Kopfschüttelnd sah er an mir vorbei. „Das hätte sowieso nicht funktioniert.“


  Ich blaffte ihn an „Warum denn nicht? Wenn dir danach ist, gibt es immer einen Weg und sobald es kompliziert wird, versteckst du dich hinter deiner „Berufung“ und tust so, als wäre alles meine Schuld. Im Übrigen war es deine Idee!“


  „Bist du wirklich so naiv, Zoe?“ sein Ton war spöttisch.


  Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr er mich kränkte und fragte ironisch „Glaubst du das eigentlich selber alles, was du so erzählst oder erzählst du das, damit du es glaubst?“


  Provokativ steckte er die Hände in die Taschen seiner Armeehose. „Was bringt dich zu der Annahme, dass ich es nicht glaube? Bist du neuerdings Psychologin?“


  Konzentriert sah ich zu Boden und versuchte mich zu stabilisieren. Seine Gefühllosigkeit war ernüchternd. Ich wollte zurückschlagen.


  So unbeteiligt wie möglich sagte ich „Mir musst du nichts mehr beweisen, Rafael. Die Zeiten, wo ich etwas von dir erwartet habe, sind vorbei. Aber vielleicht solltest du zusehen, dass du deiner Verlobten etwas beweist, damit sie nicht andere Leute um Rat fragen muss.“


  Er war irritiert. „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, dass sie vorletzte Woche bei mir in München war und mir ihr Leid mit eurer Beziehung geklagt hat!“ blaffte ich ihn an.


  „Warum sollte sie das tun?“ Widerwillig versuchte er den Gedanken wegzudrücken, weil er nicht in sein Konzept passte.


  „Weil sie offensichtlich unglücklich ist. Sie wollte ein paar Tipps von mir, wie sie an dich herankommt. Wie sie dich verführen kann. Wie sie es schafft, dass du sie liebst.“


  Seine Selbstsicherheit geriet ins Wanken und ungläubig schüttelte er den Kopf, doch ich ließ nicht locker.


  „Sie hat mir erzählt, dass du sie nicht anrührst, dass du dich ständig in dieser Hütte vergräbst und dass du nicht willst, dass sie hier herein kommt. Sie hat gesagt, du sprichst kaum mit ihr und lebst wie ein Eremit.“


  Fassungslos hatte er sich abgewandt und starrte aus dem Fenster.


  „Das hat sie dir alles erzählt? Ausgerechnet dir?“


  Seine Fassade hatte Risse bekommen und ich schlug nochmal in dieselbe Kerbe. „Du hast recht, Rafael. Es geht mich nichts an und ehrlich gesagt, wollte ich es gar nicht wissen. Ich wünschte, sie hätte jemand anderen damit genervt, dass du nicht mit ihr schläfst. Sie muss sehr verzweifelt sein.“


  Kaum hörbar murmelte er „Nicht annähernd so wie ich.“


  Das nahm mir den Wind aus den Segeln und ich schwieg.


  Als er sich umdrehte, trafen sich unsere Augen für einen Moment und ich wusste, dass es stimmte. Trotzdem wollte er nichts ändern.


  Vielleicht wurde er in dieser Beziehung doch wie Jerome. Der konnte seine Gefühle so tief in seinem Inneren vergraben, dass er sie selbst nicht mehr fand.


  Wie gerne hätte ich den bitteren Zug um seinen Mund weggestreichelt, aber ich war mir sicher, dass er es nicht zulassen würde. Er wollte das Richtige tun und wandte viel Energie dafür auf, sich und andere davon zu überzeugen, dass es so perfekt war.


  Seine bernsteinfarbenen Augen fixierten mich. „Bist du also gekommen, um zu kontrollieren, ob es stimmt, was sie sagt? Bist du zufrieden, mit dem was du gesehen hast? Hast du deine Genugtuung?“


  Eigentlich war ich gekommen, weil ich gehofft hatte, dass er mich noch genauso liebte, wie ich ihn, aber das konnte ich ihm nicht sagen und tapfer schluckte ich das Gefühl hinunter.


  „Wenn du es genau wissen willst, ja. Ganz offensichtlich hat es nichts genutzt, dass du mich aus deinem Leben verbannt hast. Keiner ist deshalb glücklicher!“


  Er war gereizt. „Hast du noch immer nicht begriffen, dass es nicht darum geht?“


  Als ich ihn schweigend ansah, wandte er sich kopfschüttelnd ab.


  „Mach etwas aus deinem Leben. Du hast alle Möglichkeiten. Du bist klug, schön und liebenswert. Lass dich nicht so gehen, Zoe.“


  „Aber du!“ Diesen Kommentar konnte ich mir nicht verkneifen.


  „Schau mal in den Spiegel! Dabei hast du alles, was du wolltest, im Gegensatz zu mir. Ich kann nichts für meine Situation.“


  Sein Ton war distanziert und er sah an mir vorbei. „Du bist erwachsen, Zoe. Für dich selbst verantwortlich. Du kannst etwas dafür. Und wie schon gesagt, mein Leben geht dich nichts an.“


  Die Tränen überfluteten meine Augen und ich sah zu Boden um es zu verbergen. Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und hatte das tiefe Empfinden, dass ich ihn endgültig verloren hatte. Der Rafael, den ich geliebt hatte, war ein Opfer der Société geworden.


  Das Ganze musste irgendwann ein Ende haben und ich konnte nur hoffen, dass das Leben nicht mehr so lang war.


  Bleischwer ging ich zur Tür und öffnete sie.


  Ich drehte mich nicht mehr um und nahm meine ganze Kraft zusammen, um mein Schluchzen zurückzuhalten. „Du hast recht, Rafael. Tut mir leid, dass ich gekommen bin. Leb wohl. Alles Gute noch für den Rest deines Lebens.“


  Bevor er noch etwas sagen konnte, zog ich die Türe hinter mir zu und lief zum Pavillon. Schnell teleportierte ich nach Hause, wo ich die Fensterläden wieder schloss, die offene Keksschachtel einsteckte, mir meine rote Reisetasche und den Rucksack schnappte und von dort in den Botanischen Garten nach Montpellier sprang. Er folgte mir nicht.


  Vor hier fuhr ich mit einem Taxi zum Flughafen und flog zurück nach München. Bereits als ich das Terminal verließ, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und die Tränen liefen ohne Unterbrechung und zerstörten meine kunstvolle Bemalung. Der Taxifahrer fragte, ob ich Hilfe brauchte und ich hatte direkt Mitleid mit ihm, aber trotz meiner Bemühungen, konnte ich nicht aufhören zu weinen und seine Anteilnahme machte es nur noch schlimmer.


  Als ich die Wohnungstüre aufschloss, saß Silvia auf der Couch und schaute fern. Bei meinem Anblick schaltete sie sofort den Fernseher aus und nahm mir das Gepäck ab.


  „Meine Güte Zoe. Wo kommst du denn her? Wo warst du? Warum weinst du so?“


  Ich ließ mich auf die Couch fallen und schluchzte weiter. „Ach Silvia. Ich kann einfach nicht mehr. Ich bin am absoluten Tiefpunkt und ich glaube nicht, dass ich noch einen Tag länger leben kann.“


  „Zoe, Zoe.“ Fürsorglich deckte sie mich zu und umarmte mich. Pragmatisch hielt sie mir ein Päckchen Papiertaschentücher hin und ließ mich erst mal weinen. Schließlich meinte sie „Manchmal hilft es, wenn man darüber redet. Jetzt erzähl es mir. Wo warst du?“


  Geräuschvoll schneuzte ich mich. „In Südfrankreich. Aber bloß ein paar Stunden.“


  „Offensichtlich hat das gereicht. Warst du bei diesem Rafael?“ sie war ungehalten und ich konnte verstehen, dass sie nicht besonders gut auf ihn zu sprechen war. Schließlich machte sie ihn für mein Katastrophenabonnement verantwortlich.


  Ihre grünen Augen blitzten. „Warum fährst du dahin? Diese Emma ist schuld! Ich hätte sie gleich wegschicken sollen, neulich. Sie hat dich wieder total durcheinandergebracht. Was hat sie dir alles erzählt? Weiß der Mann eigentlich, was er will? Oder macht es ihm vielleicht sogar Spaß, netten Mädels das Herz zu brechen?“


  Wütend murmelte sie „Den wenn ich mal in die Finger kriege. Der kann was erleben! Am liebsten würde ich hinfliegen, und ihm mal richtig die Meinung sagen.“


  Obwohl ich so bodenlos traurig war, amüsierte mich die Vorstellung und in diesem Augenblick entschloss ich mich, Silvia die Wahrheit zu sagen. Seit sechs Jahren war sie meine Freundin und hatte meine wiederkehrenden Ups and Downs mit mir geteilt, so dass sie es auf jeden Fall verdient hatte. Und bei ihr konnte ich mir sicher sein, dass sie es für sich behalten würde.


  „Haben wir noch was von dem irischen Whisky?“ Zuallererst brauchte ich einen Drink.


  Vorwurfsvoll sah sie mich an, stand aber auf, um die Flasche und zwei Gläser aus dem Schrank zu nehmen. „Meinst du es hilft, wenn du dich betrinkst?“


  Während sie den Whisky eingoss, versuchte ich mich so gut es ging zu beruhigen. Mit Sicherheit würde ich am Ende der Geschichte wieder heulen, aber ich wollte versuchen, es mit Anstand hinter mich zu bringen, damit sie mich ernst nahm.


  „Silvia, ich möchte dir etwas erzählen. Etwas über Rafael und mich und über unsere Familien, aber bitte, lach mich nicht aus. Ich habe das nicht erfunden, es ist alles wahr, auch wenn es noch so unwahrscheinlich klingt.“ Verlegen zupfte ich an den Fransen der Decke.


  Sie war vollkommen ernst. „Ich habe mich schon oft gefragt, wann du mir endlich sagst, um was es wirklich geht. Ich habe immer gewusst, dass es in dieser Sache einen grundlegenden Aspekt gibt, den ich nicht kenne. Ich lache nicht. Keine Angst. Schieß los!“


  Ich begann mit meinem Besuch in Frankreich vor einem Jahr zur Beerdigung meiner Großmutter. So genau es ging, berichtete ich ihr, was damals passiert war und gab ehrlich zu, dass die Sache meinetwegen so eskaliert war. Rafael hatte versucht es zu verhindern, aber ich hatte meine eigenen Ziele verfolgt und nicht locker gelassen. Damit hatte er auf jeden Fall recht.


  Silvia war fasziniert und gleichzeitig sehr betroffen. Sie warf mir viele mitleidige Blicke zu und als ich am Ende unserer Erlebnisse in Namibia war, weinte sie mit mir zusammen und umarmte mich. „Ach Zoe. Das ist alles einfach unglaublich. Jetzt verstehe ich, dass du so total verzweifelt warst. Du tust mir so leid. Das ist ja furchtbar.“


  „Und es gibt gar nichts, was man tun kann?“


  Traurig winkte ich ab. „Wir wollten ja die einzig mögliche Lösung, aber jetzt hat es sich erledigt. Er heiratet Emma.“


  Verzweifelt zuckte ich die Schultern. „Die Pflichterfüllung war ihm immer wichtiger als ich!“


  Nachdenklich meinte sie „Wahrscheinlich kennt er sich mit den Konsequenzen aus. Bestimmt will er dich auch schützen.“


  Als ich schwieg, schüttelte sie ihre roten Locken. „Aber wenn er Emma unter diesen Umständen heiratet, ist das die nächste Katastrophe.“


  Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu „Ich verstehe schon, dass er einen Erben für die Société braucht, aber auf diese Weise werden alle Beteiligten der Geschichte für den Rest ihres Lebens unglücklich sein. Dem Kind ist es egal, ob seine Eltern zusammen sind, oder nicht, es wird die Welt nehmen, wie sie ist. Vielleicht kann man ja an Emmas Vernunft appellieren, damit sie Rafael den Jungen überlässt, obwohl sie gekränkt ist.“


  „Glaubst du, sie gibt ihn freiwillig auf, damit ich ihn haben kann? Im Leben nicht! Außerdem betont Rafael immer, dass es nicht darum geht, dass irgendjemand glücklich ist. Und so gleichgültig wie er heute geklungen hat, hat er sich inzwischen arrangiert.“


  Skeptisch meinte sie „Nachdem was du mir von ihm erzählt hast, glaube ich trotzdem nicht, dass er das auf Dauer durchhält. Egal was er sagt. Vernunft hin oder her. In diesem Fall ist Vernunft der Aufruf zum kollektiven Selbstmord!“


  Silvia hatte ihr Studium fast beendet und war damit auch ausgebildete Psychologin. Sie kannte die menschliche Seele. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie sich bezüglich Rafaels Durchhaltevermögen nicht täuschte. Er war Jeromes Sohn und sein Vater war mit gutem Beispiel vorangegangen.


  Es war bereits halb fünf Uhr morgens, als wir schließlich zu Bett gingen. Die Flasche Whisky war leer und in meinem Kopf herrschte Chaos.


  Ich hatte Silvia gefragt, warum sie nicht bei ihrem Freund war, so wie die vergangenen zwei Wochen, aber sie hatte abgewinkt und gemeint, dass sich das Thema endgültig erledigt hätte. Sie hatte die Beziehung gestern beendet, weil sie sich nicht komplett vereinnahmen lassen wollte und Christian kein Verständnis dafür hatte, dass sie auch Zeit für sich brauchte. Obwohl sie traurig war, war sie gleichzeitig erleichtert, dass es vorbei war.


  Den nachfolgenden Tag verbrachten wir ebenfalls fast ausschließlich auf unserer Wohnzimmercouch und trösteten uns gegenseitig. Silvia war fasziniert von meiner magischen Welt und stellte tausendundeine Frage. Ich beschrieb ihr die Menschen, mit denen ich zu tun gehabt hatte und wir lachten und weinten gemeinsam, wie bei einem dramatischen Film. Ich beichtete ihr auch meine Aktivitäten mit Snoopy und was mein Vater mit ihm gemacht hatte und sie war sehr beeindruckt.


  Sie macht mir Mut und versprach, mich auf jede mögliche Art und Weise zu unterstützen, wenn ich etwas unternehmen wollte, um Rafael zurückzugewinnen. Ich war mir bloß nicht sicher, ob ich etwas unternehmen sollte. Ob ich das noch konnte. Er hatte sich viel Mühe gegeben, mich endgültig aus seinem Leben zu verdrängen und ich hatte keine Argumente mehr. Ich kam nicht gegen seine Überzeugung an. Und außerdem war da immer noch die Société.


  „Zoe“ ernst sah sie mich an „entweder ziehst du jetzt einen endgültigen Schlussstrich unter diese ganze Sache und dann muss es dir egal sein, was aus ihm wird, oder du riskierst alles und kämpfst für das, was du willst.“


  Je mehr wir jedoch darüber sprachen, desto klarer wurde mir, dass ich ihn aufgeben musste, um mich selbst zu schützen. Es hatte keinen Sinn, sich Illusionen zu machen.


  Er wollte mich nicht mehr lieben. Im Grunde hatte er das nie gewollt. Ich war ein Störfaktor in seinem Leben. Es war nur ein ewiges Hin und Her, das permanent an unseren Nerven und unseren Gefühlen zerrte und uns langsam verrückt machte. Irgendwie musste ich ihn aus meinem Herzen reißen.


  Wieder quatschten wir die Nacht durch und alle meine Nervenbahnen waren taub und gefühllos von der permanenten Überreizung. Ich war so leergedacht, wie man nur sein konnte und als ich am späten Vormittag nach einem tiefen traumlosen Schlaf erwachte, war ich fest entschlossen, Rafael aufzugeben.


  Ich wollte noch einmal völlig neu anfangen und nahm mir vor, alle Gedanken an ihn zukünftig sofort wegzuschieben. Ich würde ihn seiner glorreichen Zukunft als GPS überlassen und ihn aus meinem Leben verbannen. Ich nahm mir vor, jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden und nie wieder mit ihm zu sprechen, sollte ich ihm zufällig irgendwo begegnen. Ich würde ihn auch nicht mehr lieben. Irgendwann.


  Nachdenklich hatte Silvia mir zugehört, als ich ihr meine Vorsätze beim Frühstück mitteilte.


  „Gut“ hatte sie gemeint. „Dann gehen wir erst mal einkaufen. Du brauchst etwas Neues in deinem Leben. Etwas Fröhliches, Unbelastetes.“


  Zusammen fuhren wir in die Innenstadt von München und unter ihren psychologisch geschulten Augen, kaufte ich mir einen ganzen Schwung neue Sachen. Von T-Shirts über Hosen und Schuhe bis hin zu einem Sommerkleid und ein paar Pullovern. Kein Schwarz mehr. Ein neues Leben erfordert eine neue Ausstattung und schließlich hatte ich die Absicht, alles Vergangene hinter mir zu lassen und der Zukunft wieder zu vertrauen. So wie damals, bevor ich zur Beerdigung meiner Großmutter geflogen war.


  Damals war ich ein optimistischer, fröhlicher Mensch gewesen und es konnte nicht sein, dass irgendjemand mich so kaputt machen durfte, dass ich sterben wollte.


  Ich nahm es mir fest vor. Nie. Wieder.


  Wir bummelten durch die Straßen und setzten uns in ein Café, in dem wir die Passanten beobachteten und zu jedem, der uns auffiel, eine besondere Geschichte konstruierten. Wir dachten uns einen Beruf für die Personen aus und die familiären Hintergründe. Wir erschufen Dramen und Liebesgeschichten und vor allen Dingen „Happy Ends“.


  Am Nachmittag besuchten wir den Chinesischen Turm und wehmütig erinnerte ich mich daran, als wir im März mit Kieran hier gewesen waren. Wie schön war das alles gewesen. Wie unbeschwert und lustig und voller positiver Erwartung.


  „Tut es dir leid, wegen Kieran, meine ich?“ Silvia warf mir einen vorsichtigen Blick zu, als wir auf einer Bank am Kleinhesseloher See saßen und die Enten mit den Resten unserer Breze fütterten.


  Nachdenklich starrte ich auf das Wasser. „Ja. Und nein. Ich mag ihn wirklich sehr und ich bewundere seine unglaublichen Fähigkeiten und seine Intelligenz. Er ist so warmherzig und fürsorglich. Aber er verdient etwas Besseres. Jemanden, der ihn wirklich liebt.“


  „Er hat dir gut getan. Mit ihm hast du immer viel gelacht und er hat dich sehr gern gehabt.“


  Ich senkte den Kopf und fuhr mit meinem nackten Fuß über das weiche Gras. „Ich hab ihn vergrault. Er hat Rafael und mich in Namibia zusammen gesehen und ihm war klar, dass er immer nur die zweite Geige spielen würde. Das hat er nicht nötig, Silvy.“


  „Nein. Da hast du recht.“


  „Außerdem glaube ich, dass ich überhaupt keinen Mann mehr brauche. Das was ich erlebt habe, beschäftigt mich für den Rest meines Lebens.“


  Freundschaftlich tätschelte sie meine Hand. „Es ist ganz normal, dass du das jetzt sagst. Aber die Zeit bleibt nicht stehen und wenn du ein wenig mehr Abstand zu der ganzen Sache hast, wer weiß, wer dann plötzlich vor dir steht.“


  Gegen Abend liefen wir weiter bis hinein nach Schwabing, wo wir uns in eine kleine Pizzeria quetschten und bei Kerzenschein und Rotwein genüsslich zu Abend aßen. Wir unterhielten uns mit den Leuten am Nebentisch über alltägliche Dinge und ich genoss es, ein ganz normaler Mensch zu sein. Keiner meiner Gesprächspartner hätte ahnen können, wie glücklich ich hier war, jenseits aller Magie.


  Als wir am Ende dieses Tages nach Hause kamen, war ich zufrieden und innerlich ruhig. Die sehnsüchtige Erwartungshaltung der vergangenen Wochen war endlich weg und erst als ich in meinem Bett lag, fiel mir ein, dass ich zum ersten Mal seit Monaten nicht einmal den Anrufbeantworter kontrolliert hatte.


  Ich freute mich über das warme Gefühl in meinem Inneren und ein vorsichtiger Optimismus breitete sich in mir aus. Was für ein Glück, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte und alles vorbei war. Auch wenn ich ihn vielleicht immer lieben würde, hatte ich ihn losgelassen und war endlich frei.
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  Kapitel fünf


  In den folgenden Tagen war ich viel mit Silvia unterwegs und ich war dankbar, dass sie ebenfalls single war und deshalb viel Zeit für mich hatte. Zuerst hatte ich mir gleich wieder einen Studentenjob für die restlichen Semesterferien suchen wollen, hatte diesen Plan jedoch verschoben, um mich erst einmal von dem ganzen Psychostress zu erholen. Da Silvia wochenlang nur für ihre Prüfungen gebüffelt hatte und ebenfalls eine Trennung hinter sich hatte, planten wir, für eine Woche zu verreisen. Nachdem wir unzählige Kataloge gewälzt und halbe Nächte im Internet verbracht hatten, auf der Suche nach dem optimalen Urlaub, hatten wir uns auf Italien festgelegt. Eigentlich hatten wir beide schon von Anfang an dorthin gewollt, aber die Planung hatte uns so einen Spaß gemacht, dass wir virtuell sogar nach Dänemark und Polen gereist waren, nur um zu sehen, was es dort so alles gab.


  Schließlich entschieden wir uns für ein All-Inclusive-Hotel am Lago Maggiore und fingen schon Tage vorher an, unsere Koffer zu packen. Zum ersten Mal seit Jahren machte ich einfach nur Ferien und lebte in den Tag hinein, ohne irgendwelche schwerwiegenden Probleme zu wälzen oder zu arbeiten.


  Ich ließ mir eine moderne Frisur machen und begann mich wieder sorgfältig zu pflegen, so dass ich nicht mehr wie eine graue Mausneben Silvias Schönheit verblasste, sondern selbst einige bewundernde Kommentare erntete. Früher war das normal gewesen und auch wenn es mir lange Zeit ganz recht gewesen war, nicht aufzufallen, tat es mir jetzt unendlich gut, wieder positiv wahrgenommen zu werden und dazuzugehören. Das Tattoo würde mir natürlich bleiben, aber Silvia hatte gemeint, dass es eine sehr treffende Darstellung war und dass ich es einfach nur ansehen musste, falls ich jemals Zweifel an meiner Entscheidung bekäme.


  Wir hatten beschlossen, mit dem Zug zu fahren, da wir beide das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Schienen liebten, Zeit hatten und außerdem etwas von der Landschaft sehen wollten.


  Der Urlaub war ein Traum.


  Wir aßen, schliefen, schwammen im See und sonnten uns am Pool. Abends gingen wir aus und probierten sämtliche Restaurants und Clubs, die wir in den paar Tagen schafften. Meine Haut nahm einen leichten Bronzeton an, so dass ich mich sogar selbst wieder hübsch fand. Auch die Augenringe verschwanden langsam, jetzt, wo ich meine Nächte wieder mit Schlafen verbrachte, anstatt irgendwo abzuhängen. Um unsere Nerven zu schonen und uns wirklich zu entspannen, aßen wir nie im Hotel und blockten sämtliche neugierigen Anfreundungsversuche der anderen Gäste ab. Auch wenn die Leute nett waren, war jede Kommunikation mit Fremden anstrengend und wir wollten unsere Ruhe.


  Wir machten Zukunftspläne und überlegten, ob wir nicht eines Tages eine Gemeinschaftspraxis aufmachen sollten. Allgemeinmedizin und Psychotherapie. Körper, Geist und Seele. Allerdings war Silvias Hauptstudium Ökologie gewesen und eigentlich plante sie, auch in diesem Bereich zu arbeiten. Psychologie hatte sie nur studiert, weil es sie interessierte. Im Übrigen würde es noch einige Jahre dauern, bis ich fertig war. Selbst wenn ich mein Ziel in Zukunft konsequent verfolgte und mich nicht mehr unterbrechen ließ, war es noch ein weiter Weg bis zum Facharzt.


  Viel zu schnell war die Woche vorbei und wir fuhren zurück nach München.


  Weil wir den Nachtzug genommen hatten, um den Urlaub noch um einen Tag zu verlängern, waren wir erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen und todmüde ins Bett gefallen. Das minutenlange Klingelkonzert zwei Stunden später registrierte ich deshalb gar nicht wirklich, sondern baute es in meinen Traum ein.


  Erst als es auch noch an der Wohnungstüre klopfte und Silvia genervt öffnete, war ich halbwegs wach.


  Ich hörte, wie sie entrüstet ansetzte, um dem frühen Besucher einen Vortrag über den Missbrauch von Klingelknöpfen zu halten, jedoch sofort ganz still wurde, als der Gast etwas sagte. Das Einzige was ich verstand war „Zoe“, aber an der Art, wie er es sagte, wusste ich, dass Er es war.


  Als ob ein Aufschrei durch meinen ganzen Körper ging, passierte alles gleichzeitig. Mein Herz begann zu rasen, meine Atmung wurde flach, mein Magen zog sich zusammen und die Tränen liefen mir schon wieder über die Wangen, als ich an der Eingangstüre ankam. Das Ende meines Friedens.


  Wieso war er gekommen? Was wollte er noch von mir? Warum ließ er mich nicht einfach in Ruhe?


  Sein Anblick traf mich tief.


  Unrasiert und zerzaust hielt er seinen Motorradhelm in der linken Hand und stützte sich mit dem rechten Arm am Türrahmen ab, als ob er Halt brauchte. Er wirkte absolut fertig.


  Ich warf einen Blick auf ihn, drückte Silvia beiseite und schlug die Tür zu.


  Silvia stand betreten im Zimmer und beobachtete mich, als ich mich auf die Couch setzte, nach einem Kissen griff und versuchte, das Bild draußen vor der Türe aus meinem Bewusstsein zu verdrängen. Tausend Dinge schossen mir durch den Kopf, aber das einzige was zählte war, dass ich mir nicht mehr weh tun lassen wollte.


  „Nein. Nein. Nein.“


  Ich wollte kein Mitleid haben, ich wollte nicht mit ihm sprechen und ich sah sie flehend an. „Schick ihn weg, Silvy.“


  Sie nickte mir zu und öffnete die Tür.


  Fest sagte sie „Zoe möchte, dass du gehst, Rafael.“


  Seine Stimme klang brüchig. „Bitte.“


  Mein Verstand protestierte, doch mein Herz gab nach. Wütend und todtraurig sprang ich von der Couch und riss die Türe auf.


  Sein Gesicht war aschfahl und sein Blick brennend.


  Sekundenlang sahen wir uns an und ich fühlte seine Verzweiflung.


  „Ich bin in der Hölle, Zoe.“


  Als ich nichts sagte, murmelte er erstickt „Ich halt es nicht mehr aus.“


  Ich versuchte mich zu beruhigen und zwang mich stehen zu bleiben, wo ich war. „Was willst du, Rafael?“


  „Bitte, liebe mich.“


  Plötzlich betroffen sah ich ihn an. Das hier war keine Taktik. Seine schönen Augen bohrten sich in meine und auch wenn ich es nicht wollte, erschütterte mich seine bedingungslose Kapitulation zutiefst. Selten hatte er so starke Gefühle zugelassen, sondern sie in seinem Inneren vergraben und versucht, sie wegzurationalisieren. Mir wurde klar, dass er panische Angst hatte, dass es zu spät war und ich ihn nicht mehr wollte.


  Und er hatte recht. Ich hatte genug von den Gefühlskatastrophen in die er mich jedes Mal stürzte, wenn er mich fallen ließ, von der Traurigkeit, die uns immer begleitete, wenn wir zusammen waren und der ständigen Angst, ihn wieder zu verlieren. Endlich hatte ich es geschafft, mich von ihm zu befreien.


  Allerdings schien mein Herz anderer Meinung zu sein, denn es schrie danach, ihn festzuhalten und nie mehr loszulassen.


  Unsicher trat er einen Schritt auf mich zu und ich hielt die Luft an.


  Zögernd, als erwartete er, dass ich mich abwenden würde, hob er die Hand und streichelte mein Gesicht. „Ich liebe dich so sehr.“


  Seine zarte Berührung überzeugte mich. Er war wirklich am Ende und ich fragte mich, was ihn dorthin gebracht hatte. Und damit zu mir. Ich musste es wissen.


  Entschlossen griff ich nach seiner Hand und zog ihn in die Wohnung und hinein in mein Zimmer. „Komm rein.“


  Silvia hatte sich nach einem entschuldigenden Blick bereits in ihr Reich zurückgezogen, um uns ein wenig Privatsphäre zu geben.


  Als ich ihn losließ, legte er den Helm auf den Tisch und machte den Reißverschluss seiner Lederjacke auf. Hilflos blieb er stehen und sah sich im Zimmer um. Er war noch niemals hier gewesen und ich fragte mich, was er dachte.


  „Ich bin die ganze Nacht durchgefahren.“


  Kaum brachte ich die Frage heraus. „Warum?“


  Seine Antwort war simpel. „Mir ist klar geworden, dass ich so nicht weiterleben kann. Und ich will es auch nicht mehr. Das musste ich dir sagen.“


  „Es gibt Telefon.“


  Einen Augenblick lang fixierten wir einander und schon tat mir die spöttische Bemerkung leid. Er hatte sich mir gefühlsmäßig ausgeliefert und alle Barrieren niedergerissen, die ihn schützten. Er wollte sich nicht wehren.


  Trotzdem war ich skeptisch. „Und was war das vor zwei Wochen?“


  Wie sehr hatte er mich bei meinem Besuch durch seine Gleichgültigkeit verletzt und es fiel mir schwer zu glauben, dass plötzlich alles anders war.


  Schuldbewusst biss er sich auf die Lippen und nickte. Er ließ mich nicht aus den Augen und sein Blick trieb meinen Puls in die Höhe.


  Wieder einmal geriet mein Leben aus den Fugen und obwohl meine Antennen heftige Warnsignale aussandten, war ich plötzlich weich wie Wachs und brachte keinen Ton mehr heraus.


  Er zwang sich wegzusehen und ich wusste, dass er auf meine Entscheidung wartete, ob ich ihn nach all unseren Katastrophen noch wollte.


  Dieser Augenblick war der Wendepunkt in unserer Beziehung. Ich fühlte es in jeder Faser meines Körpers, als ich die hundert Zentimeter zwischen uns überwand und vor ihm stehenblieb.


  Ich suchte seinen Blick.


  „Ich habe dich immer geliebt, Rafael. Nichts und Niemand kann daran etwas ändern. Nicht mal du.“


  Er strich mir über die Wange. „Es tut mir leid Zoe. Es tut mir alles so leid.“


  Ich streichelte eine Haarsträhne aus seinem Gesicht und er lächelte mich verhalten an. Zärtlich fuhr ich seine Konturen nach, wie damals, bei unserem ersten Kuss. Wieder schloss er die Augen und atmete tief durch. Seine Züge entspannten sich bei meiner Berührung und als er mich wieder ansah, versank ich in dem Meer von Gefühlen, das sich in seiner Seele spiegelte.


  Er griff nach meiner Hand, die an seiner Wange lag und küsste sie. Als er die Tätowierung auf meinem Unterarm bemerkte, betrachtete er sie ungläubig. Ich sah ihm an, wie betroffen er war. Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger den Stacheldraht nach. „So viel Schmerz! Was habe ich dir angetan.“


  Unvermittelt zog er mich an sich und begann mich zu küssen. Zärtlich und sehnsüchtig berührten seine Lippen die meinen. Die Tränen liefen mir über die Wangen und ich küsste ihn wieder. Auch wenn ich ihn auf Abstand hatte halten wollen, hatte mein Körper andere Pläne und schmiegte sich automatisch an ihn. Ich war machtlos, wenn er mich berührte. Viel zu lange hatte ich ihn vermisst und die Sehnsucht nach seiner Nähe flackerte heftig auf, als ich seine Hände spürte. Die Energieströme zwischen uns begannen zu vibrieren und in Sekundenbruchteilen war die alte Leidenschaft wieder da und machte uns beide ungeduldig. Mit meiner Zunge liebkoste ich seine Lippen während ich meine Hand unter sein T-Shirt schob. Er schauderte bei der Berührung und zog mich näher. Gierig atmete ich seinen Geruch ein und fühlte jede Bewegung der Muskeln unter seiner weichen Haut. Sein Blick war dunkel und seine Finger glitten besitzergreifend über meinen Rücken und verursachten Millionen kleiner Explosionen. Die Küsse wurden drängender und seine Hände brannten auf mir wie Feuer. Er hielt mich in seinen Armen und drückte mich an sich und ich konnte nicht mehr darüber nachdenken, ob es richtig war oder nicht. Sein Verlangen nach mir war existenziell, als ob alles davon abhinge, dass wir zusammen waren. Als ob er die Bestätigung, dass ich ihm gehörte, brauchte, um weiterleben zu können. Und plötzlich wollte auch ich nichts mehr, als meine Besitzansprüche geltend machen und sämtliche Erinnerungen an Emma und die letzten Monate aus seinem Bewusstsein verdrängen. Wir hatten kaum Zeit, uns die Kleider herunterzureißen und versanken atemlos in meinen Kissen und auch wenn alles so vertraut war, war es diesmal anders. Die Vorzeichen hatten sich verändert und ich glaubte an die Zukunft.


  Am späten Vormittag bekam ich Hunger und obwohl ich mich kaum von Rafael losreißen konnte, krabbelte ich aus dem Bett um nach etwas Essbarem zu suchen. Er schlief und es war kein Wunder dass er müde war, nach der langen Fahrt von Südfrankreich nach München und dem ganzen psychischen Stress. Und sehr wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag zuvor gearbeitet.


  In der Küche traf ich Silvia.


  Prüfend musterte sie mich, als ich den Kühlschrank inspizierte und leise vor mich hin sang. „Wie lange dauert es diesmal?“


  Glücklich lachte ich sie an. „Für immer, glaub ich.“


  Skeptisch schüttelte sie den Kopf. „Ich kenne ihn zwar nicht, aber er sieht echt fertig aus. Was ist denn passiert?“


  „Ich weiß es noch nicht. Aber ich weiß, dass er mich nicht noch einmal verlassen wird.“


  „Hat er das gesagt?“


  Vorsichtig balancierte ich die Wurst-und Butterdosen sowie das Brot auf die Ablage und machte die Türe zu.


  Ich lehnte mich an den Kühlschrank. „Nein. Aber ich weiß es einfach.“


  Sie grinste. „Habt ihr überhaupt schon miteinander geredet, seit er da ist?


  Wie der dich anschaut, du liebe Zeit!“


  Verlegen lachte ich zurück. „Nicht viel. Wir sind noch nicht dazu gekommen.“


  „So ist das also zwischen Euch.“


  Halbherzig verteidigte ich mich. „Er schläft jetzt.“


  Amüsiert fügte sie hinzu „Kein Wunder, dass du so verrückt nach ihm bist. Aber ein Wunder, dass ihr es überhaupt geschafft habt, Euch zu streiten und zu trennen!“


  Ich zuckte die Schultern. „Ich kann nichts dafür. Da ist etwas zwischen uns….“


  „Ganz offensichtlich fühlt er es auch“ meinte sie trocken.


  „Bleibt er länger? Sollen wir heute Abend eine Pizza bestellen?“ Sie schien genug von dem Thema zu haben.


  „Das wäre perfekt. Ja.“


  „Oder wollt ihr lieber alleine sein?“


  „Nein, das ist eine super Idee. Dann kannst du ihn gleich ein bisschen kennenlernen.


  Ich dachte daran, was sie ihm neulich alles an den Kopf hatte werfen wollen, wenn sie ihn jemals traf und musste lachen.


  Sie verstand mich auch ohne Worte und lachte mit. „Ich kann´s kaum erwarten.“


  Augenzwinkernd verabschiedete sie sich, um einkaufen zu gehen.


  „Bis später.“


  Ich machte ein paar belegte Brote, dekorierte das Ganze mit einer aufgeschnittenen Tomate und einem Apfel und trug den Teller in mein Zimmer.


  Rafael schlief noch immer.


  Wie damals am Strand in Namibia legte ich mich neben ihn und sah ihm einfach zu. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich, als ich daran dachte, dass ich ihn jetzt für immer haben und regelmäßig neben ihm aufwachen würde. Mit Sicherheit würden wir uns nicht jeden Tag sehen, denn wir mussten seine Fähigkeiten bewahren, aber er würde mir gehören. Nur mir.


  Endlich würden wir in Ruhe und Frieden leben können und meine psychischen Zusammenbrüche gehörten der Vergangenheit an.


  Als könne er meinen Blick spüren, begannen seine langen dunklen Wimpern zu flattern und verschlafen öffnete er die Augen. Sehnsüchtig griff er nach mir und zog mich an sich. „Zoe.“


  Ich kuschelte mich an ihn und er murmelte „Ich halte dich fest, für den Rest meines Lebens. Ich lass dich nie mehr los.“


  Ich grinste. „Und riskierst, dass wir verhungern?“


  Er lachte leise. „Dann sterben wir gemeinsam.“


  „Eigentlich“ runzelte ich die Stirn „möchte ich jetzt gerade gar nicht mehr sterben.“


  Ernst sah er mich an. „Wolltest du das schon mal?“


  Verlegen wich ich seinem Blick aus. „Ist doch egal.“


  Er hielt mich fest. „Sag´s mir Zoe.“


  Ich versuchte mich zu befreien. Warum wollte er in meinen alten Wunden stochern? Mussten wir so etwas jetzt besprechen?


  „Warum willst du das wissen?“


  Resigniert ließ er mich los. „Weil ich wissen muss, ob ich etwas damit zu tun hatte. Ob ich Schuld daran war, dass du nicht mehr leben wolltest.“


  Schweigend erwiderte ich seinen Blick.


  „Also? War es meinetwegen?“


  Ich nickte langsam. „Nach Namibia.“


  Er schloss die Augen und wandte sich ab. Er setzte sich an den Bettrand und legte den Kopf in seine Hände. „Ich habe alles falsch gemacht.“


  Tröstend kuschelte ich mich an seinen Rücken. „Du wolltest deiner Berufung treu bleiben. Das war dir wichtiger. Du hast mich von Anfang an gewarnt. Du hast gesagt, dass du mich unglücklich machen wirst. Ich habe es gewusst. Du kannst nichts dafür, dass ich es nicht geglaubt habe.“


  „Ich hätte viel konsequenter sein müssen“ wehrte er ab.


  „Du warst in mich verliebt!“


  Entschuldigend sah er mich an. „Du hast mein Leben letztes Jahr total durcheinandergebracht und ich habe ständig an dich gedacht, obwohl ich das nicht wollte. Ich habe mir zwar eingeredet, ich hätte es im Griff, aber jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben, waren meine Vorsätze weg und ich habe nächtelang nicht geschlafen.“


  Nach einer Pause fügte er hinzu „In Namibia war es anders. Ich wollte einfach nur leben, bevor alles zu Ende ist und ich war so froh, dass ich dich wiederhatte. Ich wollte mich nicht von dir trennen, ich war verrückt nach dir.“


  Provokativ küsste ich ihn auf die Schulter. „Das bist du scheinbar immer noch.“


  Er drehte sich um und suchte meinen Blick. „Nein, Zoe. Das trifft es nicht mal annähernd.“


  Die tiefen Gefühle in seinen Augen rissen mich mit.


  „Ich hatte genug, Zeit darüber nachzudenken und es ist viel mehr als das. Ich brauche dich in meinem Leben; mehr als jeden anderen Menschen. Du bist meine Vergangenheit und meine Zukunft und das einzig wirklich Beständige in meiner verrückten Welt. Mit niemandem fühle ich mich so verbunden, wie mit dir. Ich liebe dich mehr als du ahnst“


  Aufgewühlt wandte er sich ab und ich sah ebenfalls zu Boden. Seine leidenschaftliche Erklärung hatte mich völlig von den Socken gehauen und ich rang um Fassung, um nicht loszuheulen.


  Leise fügte er hinzu „Nach all den Jahren der Verleugnung, kann ich es dir endlich sagen.


  Den Tränen nahe rutschte ich zu ihm nach vorne an die Bettkante und minutenlang umarmten wir uns schweigend und waren einfach glücklich, dass wir einander wiederhatten.


  Schließlich atmete er tief durch, als müsse er sich selbst Mut machen. „Ich werde dir alles erzählen, ich will, dass du Bescheid weißt.“


  Er schob mich ein Stückchen weg und sah mich ernst an.


  Leise begann er zu sprechen. „Seit Namibia habe ich versucht, mich auf mein neues Leben zu konzentrieren. Die Trennung von dir hat mich fertig gemacht, aber ich wollte meine Pflicht erfüllen und habe Emma in Australien besucht und mit ihr geredet. Ich bin nun einmal GPS.“


  Seufzend meinte er „Sie war schon damals in mich verliebt, als ich auf ihrem Weingut gearbeitet habe und wenn ich heute so darüber nachdenke, hat Jerome mich wahrscheinlich nur wegen ihr dorthin geschickt. Aber meine Gefühle waren bei dir und in der ersten Zeit habe ich nur darüber nachgedacht, wann ich genug Geld haben würde, dich zu mir zu holen. Ich habe Emma keine echte Chance gegeben. Sie hat mir gutgetan und ich habe ein bisschen mit ihr geflirtet, aber als es zu belastend wurde, bin ich nach Südafrika gegangen, um aus ihrem Leben zu verschwinden.“


  „Warum hast du mir dann nie geschrieben und mir gesagt, was los ist?“ Ich dachte daran, wie unglücklich ich gewesen war, als Rafael damals einfach abgereist war.


  Er strich mir über die Wange. „Ich wusste, dass du mich auch liebst, aber je mehr Zeit vergangen ist, desto überzeugter war ich, dass du mich inzwischen vergessen hast. Dann seid ihr nach Deutschland gezogen und ich hatte deine Adresse nicht mehr. Ihr wart nirgends eingetragen und ich konnte ja schlecht jemanden danach fragen.“


  Meine Mutter war tatsächlich sehr darauf bedacht gewesen, unsere Anschrift geheim zu halten und nur die engsten Freunde hatten sie gewusst.


  „An Weihnachten“ fuhr er fort „hat Jerome wohl gedacht, er muss an seinen ursprünglichen Plan anknüpfen und hat Emma und ihren Vater zu uns eingeladen. Er wollte, dass ich dich vergesse und sie heirate.“


  Obwohl ich mir sicher gewesen war, dass Jerome die Verbindung begrüßt hatte, war ich nicht auf die Idee gekommen, dass er das Ganze tatsächlich arrangiert hatte. „Hat er das so gesagt?“


  Verbissen sah er zu Boden. „Wir hatten einen Streit deshalb. Ich habe abgelehnt und er hat mich an meine Verpflichtungen gegenüber der Société erinnert.“


  Verächtlich schnaubte er. „Als ob es nichts anderes gäbe!“


  „Und dann?“


  Er lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und sah mich direkt an.


  „Dann habe ich den größten Fehler meines Lebens gemacht und mit Emma geschlafen.“


  Ich musste wegschauen.


  „Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber sie wollte es unbedingt. Ich habe ihr erklärt, dass ich nichts von ihr will, weil ich dich immer noch liebe. Sie hat mir einfach leid getan und ich war so frustriert.“


  Hilflos zuckte er die Schultern.


  Auch wenn mich die Geschichte wütend machte, konnte ich Emma verstehen. Sie hatte nichts anderes getan als ich. Alles riskiert und einfach gehofft, dass es gut werden würde. Davon ganz abgesehen waren wir offiziell getrennt gewesen. Er war mir keine Rechenschaft schuldig.


  Entschlossen fuhr er fort „Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass sie nach Namibia genug von mir hat, aber sie ist auf meinen Vorschlag eingegangen und mit mir nach Frankreich gekommen.“


  Mein Mund war ganz trocken. „Welcher Vorschlag?“


  Verlegen sah er an mir vorbei. „Ich habe sie gebeten, mir Zeit zu geben. Ich habe gedacht, wenn ich es nur konsequent genug versuche, schaffe ich es, dich zu vergessen und mich auf sie und das Kind zu konzentrieren. Ich wollte alles richtig machen.“


  „Aber?“ Obwohl ich ihn verstehen konnte, war ich traurig, dass er scheinbar keinen Gedanken daran verschwendet hatte, was das für mich bedeutete.


  Es fiel ihm schwer, weiterzusprechen und er seufzte. „Leider hatte sie eine andere Vorstellung von dieser Übergangsphase als ich. Ich wollte eine freundschaftliche Annäherung und habe versucht, sie in mein Leben einzubeziehen. Aber sie wollte mehr als das. Jedes Mal wenn sie mich berührt hat, hat sich alles in mir gesträubt. Ich wollte sie nicht kränken und habe mir Mühe gegeben, mir nichts anmerken zu lassen. Sie sollte zufrieden sein, denn schließlich wollten wir heiraten. Ich habe gehofft, dass es irgendwann anders werden würde. Leichter.“


  Auch wenn es mich interessierte, was ihn dazu gebracht hatte, zu mir zu kommen, schmerzten diese Details wie Millionen Nadelstiche in meinem Herzen und ich musste mich abwenden. Allerdings konnte ich Emma verstehen. Sie liebte ihn und wollte ihn ganz, genau wie ich.


  Er griff nach meiner Hand. „Emma ist nicht dumm. Sie hat uns in Namibia zusammen gesehen und weiß, was du mir bedeutest. Sie hat wohl gedacht, je öfter sie und ich zusammen sind, desto schneller vergesse ich dich. Aber es war genau umgekehrt. Je mehr sie erwartete, desto weniger konnte ich geben und desto mehr habe ich dich vermisst. In der letzten Zeit bin ich ihr bewusst aus dem Weg gegangen, weil ich es inzwischen kaum mehr ertrage, wenn sie mich anfasst.“


  Beschämt fügte er hinzu „Trotzdem war ich davon überzeugt, dass es besser werden würde, wenn sie mir nur etwas mehr Zeit ließe. Mir war klar, dass sie frustriert ist, weil ich mich kaum noch bei ihr sehen lasse, aber dass sie dich besucht, und dich um Rat fragt, auf die Idee wäre ich nie gekommen.“


  Ich dachte an Emmas Besuch vor dreieinhalb Wochen und nickte.


  „Ja. Es war schon etwas seltsam.“


  Als er gedankenverloren schwieg, berührte ich seinen Arm. „Und weiter?“


  Gequält sah er mich an. „Dann kam deine sms. Die Wirkung, die sie auf mich hatte, lässt sich kaum beschreiben. Es war, als hätte man einen Stein in einen See geworfen und alles, was bis dahin unter der Oberfläche war, damit aufgewühlt. Als am nächsten Tag die zweite kam, hätte ich dich am liebsten angerufen und es ist mir unendlich schwer gefallen, nicht zu reagieren. Ich wollte nicht daran denken, aber ich habe dich nicht mehr aus meinem Kopf gebracht.“


  Für einen Augenblick schwieg er.


  „Und dann warst du plötzlich da. Als ich dich in meinem Unterbewusstsein gespürt habe, hatte ich Panik. Ich war völlig überfordert und habe nur daran gedacht, wie ich dich möglichst schnell loswerden kann, damit du mein Leben nicht wieder total durcheinander bringst.“


  Mit einer entschuldigenden Handbewegung fuhr er fort „Und weil Emma auch gerade da war, wollte ich die Gelegenheit nutzen und dir das Gefühl vermitteln, dass zwischen uns alles in Ordnung ist, damit du gleich wieder verschwindest.“


  Frustriert von soviel Kaltblütigkeit, stand ich auf und sah aus dem Fenster, hinunter in die Straße.


  Teilnahmslos sagte ich „Ja. Die Botschaft ist angekommen. Obwohl ich nach Emmas Besuch fest davon überzeugt war, dass du mich noch liebst. Nur deshalb bin ich gekommen.“


  Er warf mir einen schuldbewussten Blick zu. „Ich wusste ja nicht, dass sie dir alles erzählt hat und ich hatte einfach Angst, dass ich die Kontrolle total verliere, wenn ich mich länger mit dir auseinandersetzen muss.“


  Auch wenn ich beeindruckt von seiner Willensstärke war, machte mich seine Reaktion im Nachhinein noch traurig. Er hatte wirklich mit aller Kraft versucht, mich aus seinem Leben zu drängen.


  Als wüsste er, was ich dachte, sagte er leise „Ich habe dich so oft verletzt, Zoe. Ich habe dich geliebt, wenn ich dich gebraucht habe und dich zur Seite geschoben, wenn es schwierig wurde. Ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“


  „Naja“ dachte ich „du hast mich zweimal verlassen, weil du deine Pflichten gegenüber der Société erfüllen wolltest.“


  Andererseits lief es auf dasselbe hinaus. Er hatte sich nicht für mich entschieden, aus Angst, was dann kommen würde.


  Zögernd fragte ich „Und was hat sich jetzt geändert?“


  Er war ganz ruhig. „Als du neulich gegangen bist, hast du dein Käppi auf meinem Bett vergessen. Erst war ich sauer, dass du mir auch noch ein Souvenir da gelassen hast, aber dann habe ich es in die Hand genommen und mich damit aufs Bett gesetzt. Alles, was ich die ganze Zeit mit soviel Mühe verdrängt hatte, war plötzlich wieder da. Ich habe über das nachgedacht, was du mir an den Kopf geworfen hast und erst da ist mir wirklich klar geworden, was ich mit dir gemacht habe. Die Geschichte von Emmas Besuch hat das Kartenhaus meiner heilen Welt endgültig zusammenbrechen lassen. Glaub mir, es ist hart zu erkennen, dass alles was man getan hat, völlig falsch war.“


  Ernst fügte er hinzu „Ich bin genau wie Jerome. Ich mache alle Menschen unglücklich, die mit mir zu tun haben.“


  Hier konnte ich ihm nicht widersprechen und sah ihn schweigend an.


  Resigniert nickte er. „Ich habe in dieser Nacht nicht geschlafen und in Gedanken immer nur unser Gespräch wiederholt. Das schlechte Gewissen und die Vorstellung, für den Rest meines Lebens mit Emma zusammen sein zu müssen und dich nicht wiedersehen zu können, haben mich verrückt gemacht. Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich dich plötzlich unerträglich vermisst habe. Bis zu deinem Besuch hatte ich mir eingeredet, dass ich es eines Tages in den Griff bekomme und damit leben kann. Ich wollte nicht zugeben, dass ich es nicht schaffe.“


  Er war aufgestanden und zu mir herübergekommen. Er trug nichts außer Shorts und ich musste mich zwingen, ihn nicht anzusehen, sondern zuzuhören.


  Ohne mich aus den Augen zu lassen, sprach er weiter. „Seit dieser Nacht weiß ich, dass ich es nicht kann, aber ich habe noch zwei Wochen gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Zwei Wochen habe ich mit mir gekämpft und meine gesamte Existenz in Frage gestellt.“


  Ich lehnte mich an das Fenster und verschränkte die Arme, um zu verbergen, wie aufgewühlt ich war.


  „Und seitdem warst du nicht mehr drüben auf dem Gut?“ Hatte er das Versprechen, das er Emma an jenem Abend gegeben hatte, nicht gehalten? Angesichts der Tragweite seiner Entscheidung war das vielleicht eine Lappalie, trotzdem war es mir wichtig.


  Sein Blick verriet, dass er wusste, was ich dachte. „Ich konnte nicht.“


  Nach einem Augenblick wandte er sich ab und sah an mir vorbei. „Als ich mich entschlossen hatte, wollte ich zuerst mit Emma reden. Das bin ich ihr schuldig. Deshalb bin ich gestern Abend hinübergefahren. Sie waren gerade beim Essen und Jerome wollte die Gelegenheit nutzen und mit mir über den Termin für die Hochzeit sprechen.“


  Nervös fuhr er sich durch das Haar. „Ich bin fast ausgeflippt und wäre am liebsten gleich wieder gegangen. Statt mit Emma zu reden, habe ich sie angemotzt, dass ich nicht glaube, dass sie mich wirklich heiraten will, wenn sie solche Probleme mit mir hat, dass sie sogar meine Exfreundin besuchen muss, um eine Lösung zu finden.“


  Jetzt war ich neugierig. „Und was hat sie gesagt?“


  Er warf mir einen düsteren Blick zu. „Sie war ziemlich überfahren, woher ich das weiß und es war ihr extrem peinlich vor Jerome. Sie hat angefangen, mir Vorwürfe zu machen, dass ich mich nicht genug um sie kümmere und dass ich sie so oft alleine lasse. Außerdem war sie sauer, dass sie nicht in unsere Hütte darf.“


  Verlegen hatte er den letzten Satz hinzugefügt und ich nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass er gesagt hatte „unsere Hütte“.


  „Ich habe sie an unsere Abmachung erinnert, aber sie hat gemeint, dass sie schon lange genug gewartet hat und dass sie durchaus bereit wäre, mich kurzfristig zu heiraten, um das Problem endlich aus der Welt zu schaffen.“


  „Und dein Vater?“


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie wütend Jerome gewesen war.


  Rafael legte den Kopf zurück. „Er hat erst gar nichts gesagt, hat mich aber dann in sein Büro zitiert und gefragt, was los ist.“


  Verächtlich verzog er den Mund. „Mit Sicherheit hat er schon vorher Bescheid gewusst, aber mein Verhalten ist in seinen Augen ein Mangel an Selbstdisziplin und mit so etwas will er sich nicht befassen.“


  „Hat er gar kein Mitleid mit dir?“ Ich hatte in Namibia erlebt, wie sehr Jerome seinen Sohn liebte und hatte immer gehofft, dass er das auch einmal im Alltag herauslassen würde. Aber Gefühle waren bei ihm für Extremsituationen reserviert. Bestimmt hatte er gesehen, wie unglücklich und verbittert Rafael gewesen war.


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Aber er hat auch nie Mitleid mit sich selbst.“


  Nachdenklich stand er neben mir am Fenster und schaute hinaus.


  „Jedenfalls habe ich ihm gesagt, dass ich Emma nicht heiraten werde, weil wir sonst alle für den Rest unseres Lebens unglücklich sind.“


  „Er hat gemeint, dass das keine große Rolle spielt, aber wir dieses Kind brauchen, um unser Erbe weiterzugeben und dass ich verpflichtet bin, den Jungen zum GPS zu erziehen. Im Übrigen hat er gemeint, dass wir dieses Thema schon oft genug diskutiert haben und dass er es langsam leid ist, immer mein Kindermädchen zu spielen.“


  „Ich nehme mal an“ fuhr er fort „dass Emma wieder zurückgeht nach Australien und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unseren Sohn dort behalten wird.“


  „Das glaube ich auch.“


  Garantiert war Emma frustriert und eifersüchtig und wollte es Rafael heimzahlen. Andererseits war es ihr Kind und sie hatte jedes Recht.


  Im Grunde war sie selbst schuld. Sie hatte gewusst, was los war, es aber ignoriert und gedacht, alles würde sich ändern, wenn sie ihn nur genug liebte. Wir waren gar nicht so verschieden. Beide hatten wir das Gleiche getan. Bei mir war bloß noch nicht klar, was für Konsequenzen es haben würde.


  Mit Sicherheit würde Jerome das nicht so einfach hinnehmen. Und Marie ebenso wenig. Und sie wollten das Kind.


  „Jerome hat verlangt, dass ich mich endlich zusammenreiße und jeden Kontakt zu dir sofort abbreche.“


  Bitter setzte er hinzu „Als hätten wir jeden Tag miteinander telefoniert!“


  „Bestimmt glaubt er, ich bin schuld, dass es mit Emma nicht klappt. Warum sollte sie mich sonst besuchen?“ Ich konnte Jeromes Logik durchaus folgen.


  Zögernd sprach Rafael weiter. „Er hat mich darauf hingewiesen, dass es noch andere Methoden gibt, uns zu trennen und mir nahegelegt, gründlich über die Konsequenzen nachzudenken.“


  Ich spürte, wie schwer es ihm fiel, mich damit zu konfrontieren.


  Seufzend wandte er sich mir zu. „Ich gehe weg, aber ich weiß nicht, was die Société jetzt mit mir vorhat. Es ist gut möglich, dass sie mich bestrafen. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergeht. Ich will mich nicht mehr dagegen wehren müssen, dass ich dich liebe. Es frisst mich langsam auf.“


  Er sah zu Boden. „Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du dich nicht darauf einlässt und dein friedliches Studentenleben weiterleben möchtest. Wenn du mich nicht mehr willst, kommst du wahrscheinlich unbeschadet aus der ganzen Sache raus. Und ich verspreche dir, dass ich dich in Ruhe lasse und dein Leben nicht mehr störe, wenn du dich gegen mich entscheidest.“


  Ernst fügte er hinzu „Aber ich musste es dir sagen. Egal was jetzt daraus wird.“


  „Und das Weingut? Und deine Corbeau? Und die Element-Steine?“ ungläubig schaute ich ihn an. Wie verzweifelt musste er sein, dass er all seine Verpflichtungen aufgab.


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Hör auf Zoe. Es geht nicht mehr. Ich kann mein Leben nicht auf einer Lüge aufbauen. Ich bin nicht Jerome.“


  „Rafael.“ Wie sehr liebte ich seinen Namen. Wie sehr liebte ich ihn.


  Fast andächtig küsste ich ihn auf den Mund.


  Innig schlang er seine Arme um mich. „Ich habe kein Recht, dich das zu fragen, Zoe, aber würdest du mit mir weggehen? Würdest du deine Welt aufgeben, um mit mir zu leben? Würdest du mich heiraten?“


  In Namibia hatte ich davon geträumt, dass ich ihn dazu bringen könnte, mit mir unterzutauchen, aber er hatte mir diese Illusion genommen und gesagt, er würde sein Zuhause nie verlassen und wir hätten keine Zukunft.


  Jetzt machte er mir genau denselben Vorschlag und gleichzeitig einen Antrag.


  Seine schönen Augen waren ungeduldig, als er auf meine Antwort wartete. Ich betrachtete sein Gesicht, dem die langen Strähnen wieder etwas Verletzliches verliehen und fühlte in meinem Herzen, dass dieser Moment der war, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte. Trotzdem war ich mir nicht ganz sicher, ob er es nicht doch bereuen würde.


  „Bist du ganz sicher, Rafael?“


  Ernst nahm er mein Gesicht in seine Hände. „Ich habe schon zuviel überlegt, Zoe und es hat mich nirgendwohin gebracht. Diesmal fühle ich. Ich werde die Plantage verkaufen und ins Ausland verschwinden. Weit weg von Allem.“


  Heiser fragte ich „Wo willst du hin?“


  Er umarmte mich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Nach Amerika. In die USA.“


  „Ich werde Gav anrufen“ fügte er hinzu. „Er kann mir bestimmt helfen.“


  Ich hatte nicht mehr daran gedacht, aber er hatte recht. Gavriel war immer noch in den Staaten und vielleicht war er bereit, uns fürs Erste zu unterstützen. Er war noch nie ein Freund der Société gewesen. Auch wenn Rafael und er sich in den letzten Jahren nicht besonders gut verstanden hatten, würde er ihn hoffentlich nicht hängen lassen, wenn es darauf ankam. Bis Jerome wusste, wo wir waren, konnten wir uns orientieren und untertauchen.


  Mama hatte mir erzählt, dass Gav die Familie von John Igmu bereits vor einigen Wochen verlassen hatte und nach Memphis gegangen war. Sie hatte gesagt, dass er in irgendeiner Bar Klavier spielte und bisher noch keine Lust hatte, wieder zurück nach Frankreich zu kommen.


  „Ja. Wir rufen ihn an.“


  „Ich weiß nicht, wohin das führt, Zoe und was aus uns wird. Ich kann dir kein schönes ruhiges Leben garantieren.“ Ernst sah er mich an.


  „Ich habe keine Ahnung, was sie mit uns machen, wenn sie uns erwischen. Ob sie sich damit begnügen, uns zu trennen, oder ob sie ein Exempel statuieren wollen. Gerade weil es meine Familie ist, gibt es keine Garantien. Es ist ein Sprung ins kalte Wasser.“


  Mit einem Lächeln versuchte ich ihn davon zu überzeugen, dass ich an ein Happy End glaubte, auch wenn ich Angst davor hatte, mein Leben hier aufzugeben. Irgendwie war es schon seltsam. Jedes Mal, wenn ich mich gefangen hatte und meine eigenen Ziele verfolgte, riss er mich wieder heraus. Nie würde ich mein Studium beenden und Ärztin werden. Jetzt gerade waren die Chancen auf null gesunken und ich machte mir Sorgen um meine Zukunft. Andererseits hatte er sehr viel mehr aufgegeben, um mit mir zusammen zu sein, so dass ich fast ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich solche Gedanken hatte.


  Verlegen küsste ich ihn auf die Wange, als ich seinen prüfenden Blick sah. Vermutlich wusste er genau, was ich dachte.


  „Lass uns was essen. Ich bin am Verhungern.“


  Ich nahm den Teller mit den belegten Broten vom Tisch und setzte mich damit aufs Bett. „Kannst du die Wasserflasche noch mitbringen?“


  Er ließ sich nichts anmerken. „Klar.“


  Ohne ein weiteres Wort nahm er neben mir Platz und wir begannen zu essen.


  „Silvia bestellt eine Pizza für heute Abend. Ist dir das recht.“


  Er sah nicht auf. „Klar.“


  „Sie wollte dich schon lange mal kennenlernen.“


  Nachdenklich drehte er ein Stück Apfel zwischen den Fingern hin und her. „Überleg es dir gut Zoe.“


  Überrascht sah ich ihn an und begegnete seinem tiefen bernsteinfarbenen Blick. „Ich verstehe es, wenn du nicht willst. Du bist mir nichts schuldig und du bist nicht für mich verantwortlich. Ich habe diese Entscheidung für mich getroffen, weil ich endlich weiß, was ich will und was nicht. Unabhängig von dir.“


  Betroffen wandte ich meinen Blick ab. „Rafael ich…“


  Kopfschüttelnd legte er den Finger auf meinen Mund. „Schsch. Lass dir Zeit.“


  „Ich liebe dich.“ Sehnsüchtig sah ich ihn an.


  Er griff in mein Haar und zog mich an sich. „Ich weiß.“


  Zärtlich begann er mich zu küssen. Meine Augen, meine Nase, meine Wangen, meinen Mund. „Aber ich hab´s versaut“


  Verzweifelt schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn wieder, um ihn davon zu überzeugen, dass es nicht so war. Dass ich ihn immer lieben und überall mit ihm hingehen würde, egal, was es kostete. Bereitwillig ließ er sich neben mir in die Kissen fallen und hielt mich fest, aber ich spürte, wie er innerlich einen Schritt zurückging und sich wappnete für die Zurückweisung.


  Nicht!


  Ich wollte seine Offenheit und die Schutzlosigkeit, mit der er sich mir anvertraut hatte. Nie zuvor hatte ich ihn so gesehen und ich wollte ihn nie mehr anders. Das war der Mann, den ich liebte, der, von dem ich immer gewusst hatte, dass er da drinnen war. Aber auch wenn ich mich bemühte, ihn all meine Liebe spüren zu lassen, blieb der Schatten der Traurigkeit in seinen Augen.


  Am späten Nachmittag gingen wir duschen und zogen uns an.


  Während Rafael mit dem Mobiltelefon im Wohnzimmer stand und versuchte, Gavriel zu erreichen, ging ich zu Silvia in die Küche und sah ihr zu, wie sie ein paar Tomaten aufschnitt.


  „Und? Alles klar?“


  „Wie man es nimmt.“


  Erstaunt drehte sie sich zu mir um. „Was ist los?“


  „Er will nach Amerika.“


  Gleichgültig wusch sie sich den Tomatensaft von den Händen. „Urlaub oder was?“


  Als ich sie bloß ansah sagte sie unvermittelt „Er will abhauen. Mit dir. Meine Güte, Zoe!“


  Ich nickte betreten.


  „Er will alles aufgeben und untertauchen?“ Fassungslos gestikulierte sie in die Luft. „Und die Société? Und die anderen Corbeau? Und seine Plantage? Und das Weingut?“


  Hilflos zuckte ich die Schultern. „Ich weiß es auch nicht, Silvy.“


  „Und warum jetzt plötzlich?“


  „Er will Emma nicht heiraten. Er liebt mich.“


  In Kurzfassung berichtete ich ihr, was Rafael mir erzählt hatte und sie war sehr betroffen, als ich zu dem Teil mit der Flucht vor der Société kam. Natürlich hatte sie daran gezweifelt, dass Rafael die Geschichte mit Emma durchhalten würde, aber mit einer solchen Wendung hatten wir beide nicht gerechnet.


  „So ein Mist, Zoe.“


  „Was soll ich denn jetzt machen?“


  Sie verschränkte die Arme und lehnte sich an den Kühlschrank. „Ist es das wert? Dass du dein Studium aufgibst und deine Familie nicht mehr sehen kannst? Dass du dich für den Rest deines Lebens verstecken musst? Glaubst du, eure Liebe hält das aus?“


  „Ich weiß, dass ich ihn immer lieben werde, egal, was passiert, aber ich habe Angst, dass es ihm irgendwann leid tut.“


  Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. „So abgekämpft wie er aussieht, hat er sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Außerdem hat er ja versucht, anders zu leben, aber ganz offensichtlich kann er es nicht. Ich glaube schon, dass er weiß, auf was er sich einlässt. Die Frage ist, ob du es weißt.“


  Als ich schwieg, fuhr sie fort „Was hat er denn gesagt?“


  Betreten sah ich sie an. „Er hat mich gefragt, ob ich mitkomme. Ob ich ihn heiraten würde. Er hat versprochen, mich für den Rest meines Lebens in Ruhe zu lassen, wenn ich nicht will.“


  Erstaunt fragte sie nach „Er geht trotzdem weg? Auch wenn du nicht mitkommst?“


  Ich nickte.


  Beeindruckt verzog sie das Gesicht. „Wow!“


  „Er hat gemeint, dass mich die Société dann wahrscheinlich nicht behelligen wird.“


  „Er hat die Nase ganz schön voll. Muss echt schlimm für ihn gewesen sein.“


  Das konnte ich nur bestätigen. „Du kennst seinen Vater nicht. Der tyrannisiert ihn schon sein ganzes Leben.“


  Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Wohnzimmer. „Und wen ruft er jetzt an? Hat er jemanden, der ihm helfen kann?“


  „Sein Bruder Gavriel ist immer noch in den USA. Eigentlich sollte er bloß ein paar Wochen bleiben, aber bisher wollte er nicht zurück nach Frankreich.“


  „Noch einer! Der Vater muss doch ausflippen.“


  Ich versuchte mir Jeromes Reaktion vorzustellen, wenn er realisierte, dass Rafael weg war und mir war klar, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihn zurückzuzwingen. Als Leiter der Société konnte er es unmöglich hinnehmen, dass seine Söhne versagten. Bei Gavriel hätte er vielleicht darüber hinweggesehen, da er nicht ganz so wichtig war, aber Rafael würde er das auf keinen Fall verzeihen. Ganz abgesehen davon, dass die Verantwortung für Rafaels Corbeau nun ebenfalls bei ihm liegen würde. Und er hatte ja auch schon Pakas Mädchen, nachdem diese ihren GPS verloren hatten.


  Gerade, als ich Silvia das alles erläuterte, kam Rafael zu uns in die Küche. Verhalten lächelte er mich an, wandte sich jedoch zuerst an Silvia.


  Auf Englisch sagte er „Hallo Silvia. Ich muss mich entschuldigen, dass ich mich nicht einmal richtig vorgestellt habe, aber daran habe ich heute Morgen einfach nicht gedacht.“


  Versöhnlich hielt sie ihm die Hand hin. „Ich weiß ja, wer du bist. Hallo Rafael.“


  Er nahm die Hand und küsste Silvia auf die Wangen. „Bestimmt hast du schon eine Menge Horrorgeschichten von mir gehört.“


  Mit einem Seitenblick auf mich meinte sie „Ehrlich gesagt, war meine Meinung über dich, bis vor ein paar Stunden Nichts, was man laut sagen sollte.“


  Resigniert nickte er. „Glaub ich sofort. Und sehr wahrscheinlich wird sie auch nicht besser werden.“


  Die Beiden taxierten einander für einen Augenblick und ich fühlte, dass sie Freundschaft schlossen. Beide waren ernsthaft und verantwortungsbewusst und voller tiefer Gefühle und jeder erkannte diese Eigenschaften im anderen an.


  Schelmisch grinste sie ihn an. „Ich lass mich gerne überraschen.“


  „Bestellen wir Pizza?“


  Rafael hatte sich neben mich gestellt und griff nach meiner Hand. „Gerne.“


  „Was wollt ihr denn?“


  Bevor jemand etwas anderes sagen konnte rief ich „Parmaschinken und Rucola mit Parmesan!“


  Silvia warf Rafael einen resignierten Blick zu. „War doch klar. Was sonst.“


  Fragend sah er mich an und ich überlegte, dass es so viele Dinge gab, die wir noch nicht voneinander wussten. Obwohl wir inzwischen doch schon ein paar Wochen miteinander verbracht hatten, hatten wir keine Ahnung von den Vorlieben des anderen, die man nur im alltäglichen Zusammenleben erfährt. Und wenn es nur die Lieblingspizzasorte ist. Aber wir hatten ein Leben lang Zeit. Wenn sie uns nicht erwischten.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste Rafael auf den Mund.


  Sein Blick wurde weich und Silvia rief „Stopp Leute! Erst essen wir. Ich habe Tomaten mit Mozzarella gemacht.“


  Entschuldigend fügte sie hinzu „Ich habe schon gesehen, wie das ausgeht, wenn ihr euch so anschaut. Aber ich habe Hunger.“


  Mit gespielter Entrüstung knuffte ich sie in den Arm. „Also wirklich, Silvy!“


  Rafael lachte und ließ mich los. „Wo sind die Teller?“


  Das Abendessen war perfekt. Tomaten mit Mozzarella, Lieblingspizza und italienischer Rotwein. Auch wenn mein Herz von einer nagenden Unruhe erfüllt war, versuchte ich es einfach zu genießen. Man konnte nie wissen, wieviele solcher Gelegenheiten es noch geben würde.


  Beim Tiramisu fragte ich Rafael nach seinem Gespräch mit Gavriel.


  Ernst schüttelte er den Kopf. „Ich habe ihn nicht erreicht. Die Nummer die ich von John Igmu hatte, ist von einem kleinen Hotel in Memphis. Gav wohnt zwar scheinbar dort, war aber nicht da. Ich habe eure Telefonnummer hinterlassen und den Portier, oder wer immer das am Telefon war, gebeten, ihm auszurichten, dass er dringend zurückrufen soll.“


  Resigniert zuckte er die Schultern. „Ich kann nur hoffen, dass er es weitergibt und dass Gav anruft.“


  „Scheiße.“ Aufgeregt biss ich mir auf die Lippen.


  „Sonst kennt ihr niemanden in den Staaten?“ Silvia war pragmatisch wie immer.


  „Niemanden, der sich gegen die Société stellen würde.“


  „Dein Bruder muss ganz schön mutig sein“ meinte sie beeindruckt.


  Nachdenklich erwiderte Rafael ihren Blick und ich fühlte, wie er diesen Gedanken abwog. „Da hast du recht. Das ist er, wenn es darauf ankommt.“


  „Nur dann ist es wichtig“ brachte sie die Sache auf den Punkt.


  Ich legte meine Hand auf Rafaels Arm. „Er ruft bestimmt zurück. Er weiß doch nicht, dass du da bist. Er meint sicher, ich habe angerufen.“


  Silvia wandte sich an Rafael „Würde er dich nicht zurückrufen?“


  Ruhig sah er sie an. „Möglicherweise. Wir sind nicht die besten Freunde.“


  Lapidar meinte sie „Hast du´s dir eigentlich mit allen Leuten verdorben?“


  „Sieht so aus.“ Resigniert verzog er das Gesicht. „Ein paar wissen es noch nicht mal.“


  Die Nacht verbrachten wir in unserem ganz privaten Paradies und als ich am Morgen wach wurde, wusste ich, dass ich alles aufgeben würde, um Rafael zu behalten. All meine Pläne, Hoffnungen und Ziele, für ein ungewisses Leben mit ihm. Er war alles, was ich wirklich wollte und ohne ihn konnte ich nicht glücklich sein.


  Silvia war schon weg und nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg in die Innenstadt, um ein paar Dinge für Rafael einzukaufen. Außer dem, was er am Leib trug, und seinem Motorradhelm, hatte er nichts dabei, so dass wir praktisch eine Grundausstattung für ein neues Leben brauchten. Genau wie mich vor drei Wochen, kleideten wir ihn jetzt neu ein. Wir hatten viel Spaß, bei der Auswahl der passenden Sachen und ich genoss die Illusion, wir wären ein ganz normales Paar. Schließlich schleppte ich ihn in den Englischen Garten, zum Chinesischen Turm. Wenn ich neulich noch leise Wehmut empfunden hatte, als ich an meinen Besuch hier mit Kieran gedacht hatte, verblasste diese Erinnerung in Rafaels Gegenwart völlig und wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich alles, was ich mit ihm erlebte, mit größtmöglicher Intensität wahrnahm.


  Sogar das Eisessen auf einer Bank am Kleinhesseloher See und das Spazierengehen auf den hellen Kieswegen bekamen durch ihn eine ganz neue Dimension. Noch nie zuvor hatten wir zusammen solch normale, banale Dinge getan und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass es immer so sein würde.


  Obwohl er innerlich angespannt war, gab er sich große Mühe, sich auf meine fröhliche, unbeschwerte Stimmung einzulassen und den ganzen Tag sprachen wir nicht einmal über unsere Probleme, so, als ob sie gar nicht existierten.


  Erst als wir am Abend zurück nach Hause kamen, holte uns die Realität ein.


  Silvia war dabei Abendessen zu kochen und rief uns aus der Küche zu „Hallo, ihr beiden. Da ist ein Anruf auf dem AB, von heute Mittag. Ich nehme an, dass es Rafaels Bruder ist. Hört es euch mal an.“


  Die Aufzeichnung war französisch und es war tatsächlich Gavriel. „Hi Zoe. Nett, dass du mich anrufst, aber ich nehme an, dass es einen besonderen Grund dafür gibt, dass du dir die Mühe gemacht hast, meine Nummer herauszufinden. Hier ist es sechs Uhr morgens. Ich bin gerade nach Hause gekommen und gehe jetzt ins Bett. Ich stehe so um zwei wieder auf. Wenn es wichtig ist, dann ruf nochmal an. Salut.“


  Sofort hatte ich den Laptop angemacht, um nachzusehen, wie groß der Zeitunterschied zu Memphis war und stellte fest, dass die Differenz sieben Stunden betrug. Er hatte hier gegen ein Uhr Mittag angerufen. Jetzt war es sieben und wenn er um zwei Uhr Ortszeit wieder aufstand, wäre es bei uns neun Uhr abends.


  Noch zwei Stunden warten!


  Silvia hatte Schweinebraten mit Semmelknödeln gekocht, um unserem Gast einen Einblick in die typisch bayerische Küche zu gewähren und das Essen war wirklich hervorragend. Ich fand es unglaublich nett von ihr, dass sie sich solche Mühe gab, Rafaels Aufenthalt den Anstrich der Normalität zu verleihen und ihm zu vermitteln, dass er willkommen war.


  Trotzdem konnten wir es kaum erwarten, dass es endlich neun wurde.


  Auch wenn wir uns bemühten ruhig zu sein, fiel es uns schwer, sitzen zu bleiben. Rafael war aufgestanden und lief im Wohnzimmer auf und ab und ich zupfte nervös an meiner Unterlippe. So vieles hing von diesem Gespräch ab. Wenn Gavriel nicht bereit war uns helfen, waren wir auf uns alleine gestellt und konnten niemandem vertrauen. Jeder, den wir trafen, war ein potentieller Verräter. Wenn wir erst einmal irgendwo wohnten, konnten wir in Ruhe an der Veränderung unserer Identität arbeiten, aber jetzt hatten wir dafür keine Zeit. Es konnte nur noch eine Frage von Tagen sein, bis die Société wusste, wo Rafael war und vermutlich kamen wir dann über keine Grenze mehr. Wir mussten Deutschland verlassen, so schnell es ging.


  Punkt neun Uhr griff ich nach dem Telefon. Mit zitternden Fingern drückte ich die Tasten.


  Auf der anderen Seite meldete sich ein Mann. „Yes?“


  „Könnte ich mit Gavriel de Saint Gilles sprechen, bitte?“


  „Warte.“


  Er legte den Hörer zur Seite und brüllte „Hey, Gav! Telefon!“


  Sekundenlang geschah nichts, dann hörte ich, wie jemand die Treppen herunterlief.


  „Zoe?“


  Meine Stimme zitterte vor Aufregung. „Hallo Gav.“


  „Was ist los? Warum rufst du mich an?“


  „Gav, ich …, bitte bleib dran. Leg nicht auf, ja?“


  Nervös reichte ich den Hörer an Rafael weiter, der mir einen angespannten Blick zuwarf.


  „Gavriel, ich bin´s.“


  Während Rafael seinem Bruder die Situation erklärte, ging ich in mein Zimmer und holte meine beiden Reisetaschen herunter.


  Unschlüssig öffnete ich die Türen meines Kleiderschrankes.


  Was sollte man mitnehmen in ein neues Leben? Was würde ich brauchen?


  Im Grunde durfte ich mich nicht mit zu vielen Dingen belasten. Ich würde nicht nur mein Leben hinter mir lassen, sondern auch den Menschen, der ich bisher gewesen war. Wenn man uns nicht finden sollte, musste ich eine andere werden, um uns nicht zu verraten. Zumindest äußerlich. Zögernd begann ich einige meiner neuen Sachen heraus zu nehmen. Außerdem ein paar meiner Lieblingssachen. Als ich das weiße Spitzen T-Shirt in die Hand nahm, das ich bei unserem ersten Wiedersehen in Frankreich vor einem Jahr getragen hatte, setzte ich mich damit aufs Bett und wünschte mich dorthin zurück. Damals hatten wir noch alles in der Hand gehabt. Wir hätten uns anders entscheiden können, um diese Eskalation heute zu verhindern.


  Je mehr ich allerdings darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es keine andere Möglichkeit für uns gegeben hatte. Was wir füreinander empfanden, war tief in unseren Seelen verankert und wir hatten nie wirklich eine Wahl gehabt. Vielleicht war doch alles im Leben vorherbestimmt.


  Die Türe ging auf und Rafael kam herein. Mit einem Schritt war er bei mir und setzte sich neben mich auf das Bett.


  Er warf einen Blick auf die Reisetaschen. „Bleib hier, Zoe. Bitte.“


  Irritiert hob ich den Kopf. „Was ist los? Was hat Gav gesagt?“


  Seufzend nahm er mich in den Arm. „Gav wollte es mir ausreden. Er hat gemeint, dass es mir sicher bald leidtun würde und dass ich dich nicht auch noch in meine Identitätskrise hineinziehen soll.“


  Ich verdrehte die Augen. „Identitätskrise!“


  „Er hat gesagt, ich habe kein Recht, dein Leben kaputt zu machen, nur weil ich meine Finger nicht von dir lassen kann.“


  Das war typisch Gavriel und ich wurde wütend.


  Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, fügte er hinzu „Er hat recht, Zoe. Ich bin ein Egoist. Das war ich schon immer. Bitte, bleib hier.“


  Jetzt war ich wirklich sauer. „Bist du verrückt? Du gibst alles auf, dein Zuhause, deine Arbeit, deine Familie, weil du mich liebst und jetzt willst du mich nicht mitnehmen?“


  „ Stimmt. Ich gebe das alles auf, weil ich so nicht mehr leben kann, weil ich dich liebe. Aber das heißt nicht, dass du dafür verantwortlich bist, was ich tue. Dass du die Konsequenzen tragen musst.“


  „Glaubst du ernsthaft, ich könnte weitermachen, wie bisher, jetzt wo ich endlich mit dir zusammen sein kann? Außerdem ist es noch keine zwei Wochen her, dass ich mich so halbwegs von unserer letzten Trennung erholt habe. In der Zeit davor habe ich gar keinen Sinn mehr in meinem Leben gesehen.“


  Mit beiden Händen streichelte er mein Gesicht. „Ach Zoe. Ich weiß auch nicht, was das mit uns beiden ist. Warum wir so aufeinander fixiert sind, dass wir es ohne den anderen nicht aushalten.“


  Zärtlich küsste ich ihn auf den Mund. „Es ist wie es ist, Rafael. Wir können es nicht ändern, wir haben es beide versucht. Lass uns das Beste daraus machen und zusammenbleiben so lange es geht.“


  Er legte die Arme um mich und hielt mich fest. Gavriel hatte unrecht. Es war nicht nur, dass wir die Finger nicht voneinander lassen konnten. Es war so viel mehr. Er war mein Gegenstück und nichts und niemand konnte mir dieses Gefühl der Ganzheit vermitteln, das ich in seiner Gegenwart empfand.


  „Und wenn du nachkommst?“ murmelte er in mein Haar.


  „Ich suche einen sicheren Platz für uns und bereite alles vor und dann hole ich dich.“


  Er ließ mir ein Hintertürchen offen, um mein Gesicht zu wahren, doch ich blockte ab. „Sie werden mich nicht aus den Augen lassen, wenn du weg bist, Rafael. Sie werden mich überwachen um herauszufinden, wo du bist. Nie im Leben könnte ich nachkommen. Wenn, dann müssen wir zusammen verschwinden.“


  Ruhig meinte er „Du hast recht. Die Société hat alle Möglichkeiten, sie haben ihre Kontaktleute in vielen Geheimdiensten der Welt und haben Zugriff auf sämtliche Technologien.“


  Das schockierte mich nun doch und plötzlich verstand ich Rafaels Sorge. Kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, um sich dagegen zu entscheiden.


  Entschlossen stand ich auf. „Ich rufe Gav nochmal an.“


  Er griff nach meinem Arm und zog mich zurück aufs Bett. „Nein, Zoe. Gav ist ja bereit uns zu helfen. Er versucht kurzfristig zwei Flüge zu bekommen, ohne zu viele Zwischenstopps und Aufenthalte und ruft nochmal an, wenn alles klar ist. Er hat gemeint, es verschafft uns mehr Zeit, wenn er von drüben bucht. Hier ist es schneller nachzuvollziehen, wenn sie merken, dass ich weg bin.“


  Bewundernd nickte ich. „Gav denkt mit. Aber ich dachte, er will nicht, dass ich mitkomme?“


  Rafael strich mir eine meiner langen Strähnen hinters Ohr. „Er kennt dich, Zoe. Er wusste, dass du nicht nachgibst. Er hat an mich appelliert, es zu verhindern.“


  Erleichtert kuschelte ich mich in seine Arme. „Gav hat keine Ahnung.“


  Er küsste mich lächelnd. „Doch, ich glaube schon.“


  Der Schalk blitzte aus seinen Augen und plötzlich sprang der Funke zwischen uns über und ich griff nach seinem T-Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen.


  [image: Image]


  Kapitel sechs


  Am folgenden Morgen klingelte das Telefon, als ich gerade das Wasser in der Dusche abdrehte. Silvia und Rafael schliefen noch, so dass ich mich beeilte ranzukommen, damit sie nicht wach wurden. Tropfnass lief ich ins Wohnzimmer, griff nach dem Hörer und zog das Handtuch mit der anderen Hand mühsam um mich herum.


  „Ja, hallo?“


  „Zoe? Gut dass du da bist.“ Die Stimme meiner Mutter klang aufgeregt und innerhalb eines Sekundenbruchteiles wusste ich, was sie wollte. Ganz ruhig bleiben!


  „Hallo Mam, was gibt´s? Alles klar bei euch?“ versuchte ich sie abzulenken.


  „Ja ja, alles in Ordnung. Und bei dir? Geht´s Dir gut?“


  „Passt schon, aber ich hab wenig Zeit, muss gleich weg.“


  „Bloß ganz kurz.“


  Sie zögerte einen Moment, als suche sie nach den richtigen Worten, verzichtete dann jedoch auf die Diplomatie. „Sag mal, Zoe, du hast nicht zufällig was von Rafael gehört?“


  Ich versuchte, überrascht zu wirken. „Von Rafael? Warum?“


  „Jerome hat mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass er weg ist.“


  Möglichst gleichgültig fragte ich nach. „Wie, weg?“


  „Sie haben sich wohl vor drei Abenden heftig gestritten. Danach ist Rafael gefahren und seitdem hat ihn keiner mehr gesehen. Sein Motorrad ist auch nicht da.“


  „Mhm. Aber sie streiten doch öfter.“


  Sie seufzte. „Entschuldige, dass ich dich damit konfrontiere, aber Jerome wollte, dass ich dich frage, ob er sich bei dir gemeldet hat.“


  Angestrengt überlegte ich, was ich meiner Mutter sagen konnte, ohne sie zu belügen. „Ihr wisst doch, dass wir seit Namibia keinen Kontakt mehr hatten.“


  „Das habe ich Jerome auch gesagt, aber er glaubt es nicht. Er behauptet sogar, dass Emma dich neulich besucht hat.“


  Als ich schwieg, hakte sie nach „Ist das wahr, Zoe? War sie wirklich bei dir?“


  Unwillig gab ich es zu. „Ja, vor knapp vier Wochen.“


  Sie war perplex. „Was wollte sie denn? Und warum hast du nichts gesagt?“


  „Ach Mama. Sie wollte ein paar Tipps von mir, wie sie Rafael behandeln soll. Total bescheuert.“


  Ungläubig meinte sie „Und was hast du ihr gesagt?“


  „Dass mich das alles nichts angeht und sie zusehen soll, wie sie allein zurecht kommt.“


  Für einen Moment schwieg sie und ich wusste, dass sie sich fragte, ob Jeromes andere Behauptung ebenfalls stimmte. „Du hast also keine Verbindung zu Rafael gehabt, in der letzten Zeit?“


  Bevor ich antwortete, fügte sie hinzu „Jerome glaubt, dass Rafaels Verschwinden etwas mit dir zu tun hat und er denkt, dass er nach München kommt.“


  Das Gespräch zehrte an meinen Nerven, aber ich riss mich zusammen. „Warum sollte er? Er wollte sich doch trennen!“


  Ich fühlte, wie sie den Kopf schüttelte. „Ich verstehe das nicht. Diese Panikmache. Jerome ist doch sonst nicht so. Na egal. Falls Rafael sich doch noch bei dir rührt Zoe, sag mir bitte Bescheid.“


  „Ist gut. Ich melde mich, wenn er anruft. Salut.“


  „Salut, mein Schatz.“


  Sekundenlang starrte ich das Telefon an, als ich aufgelegt hatte. Es war soweit. Jerome wusste, dass Rafael nicht mehr zurückkam und er war sich sicher, dass er zu mir kommen würde. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis irgendjemand bei uns aufkreuzte. Mit Sicherheit würde Jerome das, was ich meiner Mutter erzählt hatte, nicht glauben. Wieviel Zeit blieb uns noch, um unentdeckt zu verschwinden?


  Aufgeregt schlich ich in mein Zimmer und legte mich neben Rafael aufs Bett. Zärtlich begann ich ihn zu küssen und im Halbschlaf zog er mich an sich und murmelte „Guten Morgen.“


  „Guten Morgen.“


  Als ich nicht auf seine Liebkosungen einging, hielt er inne und sah mich an. Ein Blick und er wusste, was los war.


  „Meine Mutter hat gerade angerufen.“


  Er schloss die Augen. „Verdammt.“


  Nach einem Moment atmete er tief durch und setzte sich an den Bettrand. „Hat sie gesagt, ob Jerome schon was unternommen hat?“


  „Er wollte, dass sie mich anruft und fragt, ob du dich bei mir gemeldet hast, und ich habe ihr gesagt, dass wir nach Namibia keinen Kontakt mehr gehabt haben.“


  „Ich glaube kaum, dass er sich damit zufrieden gibt.“


  „Nein. Eher nicht.“


  Schweigend suchte er seine Kleidung zusammen und verschwand ins Bad.


  Auch ich zog mich an und ging in die Küche, um Frühstück zu machen.


  Fünfzehn Minuten später saßen wir uns beim Kaffee gegenüber und jeder hing seinen Gedanken nach. Im Augenblick konnten wir nichts tun, als auf Gavriels Anruf zu warten und das konnte noch dauern. Schließlich arbeitete Gav nachts und bis er nach Hause kam, war bei uns Mittag. Und wer wusste, ob er gestern gleich einen Flug gefunden hatte?


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Was machen wir mit deinem Motorrad? Das sollten wir irgendwo unterbringen, meinst du nicht?“


  „Ja, stimmt. Hast du eine Ahnung wo? Ich kenn mich hier nicht aus.“


  Ich überlegte. In diesem Haus gab es zwar einen zur Wohnung gehörigen Stellplatz in der Tiefgarage, aber das war zu offensichtlich. Es wochen-oder gar monatelang auf der Straße stehen zu lassen, kam nicht in Frage. Wer konnte wissen, ob und wann wir wieder zurückkommen würden.


  „Willst du es verkaufen?“


  Resigniert sah er mich an. „Eigentlich nicht. Es ist eine Sonderedition. Davon gibt es bloß ein paar auf der Welt. Andererseits……“


  Er zuckte die Schultern und ließ den Satz unvollendet und mir wurde klar, wie viele Opfer wir noch würden bringen müssen, um unser Ziel zu erreichen. Viele kleine Abschiede, die schmerzten und ein Gefühl des Bedauerns zurückließen.


  In Gedanken ging ich alle Leute durch, die ich hier noch kannte und ich beschloss, Conny um Hilfe zu bitten. Einer aus der Clique musste doch einen Stellplatz oder eine Garage haben, wo wir die Maschine vorübergehend abstellen konnten. Außerdem kannte sie niemanden aus meiner Familie und nicht einmal Silvia hatte Conny jemals persönlich getroffen.


  Ich rief sie sofort an und nach einem kurzen Gespräch legte ich zufrieden auf. „Ich habe eine Freundin, ein paar Straßen weiter und der Vater ihres Freundes hat einen Tiefgaragenplatz gemietet, der ziemlich groß ist. Da passt dein Motorrad noch hin und wir können es dort lassen. Er braucht sein Auto jeden Tag, so dass er die Maschine damit auch im Auge behalten kann.


  Rafael nickte. „Perfekt. Danke.“


  Wieder schwiegen wir uns an und jeder starrte in seine Kaffeetasse, als Silvia verschlafen aus der Türe kam und sich die roten Locken aus dem Gesicht strich. „Morgen, ihr beiden. Was macht ihr denn für Gesichter? Was ist los?“


  Düster sagte ich „Meine Mutter hat vorhin angerufen und mich gefragt, ob ich etwas von Rafael gehört habe.“


  „Das ging ja schnell“ meinte sie trocken.


  „Und jetzt müssen wir warten, bis Gavriel sich meldet und hoffen, dass er schon was arrangiert hat.“ Die Unruhe kratzte an meinen Nerven.


  „Sollen wir nicht selbst mal nachsehen? Nur um eine Alternative zu haben, meine ich?“ Kurzerhand schaltete sie ihren Laptop ein und kochte sich einen Tee, während er hochfuhr.


  Mit ihrem dampfenden Getränk setzte sie sich zu uns und begann, die Angebote der Fluglinien zu vergleichen. Rafael und ich schüttelten unsere Lethargie ab und hörten ihr angespannt zu, als sie vorlas, was für Möglichkeiten es gab.


  Schließlich waren wir alle drei voll bei der Sache und informierten uns über Vor-und Nachteile und die Gründe für die oft utopischen Preisunterschiede.


  Silvia wurde immer stiller, bis sie plötzlich sagte. „Vielleicht sollte ich mitkommen.“


  Sie fuhr fort „Erstens, fallt ihr nicht so auf, wenn wir zu dritt unterwegs sind, und zweitens kann ich mir vorstellen, dass ich in absehbarer Zeit hier Besuch bekomme, der mich nach euch fragen wird.“


  Dieser Gedanken war mir noch gar nicht gekommen, aber Rafael meinte „Ich habe mir auch schon überlegt, wie wir dich schützen können. Wenn Zoe auch weg ist, lassen sie dich bestimmt nicht mehr in Ruhe.“


  Er sah mich an. „Wahrscheinlich wäre das die beste Lösung.“


  Zu Silvia sagte er „Ich habe allerdings keine Ahnung, wie lange es dauert, bis du wieder zurückkannst. Willst du dich wirklich darauf einlassen?“


  „Ich habe mein Hauptstudium gerade beendet und könnte mir im Prinzip einen Job suchen. Ein Jahr im Ausland schadet bestimmt nicht. Außerdem wollte ich immer schon mal in die USA.“


  Verlegen fügte sie hinzu „Das Problem ist nur, dass ich dann auch wirklich einen Job da drüben brauche, sonst habe ich keine Ahnung, von was ich leben und wie ich die Wohnung hier weiter bezahlen soll.“


  „Mach dir keine Sorgen, Silvy“ beruhigte ich sie. „Ich habe noch das Geld von meiner Großmutter, das reicht erst mal für den Anfang.“


  Rafael mischte sich ein. „Ja, mach dir keine Sorgen. Ich bin auch nicht ganz arm. Ich habe die letzten Jahre nur gearbeitet und mein Geld gespart. Die größte Investition war meine Plantage, aber die Ernte im letzten Dezember war ziemlich gut, so dass ich noch was auf der hohen Kante habe. Wir verhungern schon nicht.“


  „Meint ihr, wir sollten unser Geld abheben?“ fragte ich die beiden.


  „Wer weiß, was die Société für Möglichkeiten hat und womöglich kommen wir schon bald nicht mehr ran, wenn wir es auf den Konten hier lassen.“


  Ratlos zuckte Silvia die Schultern, aber Rafael nickte. „Da hast du nicht unrecht. Vielleicht sollten wir einen Teil an Gav überweisen. Sehr viel Bargeld darf man meistens nicht einführen.“


  Wie drei Verschwörer wandten wir uns wieder dem Bildschirm zu und suchten nach der optimalen Möglichkeit, unbemerkt zu verschwinden.


  Schließlich beschlossen wir, mit dem Zug nach Calais zu fahren und von dort mit dem Shuttle-Express unter dem Kanal nach England. Auf diese Weise konnten wir sofort untertauchen und niemand konnte unsere Spur so einfach verfolgen. Von England aus, konnten wir dann in einigen Tagen zu Gavriel nach Memphis fliegen.


  Aufgeregt packten wir unsere Reisetaschen. Es tat mir unglaublich leid, all meine persönlichen Dinge zurückzulassen und ich musste mich zwingen, nicht zuviel darüber nachzudenken, ob ich sie je wiedersehen würde. Für Silvia war es ein Abenteuer, das irgendwann zu Ende gehen würde, aber für mich war es der Abschied von meinem bisherigen Leben.


  Mittags riefen wir nochmal bei Gav an und erwischten ihn gerade, bevor er schlafen ging. Er hatte sich bereits informiert und hatte Angebote für zwei verschiedene Flüge. Allerdings fand er die Idee, nicht von Deutschland aus zu fliegen, ebenfalls gut und versprach, alles zu organisieren, damit wir von England aus einen Flug nach Memphis bekamen. Wir sollten uns wieder melden, sobald wir Details hatten. Falls Jerome auf die Idee kam, dass Rafael zu seinem Bruder wollte, würde er Gav vermutlich überwachen lassen, aber wenn Gav ein paar Tage ganz normal weitermachte und nichts Ungewöhnliches tat, würde er diesen Gedanken hoffentlich wieder aufgeben und anderweitig suchen. Schließlich wusste er, dass sich die beiden Brüder nicht besonders gut verstanden.


  


  Über das Internet buchten wir die Fahrkarten bis Calais und kauften Tickets für die Fähre nach Dover, weil wir festgestellt hatten, dass die Betreibergesellschaft des Eurotunnels keine Fußgänger auf dieser Strecke beförderte. Allerdings würde die Überfahrt nur eine halbe Stunde dauern, so dass es uns egal war. Da wir bereits am folgenden Morgen abreisen wollten, blieb uns nicht viel Zeit, alles zu arrangieren.


  Nachmittags gingen wir zur Bank und veranlassten, dass die Miete für die Wohnung weiterhin regelmäßig überwiesen wurde und auch alle anderen Zahlungen ordnungsgemäß weiterliefen. Außerdem wechselten wir ein bisschen englisches und amerikanisches Geld. Da ich mir sicher war, dass meine Mutter sich um die Wohnung kümmern würde, sobald sie merkte, dass wir weg waren, gab ich mir keine Mühe jemanden zu finden, der das übernehmen konnte. Wir hoben einen Teil unseres Geldes ab und schickten einen weiteren Teil auf Gavriels Konto in die USA. Wir trafen uns mit Conny und brachten Rafaels Motorrad in die Tiefgarage von Robbys Vater. Ihr sagte ich, dass wir Urlaub machen wollten und sie sich keine Sorgen machen sollte, wenn wir etwas länger blieben.


  Sie war ziemlich beeindruckt von Rafael und grinste mich verschwörerisch an „Ich verstehe zwar kein Wort, von dem was er sagt, aber ich verstehe, dass du ihn nicht aufgeben wolltest. Hat der noch ´nen Bruder?“


  Ich grinste zurück. „Ja. Aber der ist ausgewandert.“


  Bedauernd verzog sie das Gesicht. „Schade.“


  Alles was wir noch im Kühlschrank gehabt hatten und was noch verpackt gewesen war, hatte ich mitgenommen und Conny gegeben. Sie war immer knapp bei Kasse und hatte keine Scheu, die Lebensmittel anzunehmen.


  Wieder zurück, goss ich die Blumen und packte meine Reisetasche fertig, während Rafael nochmals bei Gavriel anrief. Er informierte ihn über unseren Zeitplan und sie verabredeten, dass wir uns erst in einigen Tagen aus England wieder bei ihm melden würden. Falls Jerome Gavs Telefonnummer überwachen ließ, würden sie hoffentlich glauben, dass er nichts mit uns zu tun haben wollte, wenn kein Anruf mehr kam. Gavriel hatte uns die Nummer eines Freundes gegeben, bei dem wir ihn erreichen konnten.


  Noch hatte er nichts von seinem Vater gehört.


  Silvia war unterwegs gewesen, um ihren Job zu kündigen und ebenfalls alles für die Zeit ihrer Abwesenheit zu arrangieren und am frühen Abend trafen wir uns wieder in der Wohnung, weil wir essen gehen wollten. Eigentlich hatten wir geplant gehabt, unsere letzte Nacht in Deutschland in unseren vier Wänden zu verbringen, aber Rafael war im Laufe des Nachmittags zusehends unruhiger geworden und bestand darauf, dass wir unser Gepäck gleich mitnahmen und in eine kleine Pension, ein paar Straßen weiter zogen, die er zuvor entdeckt hatte. Es tat mir unendlich leid, unsere Wohnung so fluchtartig zu verlassen und ich fand Rafaels Reaktion übertrieben.


  Er war ganz ernst. „Zoe, deine Mutter hat heute Morgen angerufen. Das heißt, dass Jerome seit gestern nach mir sucht. Wie lange glaubst du, dauert es, bis jemand hier auftaucht, um nachzusehen, ob du die Wahrheit gesagt hast?“


  Als ich ihn betreten ansah, fuhr er fort „Noch hast du die Wahl, aber wenn du dich darauf einlässt, musst du mir vertrauen. Glaub mir, ich weiß wie es läuft.“


  Auch wenn mir immer klar gewesen war, dass Rafael viel mehr über die Société wusste, als er mir sagte, frustrierte mich diese genaue Kenntnis über die Vorgehensweise der Gesellschaft zutiefst. An wie vielen ähnlichen Fällen mochte er beteiligt gewesen sein?“


  Abwartend musterte er mich, als die Erkenntnis langsam in mein Bewusstsein sank. Es gab Vieles, das ich nicht von ihm wusste und die Frage war, konnte ich auch die in meinen Augen negativen Seiten akzeptieren, oder wollte ich nur das Ideal, das ich mir geschaffen hatte?


  Silvia nahm mir die Entscheidung ab. „Dann los Leute. Verschwinden wir, bevor es zu spät ist!“


  Rafael hatte drei neue Handys mit Prepaidkarten für uns besorgt, weil er der Meinung war, wir sollten die anderen hier zurücklassen, um eine Verfolgung per GPS auszuschließen.


  Es tat mir leid um mein Telefon, aber ich sah ein, dass er recht hatte und legte es zu den anderen beiden auf den Tisch.


  Auf die Schnelle beschloss ich, noch einen kurzen Brief an meine Eltern zu schreiben und mich wenigstens zu verabschieden. Wer konnte wissen, wann wir uns wiedersehen würden? Ich riss ein Blatt von unserem Einkaufsnotizblock mit dem Blumenmuster am Rand ab und griff nach einem Kugelschreiber.


  


  

  Liebe Mama, lieber Papa,


  tut mir leid, dass ich Euch Kummer mache,


  aber ich sehe keine andere Möglichkeit.


  Rafael und ich haben es beide versucht,


  aber wir können nicht getrennt sein und


  deshalb gehen wir fort.


  Wir haben das nicht geplant, es ist eine


  spontane Entscheidung.


  Bitte sucht uns nicht!


  In Liebe


  Zoe


  

  P.S. Grüßt Andrew!


  Rafael beobachtete mich schweigend, als ich den Brief mitten auf dem Küchentisch platzierte und den Topf mit dem Usambaraveilchen auf eine Ecke stellte.


  Ungeduldig griff er nach meiner Hand. „Komm!“


  Silvia war bereits vorgegangen und wartete am Treppenhausfenster im ersten Stockwerk auf uns.


  Mit einem Blick auf Rafael sagte sie „Ich glaube, wir sollten durch den Keller gehen.“


  „Wieso?“ Mein Puls schnellte nach oben.


  Ohne ein weiteres Wort deutete sie hinunter auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo ein schwarzer BMW auf dem Gehweg stand, aus dem eben zwei Männer ausstiegen.


  Rafael kniff die Augen zusammen. „Los!“


  Als sich die Kellertüre hinter uns schloss, hörten wir, dass die Besucher in sämtlichen Wohnungen klingelten und hasteten weiter.


  Leise fragte Rafael „Gibt es noch einen anderen Ausgang?“


  Kaum brachte ich die Antwort heraus. „Der Keller verbindet mehrere Häuser miteinander. Wir können durchgehen, bis wir ein Stück weg sind.“


  „Beeilen wir uns!“


  Drei Blöcke weiter wagten wir uns vorsichtig auf die Straße und hielten ein Taxi auf. Wir fuhren in die Nähe des Hauptbahnhofes und mieteten ein Zimmer in einem der Stundenhotels, die es hier überall gab. Unseren ursprünglichen Plan, Essen zu gehen, verwarfen wir und bestellten uns stattdessen wieder eine Pizza.


  Auch wenn es sehr unwahrscheinlich war, dass sie uns in der Millionenstadt zufällig fanden, wagten wir uns nicht mehr hinaus in die Öffentlichkeit, sondern blieben in den ungemütlichen vier Wänden. Die Vorhänge an den milchigen Fenstern waren alt und ausgeblichen und die Teppiche ausgetreten und fransig. Aber vermutlich war es egal, da die meisten Gäste nur ein bis zwei Stunden blieben und dann wieder gingen. Hier in eine neue Einrichtung zu investieren, wäre tatsächlich Verschwendung.


  Weil es nicht einmal einen Tisch gab, setzen wir uns zu dritt auf das Bett und kauten nervös auf unserem Abendessen herum.


  „Das war knapp“ meinte Silvia.


  Rafael warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Sie verlieren keine Zeit.“


  „Ist das immer so bei eurer Gesellschaft, oder betreiben sie diesen Aufwand nur für dich?“ Silvia klappte den leeren Karton zusammen und warf ihn in den Mülleimer im Eck.


  Schulterzuckend antwortete Rafael „Ich bin GPS.“


  „Und dein Vater ist der Leiter der Organisation“ fügte ich hinzu.


  Silvia hakte nach „Sonst wäre es vielleicht nicht ganz so schlimm, oder?“


  Rafael sah sie nachdenklich an. „Wenn sich niemand mehr an die Regeln hält und jeder nur noch seinen eigenen Interessen nachgeht, wohin soll das dann führen? Wenn keiner mehr die Element-Steine beschützen und weihen will, was wird dann aus der Welt? Das Gleichgewicht der Elemente ist die Voraussetzung für das Überleben der Menschheit und wenn alle so denken und handeln wie ich, gibt es keine Zukunft mehr. Die Société muss dafür sorgen, dass es weitergeht.“


  Er hatte den Kopf gesenkt und ich wusste, dass er sich als Versager betrachtete. Als Verräter an der Sache, an die er sein Leben lang geglaubt hatte und die ihm immer noch wichtiger war, als alles andere. Außer mir.


  Er hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht und wieder tat er mir unendlich leid und das schlechte Gewissen nagte an mir. Ich hatte ihn dazu gebracht, seiner Überzeugung untreu zu werden und seine Berufung aufzugeben.


  Warum nur konnte er nicht Beides haben? Alles wäre so viel einfacher, wenn es von Seiten der Société eine Lösung für solche Fälle gäbe.


  Heiser sagte ich „Aber es ist doch nicht für alle so schwierig. Es gibt noch genügend andere, die ihre Aufgaben ein Leben lang erfüllen.“


  Gefasst nickte er. „Ja. Sicher.“


  Silvia beendete das Thema. „Lasst uns schlafen gehen. Wir müssen Morgen früh raus. Der Zug fährt um 6:40 Uhr.“


  Ich stand auf, um in das winzige Badezimmer zu gehen. „Wenigstens haben wir jetzt nicht mehr so weit zum Bahnhof.“


  Keiner von uns schlief viel in dieser Nacht und alle drei wälzten wir uns von einer Seite auf die andere, bis es endlich hell wurde. Viel Platz hatten wir ohnehin nicht, zu dritt auf dem Doppelbett.


  Bereits um 5:30 verließen wir das Hotel und setzten uns in ein Café am Bahnhof um zu frühstücken. Wir sprachen nur das Nötigste und ich war grenzenlos erleichtert, als wir endlich im Zug saßen und losfuhren. Wir würden nur einmal umsteigen müssen und die nächsten paar Stunden konnten wir uns ein wenig entspannen.


  Ich fahre sehr gerne Zug, aber trotzdem erschien mir die Zeit bis zur Ankunft endlos. Hätte ich mir doch etwas zu lesen mitgenommen! Weil wir uns nicht in den Speisewagen trauten, kauften wir dem Service bloß ein paar Kaugummi-Sandwiches und etwas zu Trinken ab und blieben auf unseren Plätzen. Die einzige Abwechslung war das Umsteigen in Paris. Obwohl ich immer wieder einnickte, fühlte ich mich bei unserer Ankunft in Calais wie gerädert und alles tat mir weh.


  Vom Bahnhof aus nahmen wir ein Taxi bis zur Fähre und betraten bereits um 20:30 englischen Boden. Ein netter Taxifahrer empfahl uns ein freundliches kleines Hotel, in dem wir zwei saubere Zimmer und sogar noch etwas zu essen bekamen und todmüde fielen wir ins Bett. Niemand konnte jetzt noch wissen, wo wir waren. Endlich war die ängstliche Unruhe weg und ich konnte schlafen.


  Ich schreckte hoch, weil ich im Traum irgendwo hinuntergefallen war. Es war ein seltsamer Traum gewesen. Meine Eltern und Andrew hatten auf mich eingeredet und jemand hatte mich geschubst, so dass ich gestürzt war.


  Ich griff nach Rafael, um mich zu versichern, dass alles in Ordnung war, aber er war nicht da. Das machte mich endgültig wach und nach einem prüfenden Blick durch den Raum, stand ich auf. Im Badezimmer war er auch nicht und ich versuchte mich nicht aufzuregen. Es war nicht das erste Mal, dass ich wach wurde und er weg war, aber diesmal sollte es kein Grund zur Panik sein, denn diesmal würde er zurückkommen. Trotzdem konnte ich das ungute Gefühl, das mich beschlich nicht ganz abschütteln und ging erst mal Duschen, um den Schmutz und die Ängste der überstürzten Reise von meiner Haut und meinem Bewusstsein abzuwaschen. Gut, dass meine Haare so kurz waren, so brauchte ich sie wenigstens nicht zu föhnen, sondern zupfte sie lediglich etwas in Form.


  Ich wickelte mich in ein Handtuch und betrachtete mich im Spiegel, während ich überlegte, dass es unglaublich schade war, dass wir Andrew nicht besuchen konnten, jetzt, wo wir schon in England waren. Ob er uns verraten würde, wenn wir es wagten? Wie gerne hätte ich meinen Bruder noch einmal gesehen, bevor ich aus seinem Leben verschwand.


  Das Öffnen der Zimmertüre riss mich aus meinen Gedanken.


  „Rafael?“


  An der Badezimmertüre blieb er stehen und unsere Augen trafen sich in dem großen runden Spiegel. „Ich habe Gavs Freund angerufen und die Nummer unseres Hotels hier hinterlassen.“


  Irritiert drehte ich mich zu ihm um. „Aber wir wollten doch ein paar Tage abwarten und erst mal hierbleiben.“


  Entschlossen schüttelte er den Kopf. „Ich habe nochmal darüber nachgedacht und ich glaube, es ist doch besser, wenn wir gleich hinüberfliegen. Jetzt haben wir noch gute Chancen, durch die Passkontrollen zu kommen. In einer Woche ist das vielleicht anders.“


  Protestierend hob ich die Hände. „Aber du hast doch gesagt,…..“


  Er war ungeduldig. „Ich weiß, was ich gesagt habe, Zoe, aber ich will einfach weg aus Europa. Hier gibt es viel mehr GPS als im Rest der Welt und das Risiko, dass mich einer von ihnen irgendwie wahrnimmt, ist viel größer, als in den USA.“


  Nachdenklich sah ich ihn an. Die GPS hatten eine Art telepathische Verbindung untereinander und konnten einander spüren. Dies war ein Vorteil, wenn sie Hilfe brauchten, aber definitiv ein Nachteil, wenn man unbemerkt bleiben wollte.


  Ich versuchte es noch einmal. „Aber die anderen GPS wissen doch gar nichts von dir. Sie haben keine Ahnung, dass du auf der Flucht bist.“


  Schweigend sah er mich an.


  „Du meinst, Jerome informiert sie alle?“ Dieser Gedanke entsetzte mich.


  „Vielleicht nicht bis morgen. Aber mit Sicherheit bis nächste Woche.“


  „Warum hast du zuvor nicht daran gedacht?“


  Er senkte den Kopf. „Ich habe vorhin einen von uns unten in der Lobby getroffen. Er lebt in London und ist geschäftlich auf dem Weg nach Paris. Er hat eine Internetfirma.“


  Entmutigt trat ich auf ihn zu. „Hat er was gesagt?“


  Rafael wehrte ab. „Er wusste noch nicht Bescheid. Aber wenn die Information von Jerome kommt, wird er sich garantiert an unser Treffen erinnern und dann kommen wir nicht mehr aus England heraus.“


  „Hoffentlich ruft Gav bald an.“


  Als er mich an sich drückte fragte ich vorsichtig „Meinst du, wir könnten vorher noch zu Andrew fahren?“


  Ungläubig schob er mich ein Stück weg. „Wie kommst du denn auf die Idee? Dein Bruder ist ein netter Kerl, aber wir können ihn nicht auch noch in die Sache hineinziehen.“


  „Nur so ein Gedanke. Jetzt sind wir schon mal da und Irland ist nicht weit weg.“


  „Willst du ihn in Gewissenskonflikte stürzen? Willst du ihn zwingen, sich ebenfalls für eine Seite zu entscheiden?“


  Resigniert gab ich zu, dass er recht hatte. „Nein. Natürlich nicht.“


  Ernst sah er mich an. „Diese Sache geht nur uns beide an, Zoe.“


  Nach einem Moment fügte er hinzu „Schlimm genug, dass Gav mit drinhängt.“


  Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter und küsste ihn auf die Wange. „Dann sagen wir Silvia Bescheid und packen wieder ein.“


  Ich zog mich an und klopfte an die benachbarte Zimmertüre. „Silvy?“


  „Komm rein, Zoe!“


  Sie stand vor dem Spiegel und versuchte, ihre roten Locken mit einer Spange zu bändigen, aber das dumme Ding sprang immer wieder auf.


  Lachend hielt ich die Hand auf. „Gib mal her!“


  Resigniert verdrehte sie die Augen und gab mir die Spange.


  Ich befestigte die widerspenstigen Strähnen. „Du solltest dir vielleicht eine Größere kaufen, oder gleich einen Gummi benutzen.“


  „Gummis machen die Haare kaputt und mit so einer Riesenspange sehe ich aus wie meine Großmutter. Die hält schon.“


  Im Spiegel grinste ich sie an. „Dann muss ich jetzt für den Rest meines Lebens deine Kammerzofe spielen.“


  Für einen Augenblick verzog sie das Gesicht, bevor sie sich zu mir umdrehte. „Was ist los, Zoe?“


  Ihre grünen Augen fixierten mich.


  „Rafael möchte, dass wir schnellstmöglich in die USA fliegen. Er hat schon bei Gavriels Freund angerufen und eine Nachricht hinterlassen.“


  Kurz berichtete ich ihr von Rafaels Zusammentreffen mit dem anderen GPS und seinen Bedenken bezüglich der Grenzen und sie stimmte zu. „Auf alle Fälle ist es sicherer in den Staaten. Je schneller wir hinkommen, desto besser.“


  Schwungvoll stand sie auf und wieder einmal war ich froh, dass sie so unkompliziert war. „Gut, dass ich noch nicht viel ausgepackt habe.“


  Dankbar umarmte ich sie und sie drückte mich zurück.


  „Mach dir nicht so viele Sorge, Zoe. In ein paar Tagen seid ihr sicher.“


  Nachdem was ich bisher über die Methoden der Société mitbekommen hatte, konnte ich ihre Zuversicht nicht mehr teilen, hoffte aber, dass Rafael gut genug über alles Bescheid wusste, um uns zu schützen.


  Da wir nicht vor Mittag mit einem Anruf von Gavriel rechneten, verließen wir das Gästehaus nach dem Frühstück, um uns ein wenig abzulenken. Wir spazierten am Hafen entlang und beobachteten die Schiffe und die Fähren und setzten uns schließlich in einen typisch englischen Park. Allerdings trieb uns die Unruhe bald wieder zurück zum Hotel, wo wir den Portier baten, uns sofort zu benachrichtigen, wenn jemand für uns anrief.


  Der Speisesaal war nicht besonders groß, so dass die Köpfe sämtlicher anwesender Gäste herumfuhren, als er Rafael während des Essens tatsächlich ans Telefon rief. Wirklich sehr unauffällig.


  Rafael folgte dem Mann nach draußen und ich rutschte nervös auf meinem Stuhl hin und her und kaute ewig auf demselben Bissen. Plötzlich hatte ich gar keinen Hunger mehr.


  Endlich kam er zurück. Angespannt sah er sich um, bevor er den Kopf senkte und weiter aß wie zuvor.


  „Was hat er gesagt?“ flüsterte ich ungeduldig, als sich die anderen Gäste ebenfalls wieder ihren Tellern zugewandt hatten.


  Zwischen zwei Gabeln Lasagne murmelte er „Er bucht drei Flüge für Morgen Nacht. Wir müssen nach London.“


  Wieder abreisen! Seufzend griff ich nach meinem Glas.


  Silvia fragte „Mit dem Zug?“


  Rafael nickte. „Es ist nicht weit. Ich habe den Portier gefragt. Nur ungefähr eineinhalb Stunden. Tickets kann man problemlos am Bahnhof kaufen. Es ist eine Strecke, die viele Pendler und Geschäftsleute nutzen, deshalb fahren die Züge sehr häufig.“


  „Also bleiben wir noch eine Nacht und fahren morgen früh?“


  „Gav ruft heute Abend nochmal an und gibt uns die genauen Daten durch. Er lässt die Tickets am Flughafen in London hinterlegen.“


  Nachdenklich sah er uns an. „Vielleicht sollten wir heute noch verschwinden.“


  „Ja“ bestätigte Silvia. „Nachdem du deinen Kollegen heute Morgen getroffen hast, wäre es tatsächlich besser, wir würden gleich abreisen. Wir sollten kein Risiko eingehen.“


  Ich erwiderte seinen fragenden Blick. „Wir können dem Portier ja sagen, dass wir Morgen ganz früh los wollen und deshalb heute schon bezahlen. Und sobald Gav angerufen hat, gehen wir.“


  „So machen wir es.“


  In das Schweigen hinein fragte Silvia „Wie wär´s mit Kino? Um die Zeit bis heute Abend totzuschlagen? Ich habe vorhin ein Filmplakat entdeckt „Die Avengers“. Habt ihr Lust?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Die Retter der Welt? Warum nicht. Dann sind wir wenigstens von der Straße weg.“


  Bevor wir uns auf den Weg ins Kino machten, regelten wir alles mit dem Portier. Wir bezahlten die Zimmer bis zum darauffolgenden Tag und sagten, dass wir zeitig fahren würden. Da die Portiers im Schichtbetrieb arbeiteten, würde es vermutlich niemandem auffallen, wenn wir uns nicht an den angegebenen Zeitplan hielten.


  Der Film war sehr unterhaltsam und als wir wieder ins Hotel kamen, hatten wir richtig gute Laune. Im Kino hatten wir dermaßen viel Popcorn und Nachos mit Käsesauce gegessen, dass wir ohnehin kein Abendessen mehr brauchten und so setzten wir uns an die kleine Bar, bestellten ein paar Cocktails und warteten wieder auf Gavriels Anruf.


  Der Abend zog sich in die Länge und je länger wir warteten, desto mehr fürchtete ich, irgendetwas wäre dazwischengekommen und er würde sich nicht mehr melden.


  Endlich, gegen halb zehn Uhr, rief er an.


  Wir folgten Rafael bis vor die Telefonkabine und vor Nervosität begann ich, an meiner Unterlippe zu zupfen. Silvia lief unruhig auf und ab.


  Als er herauskam, war er erstaunlich entspannt und nahm mich in die Arme. An Silvia gewandt sagte er „Alles klar. Die Tickets sind gebucht und hinterlegt. Der Flug geht sogar schon morgen früh um 7:45 Uhr, weil er keinen Nachtflug mehr bekommen hat. Wir haben einen Zwischenstopp in Chicago mit eineinhalb Stunden Aufenthalt und dann geht es direkt weiter nach Memphis. Gesamtreisezeit ist knapp zwölf Stunden und mit der Zeitverschiebung sind wir so um 13:45 Ortszeit dort. Gav hat mir die Adresse von einer Bed & Breakfast Unterkunft gegeben, die bei ihm in der Nähe ist und ich habe mir notiert, wo er wohnt und wo er arbeitet.“


  Erleichtert drückte ich ihn. „Jetzt kann ja nichts mehr schiefgehen. Gott sei Dank.“


  Silvia meinte „Dann brechen wir auf, oder?“


  Rafael küsste mich auf die Stirn und ließ mich los. „Ja. Verschwinden wir.“


  Wir holten unser Gepäck aus den Zimmern und verließen das Hotel, ohne uns zu verabschieden. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregten, desto besser.


  Wieder bestiegen wir ein Taxi und fuhren zum Bahnhof. Um diese Uhrzeit war der Zug nach London spärlich besetzt und wir hatten ein ganzes Abteil für uns.


  Auch der Bahnhof war praktisch menschenleer, als wir die Stadt gegen Mitternacht erreichten. Es war fast, als wären wir ganz alleine auf der Welt. Die hellen Neonlampen und die grelle Werbung beleuchteten jeden Winkel der riesigen Halle und schufen eine kalte, feindselige Atmosphäre, die mein Gefühl der Verlorenheit noch weiter verstärkte.


  Zielstrebig ging Rafael zum Touristeninformationsterminal um nachzusehen, wo wir übernachten konnten, gab jedoch nach fünfzehn Minuten Suche entnervt auf. „Die haben hier einen Ärztekongress und so wie es aussieht, gibt es kein einziges freies Zimmer mehr in London.“


  „Und jetzt?“ fragte ich hilflos.


  „Schau doch mal bei den Jugendherbergen nach“ schlug Silvia vor. Sie war schon viel unterwegs gewesen und kannte sich diesbezüglich aus, weil sie immer hatte sparen müssen.


  „Aber so jung sind wir doch nicht mehr“ widersprach ich.


  „Ist egal“ wehrte sie ab. „Dann muss man ein bisschen mehr bezahlen, aber übernachten kann man trotzdem.“


  Wieder begann Rafael zu tippen.


  Schließlich nickte er zufrieden. „Da ist eine, die hat noch ein paar Betten frei.“


  „Nichts wie hin. Ist ja nur für ein paar Stunden.“ Entschlossen griff ich nach meinen Reisetaschen und setzte ein zuversichtliches Gesicht auf.


  Da es nicht weit war, brauchten wir nicht einmal ein Taxi sondern gingen zu Fuß. Schon lange hatte ich nach London gewollt, aber so mitten in der Nacht, mit ihren leeren Straßen, reizte mich die Metropole kein bisschen und traurig überlegte ich, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit war, etwas davon zu sehen. Während meines Aufenthaltes in Irland hatte ich keinen Nerv gehabt, hierher zu kommen und hatte mir immer vorgenommen, ein paar Tage Urlaub zu machen, wenn mein Leben wieder ruhiger war. Nun war es dafür wohl zu spät.


  Vor dem schlichten graublauen Haus mit dem Schild „Youth Hostel“ hielt Silvia uns auf. „Eigentlich ist um zehn Uhr abends immer Zapfenstreich in einer Jugendherberge. Es kann also sein, dass sie uns nicht mehr hineinlassen wollen. Sagt am besten nichts und überlasst mir das Reden.“


  Wir klingelten und es dauerte ziemliche lange, bis eine ältere Dame mit kurzen rötlichen Haaren unwillig die Türe öffnete. Ihre grauen Augen waren müde und musterten uns skeptisch. „Wisst ihr, wie spät es ist?“


  Silvia schob sich an uns vorbei. „Es tut uns echt leid, aber wir kommen aus Deutschland und irgendwie hat nichts, was wir seit unserer Abreise angefangen haben geklappt, wie es geplant war, so dass wir es einfach nicht früher geschafft haben. Wir wären ja in ein Hotel gegangen, aber die sind alle total überfüllt und wenn ihr uns nicht rein lasst, müssen wir auf der Straße schlafen.“


  Prüfend sah uns die Dame der Reihe nach an, knurrte schließlich etwas Unverständliches und öffnete die Türe ganz, so dass wir eintreten konnten.


  Silvia warf uns einen triumphierenden Blick zu.


  Nachdem sie die Übernachtungsgebühr inklusive eines Zuschlages für die Altersüberschreitung und unser Zuspätkommen kassiert hatte, schlurfte die Frau missmutig vor uns her bis zu einem großen Schlafsaal. Mit einer Taschenlampe zeigte sie uns drei freie Betten und scheuchte uns mit einer auffordernden Geste in den stockdunklen Raum. Einige der anderen Gäste brummten unwillig und drehten sich auf die andere Seite um weiterzuschlafen.


  Leise schlüpften wir hinein und legten uns in die uns zugewiesenen Betten. Noch nicht einmal richtig Gute Nacht konnten wir einander sagen, ohne unsere Mitbewohner zu stören. Obwohl ich wirklich müde war, war das Ende dieses aufregenden Tages etwas zu abrupt für meinen Geschmack gekommen und ich sehnte mich nach Rafaels Nähe. Um mich zu trösten, rollte ich mich zusammen und steckte die kratzige graue Decke mit der Jugendherbergsaufschrift sorgfältig in meinem Rücken fest, damit kein bisschen kalte Luft mehr hereinkam und bevor ich noch weiterdenken konnte, war ich tatsächlich eingeschlafen.


  Zärtlich strich Rafael über mein Haar, um mich zu wecken und legte den Finger auf den Mund, als ich erschrocken hochfuhr. „Wir müssen los. Komm!“


  Verschlafen kletterte ich von dem Stockbett. Einige unserer Mitübernachter waren ebenfalls schon aufgestanden, aber keiner kümmerte sich hier um den anderen, sondern jeder ging seinen eigenen Interessen, wie Zähneputzen, Betten machen oder mit dem Handy spielen, nach.


  Zu dritt versuchten wir möglichst geräuschlos aus dem großen Schlafsaal zu verschwinden, um die noch Schlafenden nicht aufzuwecken und ich war geradezu erleichtert, als die hohe Türe hinter uns ins Schloss fiel und wir draußen auf der Straße standen. Nicht sehr wiederholungsbedürftig!


  Und wieder machten wir uns auf die Suche nach einem Taxi.


  Am Flughafen holten wir zuerst unsere Tickets und checkten ein, um so schnell wie möglich in den Wartebereich für die Passagiere zu gelangen und aus dem Blickfeld der breiten Masse zu verschwinden. Hier setzten wir uns, einigermaßen beruhigt, dass soweit alles geklappt hatte, an die Bar, um einen Kaffee, bzw. Tee zu trinken. Frühstück würde es zweifellos an Bord der Maschine geben und im Moment waren wir alle viel zu aufgeregt, um etwas hinunterzubringen.


  Endlich wurde der Flug aufgerufen und wir ließen uns erleichtert in die bequemen Sessel der Business-Class fallen. Es waren die einzigen Tickets gewesen, die Gav, mit nur einmal Umsteigen, so kurzfristig bekommen hatte und auch wenn sie teurer waren, als die bescheidenere Economy-Class, war ich einfach nur dankbar, dass wir bis hierher gekommen waren.


  Nach dem Frühstück sahen wir uns einen Film an und ich kuschelte mich hinüber zu Rafael, so gut es ging. Silvia saß am Fenster und hing ihren eigenen Gedanken nach. Zweifellos war sie nicht ganz so unbeschwert, wie sie versuchte, uns zu vermitteln. Auch wenn es für sie keine Konsequenzen haben würde, wenn man uns erwischte, machte sie sich Sorgen.


  Der Zwischenstopp in Chicago dauerte nur eineinhalb Stunden und von dort aus waren wir schnell in Memphis.


  Fasziniert betrachtete ich die blaue Beleuchtung in der Kuppel des Einkaufsbereiches, als wir das Flughafengebäude auf dem Weg nach draußen durchquerten. Das blaue Licht erzeugte eine magische Stimmung und ich konnte mich kaum von dem Anblick trennen.


  Die Luft, die uns auf der anderen Seite der Drehtüren entgegenschlug, holte mich schnell zurück in die Realität. Sie war staubtrocken und hatte mindestens fünfunddreißig Grad. In Europa war es auch schön und warm gewesen, aber das hier war Sommer XXL.


  Reflexartig kniffen wir alle die Augen zusammen, um uns vor der extremen Helligkeit zu schützen und überhaupt etwas zu sehen.


  Als wir dann etwas sahen, stellten wir fest, dass kein einziges Taxi mehr vor dem Eingang stand. Einigermaßen ratlos sahen wir uns um und deponierten unser Gepäck auf dem Boden. Wie sollten wir jetzt in die Stadt kommen?


  Zwei junge Männer, die in ein paar Metern Entfernung standen und ebenfalls etwas hilflos wirkten, kamen nach kurzem Zögern auf uns zu.


  Der etwas ältere, mit dem Baseball-Käppi sprach uns an. „Braucht ihr auch ein Taxi?“


  Rafael musterte ihn skeptisch. „Sieht so aus.“


  Etwas verlegen sprach der Red Sox-Fan weiter. „Wir könnten uns ein Shuttle-Taxi rufen. Wenn wir alle zusammenlegen, ist es nicht so teuer.“


  „Klar, einverstanden.“ Rafael zuckte die Schultern. „Wenn ihr wisst, wie das läuft.“


  „Wo wollt ihr hin?“ der jüngere Mann zog sein Handy aus der Hosentasche.


  „Midtown“ brummte Rafael.


  Sein Gegenüber fragte nach „Wo da genau?“


  In einem Ton, der klarstellte, dass wir keine weitergehende Unterhaltung mit den beiden wollten, wiederholte Rafael „Midtown“ und der Käppiträger machte eine beschwichtigende Geste.


  „Alles klar, Mann. Bloß ´ne Taxifahrt, o.k.? Für zwei Leute ist das Shuttle echt teuer, aber zu fünft geht´s schon. Wir wollen auch bloß in die City. Kein Stress.“


  Rafael nickte. „Ruf an.“
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  Kapitel sieben


  Keine halbe Stunde später standen wir vor dem Bed & Breakfast Hotel, in dem Gavriel die Zimmer für uns bestellt hatte. Die Fahrt hierher hatte nur knapp zwanzig Minuten gedauert und jeder von uns fünfen hatte angestrengt aus dem Fenster gestarrt, um die Zeit möglichst ohne Gespräch herumzubringen. Auch wenn ich Rafaels abweisendes Verhalten verstand, hätte ich nichts dabei gefunden, ein wenig Smalltalk zu machen.


  Skeptisch begutachteten wir das Haus, bevor wir es betraten. Die ursprüngliche Farbe des Gebäudes war nicht mehr hundertprozentig zu erkennen, musste aber gelb oder rosa gewesen sein, denn die aktuelle Farbe war ein ausgebleichter Ton, der irgendwo dazwischen lag. Die Eingangstüre war jedoch immerhin zweiflügelig und hatte Scheiben mit eingefrästen Ornamenten.


  Im Inneren war es nicht luxuriös, aber sauber und gemütlich, so dass das komische Gefühl, das ich beim ersten Anblick unseres neuen Zuhauses gehabt hatte, sofort wieder verschwand. Und zumindest war es im Inneren nicht ganz so heiß.


  Auf der schmalen Holztheke stand eine Klingel, die ein ohrenbetäubendes Geräusch von sich gab, als Rafael zweimal draufschlug, um unser Ankunft anzukündigen. Gequält hatten Silvia und ich uns die Ohren zugehalten. Rafael grinste belustigt. „Sorry.“


  Ohne jede Eile kam ein mittelgroßer schlanker Schwarzer mit weißem Haar aus der Türe rechts neben dem Empfang. Bekleidet mit einem kurzärmeligen, gestreiften Hemd mit Krawatte und einer Satinweste darüber, dazu hellblauen Jeans, machte er einen sehr geschäftsmäßigen Eindruck, und obwohl ich mich fragte, wie er das in diesem Klima ertrug, war ich mir ziemlich sicher, dass diese Kleidung dem Bild entsprach, das er von sich selbst als Hotelier hatte.


  Unser Klingelkonzert hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. Bedächtig setzte er seine Brille auf und musterte uns prüfend. Sein Blick war durchdringend und nach fünf Sekunden hatte ich das Gefühl, als wäre seine Meinung über uns unabänderlich festgelegt.


  Reserviert fragte er „Was gibt´s? Braucht ihr ein Zimmer?“


  „Mein Bruder hat für uns reserviert. Gavriel de Saint Gilles.“ Rafael lehnte sich ein Stück über die Theke um gemeinsam mit dem Hausherrn in das Gästebuch zu schauen, das auf dem Tisch darunter lag.


  Der Mann sah auf. „Dein Bruder ist ein Freund meines Sohnes.“


  Schweigend erwiderte Rafael seinen Blick und ich fragte mich, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes in den Augen des Vaters war.


  Schließlich nickte er zufrieden. „Ist in Ordnung, dein Bruder.“


  Unvermittelt streckte er Rafael die Hand hin. „Joseph Brooks.“


  Rafael ergriff sie und drückte sie fest. „Freut mich.“


  Joseph nickte uns ebenfalls zu. „Ladies.“


  Sein Ton wurde professionell. „Wie lange wollt ihr bleiben?“


  Wir wechselten einen Blick, bevor Rafael sagte „Das hängt davon ab, wie sich die Dinge hier entwickeln. Erst mal ein paar Tage.“


  „Ja“ murmelte Joseph. „Was sonst.“


  Er legte zwei Schlüssel mit schweren tropfenförmigen Anhängern auf den Tresen und schlug das Gästebuch vor uns auf. „Tragt euch ein. 200 Dollar für das Doppelzimmer pro Woche, 150 für das Einzelzimmer. Ich kassiere immer eine Woche im Voraus.“


  Widerspruchslos zog Rafael das Geld aus seinem Geldbeutel und legte es hin.


  „Wenn ihr Frühstück wollt, kostet das extra. Fünf Dollar pro Person und Tag.


  „Frühstück wäre super.“ Silvia war begeistert.


  Beiläufig fragte Rafael „Was kostet es, damit niemand erfährt, dass wir hier sind?“


  Nachdenklich erwiderte Joseph seinen Blick. „Das ist im Preis inbegriffen.“


  Nach kurzer Überlegung fügte er schulterzuckend hinzu „Woher soll ich es wissen, wenn ihr falsche Angaben macht und andere Namen reinschreibt?“


  „Eben“ bestätigte Rafael und griff nach dem Kugelschreiber um sich in das Gästebuch einzutragen.


  Neugierig beugte ich mich vor, um zu sehen, was er hineinschrieb.


  „Henry und Sarah Miller. Janet Brandon.“


  Joseph nickte. „Perfekt. Eure Zimmer sind die Treppe rauf und dann rechts. Das Badezimmer ist am Ende des Flurs.“


  Rafael, der schon auf dem Weg nach oben gewesen war, drehte sich nochmal um. „Hast du viele Gäste, im Moment?“


  „Nein. Die meisten sind Touristen und auf der Durchreise. Die bleiben bloß immer eine Nacht. Die interessieren sich nicht für andere Gäste.“


  „Alles klar. Danke Joseph.“


  Silvia und ich nahmen unsere Reisetaschen und folgten Rafael die Treppen hinauf, während Joseph wieder hinter der Türe verschwand, aus der er zuvor gekommen war.


  Gemeinsam inspizierten wir die beiden nebeneinanderliegenden Zimmer. Sie waren kein großer Luxus, aber sie waren wohnlich und ich fühlte mich sofort wohl in unserem Reich. In beiden Räumen standen alte Plüschmöbel, die mich an die Möbel meiner Großeltern in Irland erinnerten und der Boden war mit robuster Auslegeware belegt. An den Fenstern gab es keine Vorhänge, sondern lediglich Bastjalousien, die zwar einen stilmäßigen Kontrast zu den schweren Sesseln bildeten, aber der Einrichtung eine erfrischende Leichtigkeit verliehen. Die Wände waren tapeziert und fasziniert strich ich mit der Hand über die Blattstrukturtapete in unserem Zimmer. Wo gab es heute noch Tapeten? Auch wir hatten alles immer nur gestrichen, weil es schneller ging und kostengünstiger war. Aber ich musste zugeben, dass dadurch alles gleich viel vornehmer aussah.


  Das einzige Manko war das Badezimmer am Ende des Flurs. Gut, dass es wenigstens separate Toiletten gab.


  Da wir alle drei ziemlich müde waren, verabredeten wir, ein wenig zu schlafen und am Abend Gavriel in seiner Bar zu besuchen. Bestimmt gab es dort auch etwas zu essen, so dass wir zwei Fliegen mit einer Klatsche schlagen konnten.


  Erst um halb sieben wurde ich wieder wach. Ich hatte tatsächlich gute drei Stunden geschlafen, aber das war vermutlich eine Folge des Jetlag. Rafael, der bereits wach war, nahm mich in die Arme und küsste mich sehnsüchtig. So entspannt hatte ich ihn seit Tagen nicht gesehen und wir verschoben das Aufstehen auf etwas später. Schließlich packten wir ein paar Kleinigkeiten aus und machten uns auf den Weg ins Bad. Es war ein komisches Gefühl, mit den Waschsachen unter dem Arm über den Flur eines Hotels zu laufen und ich fühlte mich seltsam beobachtet, obwohl niemand zu sehen war. Am frühen Abend waren die anderen Gäste entweder noch nicht da oder anderweitig beschäftigt und Rafael und ich konnten zumindest ungestört duschen. Als wir fertig waren, hüpfte Silvia ins Badezimmer und gegen acht Uhr trafen wir uns, um auszugehen.


  Die Bar, in der Gavriel arbeitete, war nicht weit weg und wir hatten beschlossen zu Fuß zu gehen. Joseph hatte uns eine Skizze gemacht, so dass wir uns nicht verlaufen konnten. Morgen würden wir einen Stadtplan kaufen.


  Ich war noch nie in Amerika gewesen und hatte keine Ahnung, ob alle amerikanischen Städte ähnlich aussahen, aber gegen München kam mir Memphis vor, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. Obwohl nichts wirklich unmodern war, wirkten die Häuser und Geschäfte auf mich, als wären die wirtschaftliche und vor allem die technologische Entwicklung hier relativ spurlos vorübergegangen. Oder waren sie einfach nicht so weit gekommen? Skurrilerweise fühlte ich mich in einen Film aus den sechziger oder siebziger Jahren versetzt und kam mir vor, als wäre ich auf einem fremden Planeten. Dabei war es nur ein anderer Kontinent. Nicht einmal in Afrika hatte ich mich so deplatziert gefühlt. Hier sollte ich den Rest meines Lebens verbringen? Naja, vielleicht nicht gerade in Memphis. Mit Sicherheit gab es auch modernere Städte. Und vermutlich war der Süden der USA schläfriger als der Norden, was aber schon an der Hitze liegen konnte. Also, kein vorschnelles Urteil.


  Während ich so vor mich hin sinnierte, erreichten wir die Straße, in der Gavriels Bar war. Das Klavier war schon aus einiger Entfernung zu hören und als wir durch die offene Türe gingen, blieb ich fasziniert im Eingangsbereich stehen und lauschte. Die „Bar“ war ziemlich groß und hatte diese Bezeichnung keineswegs verdient, aber ich schrieb das Gavriels grundsätzlichem Hang zur Untertreibung zu und freute mich für ihn, dass sie ein richtiger Club war.


  Nie zuvor hatte ich ihn spielen gehört und ich konnte kaum glauben, wie gut er war. Soweit ich wusste, hatte er damit aufgehört, als seine Mutter sich das Leben genommen hatte. Sie hatte es ihm beigebracht und sie hatten gemeinsam gespielt, bis ihre ständigen Depressionen es nicht mehr zugelassen hatten.


  Auch Rafael und Silvia hatten sich etwas an die Seite gestellt und es war klar, dass ihn niemand unterbrechen wollte, nur um Hallo zu sagen. Um diese Uhrzeit waren noch fast keine Gäste da und Gavriel schien mehr für sich selbst zu spielen, als für Andere. Ungläubig sah ich Rafael an. Er zuckte die Schultern und nickte mir zu, nach dem Motto „Tja, das kann er wirklich gut“.


  Silvia war hingerissen. Sie schien uns völlig vergessen zu haben und starrte Gavriel an, der im weißen Hemd und schwarzer Hose total absorbiert auf dem alten Klavierhocker saß und seine Finger über die Tasten fliegen ließ. Seine Gesichtszüge waren entspannt und ich stellte fest, dass ihm die Zeit fern von seiner Familie gut getan hatte. Er sah erwachsener aus, reifer. Seine blonden Haare waren immer noch kurz, allerdings trug er sie oben etwas länger als früher, was ihm sehr gut stand. Seine Ohrringe und die diversen Piercings hatte er abgelegt, aber ich war mir ohnehin sicher gewesen, dass er sie nur getragen hatte, um seinen Vater noch mehr zu provozieren. Hier gab es keinen Grund zu rebellieren.


  Die Melodie war weder klassisch noch modern, sondern irgendwo dazwischen, aber sie hatte etwas derart Wehmütiges, dass man unweigerlich das Gefühl bekam, der Interpret würde sein Innerstes in Noten fassen. War das Gavriels Seelenleben? War dies der Schmerz in seinem Herzen, der ihn so gleichgültig und abweisend gemacht hatte?


  Als das Stück zu Ende war, reagierte erst keiner von uns, bis ich mich wieder fing und gemeinsam mit den andern Leuten zu klatschen begann. Auch Silvia und Rafael applaudierten und wir gingen hinüber. Überrascht hatte er aufgesehen, sich leicht vor seinem Publikum verneigt und war dann aufgestanden, um uns entgegenzukommen. Er grinste verhalten. Auf halbem Weg trafen wir uns. Sein Blick streifte mich und Silvia nur kurz, bevor er, wieder ernst, an seinem Bruder hängen blieb.


  Anerkennend meinte Rafael „Wirklich sehr gut. Du hast nichts verlernt.“


  Ohne eine Miene zu verziehen gab Gavriel zurück „Nur weil man keine Lust hat, anderen etwas zu beweisen, heißt das nicht, dass man es nicht könnte.“


  In Gavriels Fall galt das nicht nur für das Klavierspiel.


  Die Brüder fixierten einander und ich spürte förmlich, wie jeder der beiden sich bemühte, die Feindseligkeit der vergangenen Jahre hinunterzuschlucken und unvoreingenommen auf den anderen zuzugehen.


  „Stimmt.“ Ohne ein weiteres Wort stand Rafael da und wartete auf Gavriels Reaktion wegen unseres Besuches. Er hatte sich tatsächlich verändert. Noch vor einigen Wochen hätte er eine spöttische Bemerkung gemacht, um die Situation zu seinem Vorteil zu drehen und als der Überlegene da zustehen. Er war demütiger geworden.


  Trotzdem konnte keiner von beiden den ersten Schritt tun und den anderen einfach begrüßen.


  Gavriel wandte sich an mich. „Zoe! Kleine Hexe.“


  Missbilligend schüttelte er den Kopf und grinste mich an. „Wo bist du wieder hineingeraten? Kann man dich denn gar nicht alleine lassen?“


  Er hob mich hoch und drückte mich fest, wie letzten Sommer, bei unserem ersten Treffen in Südfrankreich nach fünf Jahren.


  „Hallo Gav.“ Ich umarmte ihn ebenfalls und drückte ihn zurück. Tatsächlich freute ich mich unglaublich, ihn wiederzusehen und das nicht nur, weil er uns half. Auch wenn er selten das getan hatte, was man von ihm erwartete, konnte man sich auf ihn verlassen und ich liebte ihn wie einen Bruder. Wir kannten uns unser ganzes Leben. Traurig war ich nur, dass die Begrüßung mit Rafael so distanziert verlaufen war, aber vermutlich brauchten sie einfach noch eine Weile. Ich hoffte sehr, dass sie den Draht zueinander wieder finden und an die frühere Freundschaft anknüpfen würden.


  Als er mich losließ, drehte er sich zu Silvia um, die bis jetzt abwartend danebengestanden hatte. Ihre Augen trafen sich und sein Blick wurde dunkel. Diesen Ausdruck kannte ich von Rafael und innerhalb von Sekundenbruchteilen wusste ich, dass es keine Freundschaft zwischen den beiden geben würde. Die Spannung die plötzlich entstanden war, ließ keinen Raum dafür.


  Ich räusperte mich. „Silvia, das ist Rafaels Bruder, Gavriel. Gav, das ist Silvia, meine beste Freundin.“


  Ohne ihren Blick abzuwenden, reichte sie ihm zögernd die Hand, die er fest ergriff.


  „Du bist also die Petersilie in der ganzen Angelegenheit hier. Die Garnierung am Rande. Hast du auch Angst vor der Société oder bloß Lust auf ein Abenteuer auf anderer Leute Kosten?“


  Irritiert von der provozierenden Begrüßung, versuchte Silvia ihre Hand wegzuziehen, aber Gav hielt fest.


  Unwillig gab sie zurück „Vielleicht beides. Sonst such dir aus, was dir besser gefällt.“


  Nach einem langen Blick ließ er los. „Mal sehen. Ich sag dir Bescheid, wenn ich mich entschieden habe.“


  Um die Situation zu entschärfen, hakte ich mich bei Gavriel ein und fragte jovial „Gibt´s hier was zu essen? Ich sterbe vor Hunger.“


  Er grinste und zog mich hinüber auf die linke Seite des großen Raumes, wo Tische in kleinen, abgetrennten Abteilen standen. Diese waren mit Holz verkleidet und man war ziemlich gut vor neugierigen Blicken geschützt.


  „Es ist kein fünf Sterne Restaurant, aber ein paar Kleinigkeiten kann unser Koch ganz gut. Ich bring euch die Karte.“ Damit drehte er sich um und ging nach vorne zur Bar, hinter der sich ganz offensichtlich die Küche befand, um ein paar bunt bedruckte, laminierte Speisekarten zu holen.


  Während er mit dem Barkeeper sprach, wandte Silvia sich an Rafael „Ist er immer so? Kaum zu glauben, dass er dir hilft.“


  Rafael zuckte die Schultern. „Ich hab´s dir doch gesagt, wir sind nicht die besten Freunde.“


  Er sah mich an. „Aber es wird schon werden.“


  Als ich noch nickte, kam Gavriel zurück und legte die Karten auf den Tisch. „Die Hamburger und den Toast mit Hähnchen kann ich empfehlen, von dem Hot Dog würd ich die Finger lassen. Keine Ahnung, was das in der Mitte in dem Brötchen ist, aber definitiv kein Würstchen.“


  Rafael studierte die Karte und fragte „Wie läuft das mit der Bestellung?“


  Gav schürzte die Lippen. „Normalerweise ist Selbstbedienung, aber zur Feier des Tages bringe ich euch heute was ihr wollt.“


  Silvia sah auf. „Bist du dann sozusagen das „Mädchen für alles“ hier?“


  „Weder hier, noch wo anders“ gab Gavriel gereizt zurück. „Egal, was man dir über mich erzählt hat.“


  Unschuldig fragte sie „Was könnte das gewesen sein, dass es dich so provoziert?“


  Bevor Gavriel allerdings antworten konnte, platzte ich dazwischen. „Also, ich hätte gerne den Toast mit Hähnchen und ein Mineralwasser.“


  Rafael wollte den Hamburger und Silvia schloss sich mir an. Nach einem unzufriedenen Blick auf sie, marschierte Gav zurück zur Bar.


  Ich knuffte Silvia in die Rippen. „Was hast du gegen ihn, warum bist du so biestig?“


  Schuldbewusst schaute sie Rafael an. „Tut mir leid. Irgendwie fühle ich mich von ihm provoziert.“


  Der winkte ab. „Das Gefühl kenne ich.“


  „Jetzt reißt euch doch zusammen. Wir sind auf Gavs Hilfe angewiesen und außerdem ist es nicht selbstverständlich, dass er das alles für uns macht“ tadelte ich die beiden ungläubig.


  Silvia stichelte weiter. „Vielleicht geht er einfach gerne Risiken ein und tut es deshalb.“


  Ich dachte an Gavriels Rennwagen in Frankreich und seine Alkohol-und Drogenabstürze mit sogenannten Freunden und war mir sicher, dass sie damit zumindest teilweise recht hatte. Außerdem war es eine weitere Möglichkeit, seinen Vater zu provozieren. Trotzdem war ich davon überzeugt, dass er uns wirklich helfen wollte. Er war nicht so gleichgültig und zynisch, wie er alle Welt glauben machen wollte. Ganz im Gegenteil. Rafael sollte das wissen.


  Rafael hatte mich beobachtet und ich spürte, dass er wusste, was ich dachte. Er nickte mir zu. „Gav ist in Ordnung.“


  Als wir anfingen zu essen, setzte sich Gavriel wieder auf seinen Hocker und begann zu spielen. Der gesamte Club war durch einzelne, dezent versteckte Lampen spärlich erleuchtet, nur direkt über Gavriels Klavier war eine Art Scheinwerfer installiert, der dafür sorgte, dass sämtliche Aufmerksamkeit sich automatisch auf ihn richtete. Auch wenn man es nicht wollte, sah man unbewusst immer wieder zu ihm hin. Im Laufe des Abends hörten wir Pop, Rock und Jazz und ich war sehr beeindruckt von dem unerschöpflichen Repertoire, das er zu haben schien. Er spielte jedes Stück mit Hingabe und war so authentisch, dass ich ihm diese Gefühlstiefe durchaus zutraute.


  Nur zweimal machte er eine halbe Stunde Pause, kam jedoch nicht an unseren Tisch, sondern blieb vorne an der Bar und unterhielt sich mit anderen Gästen. Hauptsächlich Frauen. Er lachte und scherzte mit ihnen und war unglaublich charmant. Ganz offensichtlich kannte er einige von ihnen besser und so wie sie auf ihn reagierten, nahm ich an, dass sie auch in erster Linie seinetwegen gekommen waren.


  Zweifellos war er hier der Star und die Rolle gefiel ihm.


  Gegen ein Uhr morgens drohte ich einzuschlafen und auch wenn wir gut gegessen und uns nett unterhalten hatten, wollten Silvia und Rafael ebenfalls ins Bett. Die lange Reise steckte uns in den Gliedern. Müde erhoben wir uns, um an der Bar zu bezahlen.


  Gavriel beendete sein Stück und kam herüber zu uns, als wir die Kabine verlassen wollten. Mit einem Kopfnicken bedeutete er uns, nochmals Platz zu nehmen. „Reicht´s euch?“


  Er hatte sich an Rafael und mich gewandt, Silvia jedoch ignoriert, obwohl er ihr gegenüber saß.


  Bewundernd sagte ich „Du spielst einfach toll. Unglaublich.“


  Er machte eine Geste in den Raum hinein. „Das ist meine Konzerthalle. Nicht die Philharmonie, aber die Akustik ist nicht schlecht.“


  Mit einem Grinsen sah er zu seinen Fans hinüber. „Und der Kontakt zum Publikum ist sehr viel freundschaftlicher, als in den großen Hallen dieser Welt.“


  „Ich möchte wetten, sie kommen nicht wegen der Musik“ stichelte Silvia.


  Provozierend richtete Gavriel seinen bernsteinfarbenen Blick auf ihre grünen Augen. „Was für einen Grund gäbe es sonst?“


  Seine süffisant-unverschämte Art brachte sie aus der Fassung und verächtlich winkte sie ab. Sie konnte die Frage nicht beantworten, ohne zuzugeben, dass sie ihn zuvor beobachtet hatte und das wollte sie auf keinen Fall.


  Gav beugte sich amüsiert vor zu ihrem Ohr. Kaum hörbar flüsterte er „Auch interessiert?“


  Die Entrüstung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, doch bevor sie reagieren konnte, hatte er sich wieder an Rafael gewandt. „Ich komme morgen Mittag zu euch hinüber, dann besprechen wir, wie´s weitergeht. Auf alle Fälle braucht ihr eine neue Identität, das ist im Moment das Wichtigste. Dann finden sie euch nicht so leicht.“


  „Hat Jerome schon bei dir angerufen?“ fragte Rafael angespannt.


  Gavriel nickte nachdenklich. „Gestern. Er hat eine Nachricht hinterlassen und ich habe ihn am Abend zurückgerufen, damit er keinen Verdacht schöpft.“


  „Was hat er gesagt? Haben sie schon was unternommen?“


  Gavriels Augen blieben an mir hängen. „Er wollte wissen, ob ich eine Ahnung habe, wo ihr seid, aber nachdem ihr gestern um die Zeit noch unterwegs wart, musste ich nicht mal lügen.“


  Zu Rafael sagte er „Er hat sich unglaublich aufgeregt, dass Zoe auch weg ist, obwohl sie bestritten hat, dass sie Kontakt zu dir hat.“


  Beeindruckt verzog er das Gesicht. „Ich habe noch nie erlebt, dass er so ausgeflippt ist. Ne echte Premiere. Alle Achtung, Raf.“


  Entnervt schüttelte Rafael den Kopf. „Ich könnte gut drauf verzichten, das kannst du mir glauben.“


  Gavriel fuhr fort „Er hat mir einen Vortrag über die Aufgaben der Société gehalten und mich zugetextet, dass wir Verpflichtungen gegenüber der gesamten Menschheit haben.“


  Seufzend vergrub Rafael das Gesicht in seinen Händen. „Er hat ja recht.“


  Gavriel beobachtete ihn schweigend und auch ich fühlte schmerzlich, was ihn das Aufgeben seiner Berufung gekostet hatte.


  Schließlich meinte Gav „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du mal alles hinschmeißt. Mister Superwichtig.“


  „Ich auch nicht“ gab Rafael zurück.


  Vor nicht allzu langer Zeit wäre er wegen Gavs Bemerkung beleidigt gewesen, jetzt ignorierte er sie einfach.


  Er griff nach meiner Hand. „Ich hab es nicht mehr ausgehalten.“


  „Papa hat gesagt, du wolltest Emma heiraten. Er hat was erwähnt, dass sie schwanger von dir ist“ bohrte Gav weiter.


  Die beiden Brüder fixierten einander und ich fühlte, dass Gavriel die Tiefen in Rafael ausloten wollte, um zu sehen, wo er stand.


  Rafael ließ es zu. „Das stimmt Gav. Ich weiß, dass ich ein Mistkerl bin, aber ich werde sie nicht heiraten.“


  Skeptisch verzog Gavriel das Gesicht. „Du lässt sie also sitzen. Und der Rest der Welt? Und das Kind?“


  Rafael atmete tief durch und senkte den Blick. „Ich habe es versucht. Nach Namibia habe ich alles in Kauf genommen und mich bemüht, es jedem recht zu machen, außer mir.“


  „Richtig. Du wärst ja beinahe gestorben im April“ überlegte Gavriel.


  „Vielleicht hat dich das verändert.“


  „Möglich“ gab Rafael zurück.


  „Auf jeden Fall ist mir klar geworden, wie sehr ich Zoe brauche. Ich kann mein Leben nicht auf einer Lüge aufbauen, das hilft Emma auch nicht.“


  Gavriel war beeindruckt. „Wow, Zoe! Es ist ihm ernst. Gibt alles auf und legt sich mit der Société an, wegen dir!“


  Betreten sah ich zu Boden. Auch wenn ich glücklich war, dass Rafael soweit gekommen war, waren die Umstände bedrückend.


  Zu Rafael sagte er „Ich nehme an, du hast dir das alles gut überlegt und machst nicht plötzlich einen Rückzieher.“


  Rafael legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. Sein Ton war fest. „Ich habe mich entschieden.“


  „Gut.“


  Gavriels Blick wanderte zu Silvia. „Und was für eine Rolle spielt unsere rothaarige Schönheit in der ganzen Angelegenheit?“


  Silvia hatte die Unterhaltung zwischen den beiden Brüdern konzentriert verfolgt und war durch Gavriels plötzliche Aufmerksamkeit irritiert.


  Bevor ich oder Rafael noch irgendeine Erklärung abgeben konnten, fauchte sie Gav an. „Keine, die dich etwas angeht.“


  Gavriel war ganz cool. „Du brauchst also keinen neuen Pass, mit einem anderen Namen? Und wenn es nur wäre, um deine Freunde zu schützen? Denn ich fürchte, wenn ihre Verfolger dich finden, würdest du ihnen relativ schnell alles verraten, was sie wissen wollen, auch wenn du das nicht vorhast.“


  Unzufrieden schwieg sie und ich sprang für sie in die Bresche. „Doch Gav. Es wäre bestimmt besser, wenn Silvy auch einen anderen Pass bekäme. Es ist sonst viel zu riskant, wenn sie mit uns zusammenbleibt.“


  „Vielleicht möchte sie ja lieber alleine weiterreisen? Dann hat sie das Problem gar nicht.“


  Er wirkte belustigt. „Oder ist hinter ihr auch irgendwer her? Ein Freund, dem sie durch unkontrollierte Aggressionen den letzten Nerv geraubt hat vielleicht?“


  Silvias Augen sprühten Funken, doch bevor sie explodierte, mischte sich Rafael ein. „Wir bleiben zusammen. Ende der Diskussion. Alle, oder keiner.“


  Gav wurde wieder ernst und erhob sich. „Ich kenne jemanden, der das macht. Ich sag ihm Bescheid. Vielleicht könnt ihr morgen schon mal Fotos machen, dann geht es schneller.“


  „Danke Gav.“ Rafael war ebenfalls aufgestanden und hielt seinem Bruder die Hand hin.


  Gavriel ergriff sie und einen kurzen Augenblick lang umarmten sich die beiden, bevor er sich abwandte. „Dann bis morgen.“


  Ohne sich nochmal umzudrehen, ging Gav auf seinen Hocker zu, setzte sich und begann wieder zu spielen. Es war seine Art, die aufgestauten Gefühle in seinem Inneren herauszulassen und es klang nicht negativ.


  Vor der Türe unseres Zimmers trennten wir uns von Silvia.


  Rafael war bereits hineingegangen, als ich nochmals nach ihrem Arm griff. „Was hast du gegen Gavriel, Silvy?“


  Die Frage war ihr peinlich und sie sah an mir vorbei. „Tut mir leid, Zoe, aber ich finde ihn unmöglich. Er ist mir total unsympathisch. Er ist unverschämt und arrogant und hält sich für den Größten. Ein echter Kotzbrocken.“


  Auch wenn ich Gavriel gut genug kannte, um zu wissen, dass dieses Benehmen nur ein Schutzwall war, war mir klar, dass er auf jeden Fremden genau so wirkte, wie sie es beschrieben hatte.


  Ich dachte an das Gefühl, das ich gleich zu Anfang unseres Treffens bezüglich der beiden gehabt hatte und seufzte in mich hinein. Silvia war zwar ausgebildete Psychologin, aber ganz offensichtlich versagten ihre Antennen und ihre jahrelange Erfahrung, wenn es um sie selber ging und sie sah das eigentliche Problem nicht. Ich wollte sie auch nicht mit der Nase darauf stoßen und so sagte ich lapidar „Du darfst ihn eben nicht provozieren.“


  „Wer provoziert hier wen, möchte ich wissen?“


  „Warte nur, bis du ihn näher kennst. Er kann sehr nett sein.“


  Sie war nicht überzeugt. „Ja. Bestimmt. Gute Nacht, Zoe.“


  Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte sie die Türe hinter sich geschlossen und ließ mich stehen. Ich war mir sicher, dass sie nur nichts mehr gesagt hatte, um mich nicht zu kränken.


  Im Bett kuschelte ich mich schutzbedürftig an Rafael, der schon fast eingeschlafen war. „Silvia kann Gav nicht ausstehen.“


  Im Halbschlaf murmelte er „Kein Wunder. Wir Saint Gilles sind alle zum Abgewöhnen.“


  „Nicht, wenn man euch besser kennt“ flüsterte ich in sein Ohr und er zog mich in seine Arme.


  „Genau. Dann sind wir unerträglich.“


  [image: Image]


  Kapitel acht


  Bis wir wach wurden, war schon später Vormittag. Es war der erste Tag unseres neuen Lebens und ich hatte überhaupt keine Lust, mich aus Rafaels Armen zu befreien. Sein vertrauter Geruch hüllte mich ein und ich fühlte mich geborgen wie schon lange nicht mehr. Außerdem sagte ich mir, dass wir um diese Uhrzeit ohnehin kein Frühstück mehr bekommen würden. Einzig der Gedanke an Silvia brachte mich schließlich dazu, das Bett zu verlassen.


  Nach dem Duschen klopfte ich an ihre Zimmertüre, doch sie antwortete nicht. Schließlich drückte ich die Klinke herunter, aber die Türe war verschlossen. Ich sagte Rafael, dass ich schon mal vorgehen würde und lief die Treppe hinunter, um nachzusehen, wo sie war.


  Schon auf dem Weg nach unten hörte ich sie sprechen. Sie stand hinter dem Empfangstresen und war am Telefonieren und obwohl sie ruhig mit der Person am anderen Ende der Leitung sprach, sah ich ihr an, dass sie total nervös war.


  „Ich weiß nicht genau, wann Mister Brooks wieder im Haus sein wird. Ich richte ihm aus, dass sie angerufen haben. Nein, leider nicht. Ich habe ihnen doch gesagt, dass er unterwegs ist und ich nicht weiß, wie lange es dauert. Bitte haben sie Verständnis. Ja, sobald er zurück ist.“


  Entnervt legte sie auf.


  „Was ist los? Wo ist Joseph?“


  Sie hob die Hände. „Ich bin vor zwei Stunden heruntergekommen und bevor ich noch fragen konnte, wegen dem Frühstück, hat jemand angerufen und Joseph hat sich total aufgeregt. Irgendetwas ist mit seinem Sohn passiert und er wollte sofort ins Krankenhaus. Er hat mich bloß noch schnell gebeten, Telefondienst zu machen und ein bisschen die Stellung zu halten, dann war er weg.“


  Schulterzuckend fügte sie hinzu „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.“


  „Und wer war das jetzt gerade?“


  „Irgendein Police-Inspector, der Joseph ein paar Fragen stellen wollte.“


  Ein ungutes Gefühl stieg in mir hoch. Was war hier los und was für Konsequenzen würde es für uns haben?


  Während wir uns noch ratlos anschwiegen, kam Rafael die Treppe herunter. Seine gutgelaunte Lässigkeit wich einer schlagartigen Anspannung, kaum dass er uns gesehen hatte.


  „Was ist passiert?“


  Wir begannen gleichzeitig zu sprechen, allerdings hielt ich sofort wieder den Mund und ließ Silvia reden. Schließlich hatte sie mit Joseph gesprochen und ich kannte die Geschichte nur aus zweiter Hand.


  Sie erzählte Rafael das Gleiche wie mir und natürlich machte auch er sich Sorgen. Wir spekulierten eine Weile herum, versuchten dann jedoch, dem Ganzen nicht zuviel Bedeutung beizumessen. Wir kannten hier niemanden und hatten keine Möglichkeit, mehr herauszufinden. Offiziell waren wir gar nicht hier.


  Um uns alle ein wenig abzulenken fragte ich „Wie wär´s mit Frühstück? Ist zwar schon fast Mittag, aber ich habe Hunger.“


  Silvia nickte und auch Rafael ging darauf ein. „Im Moment können wir sowieso nichts tun als abwarten, Dann können wir genauso gut etwas essen.“


  Joseph hatte Silvia gezeigt, wo die Küche war und zu dritt inspizierten wir die Vorräte in dem großen Edelstahlkühlschrank.


  Silvia kochte Kaffee und Tee, während ich die Toasts belegte und Rafael die Eier briet.


  Schließlich saßen wir uns an dem Fünfziger-Jahre Küchentisch mit den geschwungenen Beinen und der schwarz-weißen Resopalplatte gegenüber und frühstückten ohne großen Appetit. Dann spülten wir das Geschirr und räumten alles wieder auf.


  Wir waren noch nicht ganz fertig, als die Glocke über der Eingangstüre schepperte und Gavriels Stimme im Eingangsbereich ertönte. „Rafael? Zoe?“


  Bestimmt rechnete er damit, dass wir bereits auf ihn warteten.


  Er schrie die Treppen hinauf „Hallo Leute. Ist jemand da?“


  Bis wir draußen am Tresen ankamen, war er bereits auf dem Weg nach oben.


  Rafael reagierte schnell. „Gav!“


  Auf halbem Wege drehte Gavriel um und lief wieder herunter, ganz leger heute, in Jeans und T-Shirt.


  „Ist etwas passiert, Gav?“ fragte ich sofort.


  Mit einem kurzen Kopfnicken begrüßte er uns und antwortete „Josephs Sohn Mike ist heute Morgen zusammengeschlagen worden. Er ist verletzt und liegt im Krankenhaus.“


  „Warum? Wer war das?“ fassungslos sah ich ihn an.


  Gav schüttelte den Kopf. „Die Polizei weiß offiziell noch nicht genau, wer alles beteiligt war, aber sie sind dran.“


  Rafael hatte seinen Bruder beobachtet. „Und was weißt du?“


  Gavriel bedachte ihn mit einem Halt-dich –lieber-da-raus-es-geht-dich-nichts-an-Blick und wehrte ab. „Nebensache. Allerdings habe ich heute keine Zeit, mich um eure Angelegenheiten zu kümmern. Tut mir leid, aber ich muss noch was erledigen. Macht doch einen Ausflug, besucht Graceland oder fahrt eine Runde auf dem Mississippi. Ich melde mich morgen und dann regeln wir alles.“


  „Können wir irgendetwas tun?“


  Silvia war ehrlich besorgt, doch Gavriel winkte ab. „Bleibt in der Nähe und bringt euch nicht auch noch in Gefahr. Wenn ihr das hinkriegt, reicht das fürs Erste.“


  Sie konterte „Meinst du, dass uns auch jemand zusammenschlägt?“


  Gavriels Blick war ungeduldig. „Versuch einfach nicht aufzufallen, obwohl ich fast glaube, dass du das nicht schaffst. Setz dir ein Käppi auf und halt den Mund. Tu´s für die anderen!“


  Als er schon auf dem Weg zur Türe war fauchte sie hinter ihm her „Idiot!“


  Ohne sich noch mal umzudrehen hob Gav den linken Mittelfinger mit einer eindeutigen Geste hoch und verschwand nach draußen.


  Silvias Augen blitzen und sie war sauer.


  Ich versuchte, sie zu beruhigen. „Reg dich doch nicht über so was auf.“


  „So ein impertinenter Scheißkerl!“


  Rafael warf mir einen verständnislosen Blick zu, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Das konnte ja heiter werden, wenn sie weiterhin so hypersensibel aufeinander reagierten und gleich aggressiv wurden.


  Um wenigstens etwas Sinnvolles zu tun, verließen wir das Gästehaus und suchten nach einem Laden, wo man Passfotos machen lassen konnte.


  Wir studierten die Auslagen und sahen uns die Geschäfte genau an, aber nirgends gab es einen Hinweis auf so eine Möglichkeit. Gavriels Rat beherzigend, sprachen wir aber auch niemanden an, so dass wir nach zwei Stunden erfolgloser Suche, ziemlich resigniert auf dem Gehweg standen und überlegten, wie wir an unsere Bilder kommen sollten.


  Eine füllige schwarze Frau in einem geblümten Sommerkleid kam auf uns zu und erwartete ganz offensichtlich, dass wir zur Seite gingen, um sie vorbei zu lassen.


  Kurz bevor sie uns erreicht hatte, lächelte Silvia sie an und sagte „Entschuldigen sie bitte, aber wissen sie zufällig einen Fotografen hier in der Nähe? Wir hätten gerne ein paar Bilder zur Erinnerung.“


  Die Frau blieb stehen und musterte uns neugierig. „Seid ihr Touristen?“


  Eifrig nickte ich und auch Rafael bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck.


  „Ja, wir sind zum ersten Mal in den Staaten.“


  Skeptisch meinte sie „Habt ihr keine Handys, mit denen man Fotos machen kann? Hat doch heute jeder.“


  Um zu beweisen, dass sie die Wahrheit sagte, griff Silvia nach ihrem Handy und hielt es ihr hin. „Wir haben für den Urlaub nur ganz billige Prepaid-Teile mitgenommen und unsere anderen zu Hause gelassen. Falls man uns bestielt, oder so.“


  Die Frau dachte einen Moment nach und nickte dann. „Ist ja auch vernünftig. Ja, also Fotos könnt ihr drüben im Drugstore machen lassen. Die machen zwar eigentlich nur Fotos für offizielle Sachen, wie Pässe oder Behindertenausweise, aber wenn ihr nett fragt, fotografieren sie euch vielleicht auch zu dritt.“


  „Das ist wirklich sehr freundlich von ihnen. Vielen Dank.“ Silvia lächelte sie dankbar an.


  „Ach wisst ihr was“ meinte die Frau spontan „ich begleite euch. Ich muss sowieso noch ein paar Dinge dort besorgen, das kann ich auch gleich tun.“


  Auffordernd hielt sie Silvia die Hand hin „Mein Name ist Anna-Mae Smith. Wer seid ihr?“


  Silvia ergriff die Hand und antwortete „Silvia Baumann.“


  Sie deutete auf uns „Das sind Zoe und Rafael.“


  Freundlich drückte auch ich Anna-Maes Hand und erst als mein Blick auf Rafael fiel, wurde mir bewusst, dass wir soeben einen Fehler gemacht hatten. Wir hatten uns noch nicht soweit mit unseren neuen Namen auseinandergesetzt, dass wir uns damit identifizieren konnten und deshalb hatten wir auch nicht daran gedacht, sie zu benutzen. Rafaels Blick war distanziert und schweigend schüttelte er Anna-Mae die Hand. Ich versuchte, das ungute Gefühl, das sich in meiner Magengegend meldete wegzudrücken und hakte mich bei Rafael unter, als wir Silvia und Anna-Mae zum Drugstore folgten.


  Bevor wir das Geschäft betraten, flüsterte ich ihm zu „Mach dir keine Sorgen. Wir sehen sie bestimmt nie wieder.“


  „Hoffentlich“ murmelte er, aber ich fühlte, dass er nicht daran glaubte.


  Zielstrebig übernahm Anna-Mae die Führung durch den Laden und brachte uns zu dem kleinen integrierten Fotostudio. Die junge, sommersprossige Angestellte in Caprihosen und „I like it“-Shirt dort war sehr nett und bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, hatte Anna-Mae die Situation bereits erklärt. Zuvorkommend arrangierte die junge Frau, auf deren Namensschild Susan Grey stand, zwei Sitzgelegenheiten und platzierte Silvia, Rafael und mich so, dass wir einigermaßen fotogen waren. Keiner von uns sagte ein Wort darüber, dass wir eigentlich Passfotos gewollt hatten und alle drei überließen wir uns der geschäftigen Fürsorglichkeit von Anna-Mae und Susan.


  Während Susan ein paar Aufnahmen von uns machte, redete Anna-Mae permanent auf uns ein. Sie erklärte uns, welche Sehenswürdigkeiten wir auf keinen Fall auslassen durften und gab uns Tipps, wohin wir abends ausgehen sollten. Auch der Club, in dem Gavriel spielte war dabei und sie schwärmte von dem tollen Pianisten dort. Hier mischte sich sogar Susan ein, die bis dahin nur gesprochen hatte, um uns in immer wieder andere Positionen zum Fotografieren zu bringen. „Ja, der Typ ist echt toll. Aber irgendwie weiß keiner viel von ihm. Er soll aus Frankreich sein. Stimmt das?“


  Silvia verdrehte die Augen, doch Anna-Mae nickte. „Das habe ich auch gehört. Er hängt öfter mit den Jungs in unserer Nachbarschaft ab, sie treffen sich immer um Musik zu machen, aber nicht mal mein Bruder Sam weiß viel von ihm.“


  Susan überlegte. „Ist nicht einer von den Musikern heute Morgen verprügelt worden? Ich habe die Straßensperren gesehen, als ich zur Arbeit gefahren bin und Robert, mein Schwager, der bei den Detectives ist, hat mir das gesagt.“


  „Ja. Michael Brooks. Du weißt schon, der Sohn von Joseph, der das Bed & Breakfast Hotel hat“ gab Anna-Mae zurück.


  Betont gleichgültig fragte Rafael „Weiß jemand, warum man ihn zusammengeschlagen hat und wer es war?“


  Stolz, uns informieren zu können, kam Anna-Mae verschwörerisch auf uns zu. „Er geht seit ein paar Wochen mit der Tochter vom Bürgermeister. Lilly Meyers und ich schätze mal, dass das einigen Leuten nicht gefällt.“


  Susan verzog das Gesicht und warf Anna-Mae einen Alles-klar-Blick zu.


  Ich verstand gar nichts und fragte nach. „Warum gefällt das den Leuten nicht?“


  Als hätten wir das Naheliegendste nicht begriffen, zuckte Anna-Mae die Schultern. „Lilly ist eine Weiße.“


  Ungläubig drehte ich mich zu Rafael und Silvia um, während Anna-Mae fortfuhr „Wir sind im Süden. Auch wenn wir vor dem Gesetz alle gleich sind, gibt es viele Menschen hier, die davon überzeugt sind, dass das alte System besser war.“


  Silvia schob sich dazwischen. „Das alte System? Die Sklaverei?“


  Schulterzuckend verzog Anna-Mae das Gesicht.


  Silvia bohrte weiter. „Passiert sowas regelmäßig? Ich meine, werden hier öfter Schwarze angegriffen, weil sie nicht das tun, was man von ihnen erwartet?“


  Obwohl ich Silvias Empörung teilte, wollte ich vermeiden, dass sie sich noch mehr in die Sache hineinsteigerte und griff nach ihrem Arm.


  Mit einem vielsagenden Blick murmelte ich „Wir sind hier nur Touristen. Wir wollen keinen Ärger machen.“


  „Aber jemand muss doch etwas dagegen unternehmen, dass die schwarze Bevölkerung hier so schikaniert wird.“ Silvia ließ nicht locker. „Offensichtlich macht ja sogar die Polizei die Augen zu.“


  „Reg dich nicht so auf Kindchen. Das ist nicht erst seit gestern so. Es wird jemand was unternehmen.“ versuchte Anna-Mae sie zu beruhigen.


  „Wer denn?“


  „Es gibt hier ein paar Gangs, die immer versuchen, sich gegenseitig eins auszuwischen. Und wenn der einen Gruppe ein Schlag gelungen ist, schlägt die andere zurück. Hier bleibt nichts ungesühnt. Keine Bange. Möchte wetten, dass morgen noch jemand anders in der Klinik liegt.“


  Ich war schockiert. „Das ist ja wie ihm Krieg!“


  Ergeben nickte Anna-Mae. „Das ist es.“


  „Und was macht die Polizei?“


  Anna-Mae warf der entrüsteten Silvia einen entschuldigenden Blick zu. „Sie betreiben Schadensbegrenzung, indem sie regelmäßig patrouillieren um das Schlimmste zu verhindern. Die meisten dieser Ermittlungen verlaufen im Sand, weil keiner etwas sagt. Die Leute verpfeifen sich nicht gegenseitig und im Grunde will sich die Polizei gar nicht einmischen.“


  Sie wechselte das Thema. „Aber warum wollt ihr euch mit so etwas belasten. Ihr habt Urlaub. Bleibt ihr hier in Memphis, oder fahrt ihr noch wo anders hin?“ Wieder gewann ihre Neugierde die Oberhand.


  Rafael antwortete „Wir haben uns noch nicht entschieden, was wir machen. Mal sehen. Im Augenblick gibt es hier genug Sehenswürdigkeiten, die wir noch nicht besucht haben.“


  Um unseren Aufenthalt in diesem Drugstore langsam an ein Ende zu bringen, bat ich Susan, die Rechnung für die Fotos fertig zu machen. Ich fragte sie, ob wir in den nächsten Tagen nochmal vorbeikommen durften und sie lächelte mich an. „Gerne. Hier sieht man sonst immer nur dieselben Gesichter. Touristen sind eine willkommene Abwechslung.“


  „Aber in Elvis´ Heimatstadt habt ihr doch bestimmt genug Besucher, das ganze Jahr über.“


  Begeistert nickte sie. „Meine Mutter erzählt mir manchmal von früher. Da war es tatsächlich so. Ganze Völkerwanderungen in den Straßen und kein Millimeter Platz mehr am Zaun von Graceland.“


  Pragmatisch meinte Rafael „Gut für ´s Geschäft!“


  Ihre Augen strahlten, dass er sie angesprochen hatte. „Oh ja. Aber jetzt kommen die Fans höchstens noch zu seinem Geburtstag im Januar oder Mitte August zu seinem Todestag.“


  „Vermutlich sterben die auch langsam aus“ murmelte Silvia bissig.


  Belustigt grinste ich sie an und sofort setzte sie ihre Unschuldsmiene auf. „Was denn?“


  Susan reichte mir die Quittung und die Fotos und ich bezahlte.


  Auffordernd drehte ich mich zu meinen beiden Begleitern um. „Dann gehen wir.“


  Ich nickte Anna-Mae, die schon seit zwei Minuten nichts mehr gesagt hatte und Susan, der das Bedauern über unseren Abschied ins Gesicht geschrieben stand, kurz zu, griff nach Silvias Arm und zog sie Richtung Ausgang. Rafael murmelte ein paar höfliche Abschiedsworte und folgte uns, ohne sich noch einmal umzudrehen.“


  Aus lauter Angst, dass Anna-Mae uns folgen würde, verfielen wir in eine Art Laufschritt, als wir den Laden verlassen hatten und machten erst halt, als wir ein paar Straßen weiter waren.


  Silvia hob die Arme. „Meine Güte. Ich habe schon gedacht, wir werden sie gar nicht mehr los.“


  „Du hättest sie nicht ansprechen sollen.“ Rafael war verstimmt.


  „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie so eine neugierige Nervensäge ist?“ konterte Silvia.


  Ich versuchte, der Sache etwas Positives abzugewinnen. „Zumindest wissen wir jetzt, wo man Fotos machen lassen kann und wir wissen, was mit Josephs Sohn passiert ist.“


  „Und dass der Angeber tatsächlich Freunde hat.“ Diesen Satz hatte sie mehr zu sich selbst gesagt und Rafael sah sie irritiert an.


  Schließlich meinte er „Auf keinen Fall können wir dort nochmal hingehen, um Passfotos machen zu lassen. Dann weiß es am nächsten Tag die halbe Stadt.“


  Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, aber ich hoffte einfach, dass Gavriel noch eine Alternative hatte.


  Langsam machten wir uns auf den Weg hinunter zum Mississippi. Das Wohnhaus von Elvis interessierte mich nicht besonders aber den Fluss wollte ich gerne sehen.


  Den restlichen Tag verbrachten wir an seinen berühmten Ufern, indem wir faul im Gras lagen und den trägen Strom beobachteten. Hier war es bedeutend angenehmer als in den aufgeheizten, staubtrockenen Straßen und ein leichter Wind blies beruhigend über uns hinweg. Gut, dass wir auch noch ein paar Sandwiches und etwas zu trinken im Drugstore mitgenommen hatten. Jedes Mal wenn ein Raddampfer vorbeikam, standen Silvia und ich auf und winkten und schrien hinüber zu den Passagieren, die ebenfalls zurückwinkten. Wir benahmen uns wie die Kinder, während Rafael vor sich hinbrütete und ein düsteres Gesicht machte.


  Am frühen Abend marschierten wir zurück zu „Josephs Bed & Breakfast“, um uns ein wenig zu kultivieren bevor wir zum Essen ausgingen. In der Hoffnung Gavriel zu treffen, hatten wir beschlossen, nochmals in seinen Club zu gehen. Das Essen dort war zwar nicht viel besser als in einem Fast-Food Restaurant, aber wenigstens kannten wir uns dort schon ein bisschen aus und fühlten uns nicht ganz so fremd.


  Als wir diesmal dort ankamen, empfing uns kein Klavierspiel, sondern Jazzmusik aus den großen Deckenlautsprechern. Natürlich waren wir wieder zu früh, aber die Zeit verging und auch als wir bereits beim Essen waren, war Gavriel noch nicht erschienen. Schließlich stand Rafael auf und ging an die Bar. Er hatte zwar nichts gesagt, aber ich war mir sicher, dass er nach seinem Bruder fragen wollte. Nach einigen Minuten Diskussion mit dem Barkeeper kam er mit unzufriedenem Gesichtsausdruck zurück.


  „Gav hat sich heute Abend frei genommen. Er kommt die ganze Nacht nicht.“


  Ich nickte Richtung Bar „Weiß er warum?“


  „Nein. Zumindest hat er das gesagt.“


  „Naja, wir sind Fremde. Warum sollte er uns so etwas verraten, selbst wenn er es wüsste“ meinte Silvia.


  „Und es ist sehr unwahrscheinlich, dass Gav dem Typen gesagt hat, wer wir sind“ fügte Rafael hinzu.


  Einen Augenblick überlegte ich. „Meint ihr, es hat etwas mit Josephs Sohn zu tun?“


  Nachdem was Anna-Mae gesagt hatte, konnte man davon ausgehen, dass es einen Vergeltungsschlag geben würde und da Gavriel mit Mike befreundet war, war es nicht so unwahrscheinlich, dass er sich daran beteiligen würde. Gav war noch keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen, ganz im Gegenteil.


  Schweigend erwiderte Rafael meinen Blick. Mit Sicherheit dachte er dasselbe wie ich.


  Silvia zuckte die Schultern. „Selbst wenn es so ist und ehrlich gesagt kann ich mir gut vorstellen, dass er sich in sowas gerne einmischt, können wir im Moment nichts unternehmen. Erstens wissen wir gar nicht, wo das alles stattfindet und zweitens glaube ich kaum, dass er sich von uns etwas sagen lassen würde.“


  Rafael brummte „Sowieso nicht. Er tut nie, was man ihm sagt.“


  Ich suchte seinen Blick. „Sei nicht unfair!“


  Resigniert winkte er ab. Silvia musterte uns nachdenklich, behielt ihre Überlegungen jedoch für sich.


  Schließlich traf ich eine Entscheidung. „Lasst uns schlafen gehen. Wir können ohnehin nichts machen. Egal was sich heute noch abspielt. Und wer weiß, was morgen wieder ist.“


  Einvernehmlich trotten wir zurück in unser Gästehaus und gingen zu Bett. Zwar überlegten Rafael und ich noch ein bisschen weiter, kamen aber natürlich zu keinem vernünftigen Ergebnis. Wir kannten die Menschen hier nicht und wussten nichts über deren Regeln. Es war alles Spekulation.


  Etwas später am Morgen frühstückten wir zu dritt. Joseph hatte bereits alles vorbereitet, als wir herunterkamen und entschuldigte sich für seine Abwesenheit am vergangenen Tag. Die Fragen nach dem Befinden seines Sohnes beantwortete er allerdings sehr einsilbig und ließ keinen Zweifel daran, dass er mit uns nicht darüber sprechen wollte, was passiert war. Er war sehr erstaunt, dass wir überhaupt etwas wussten.


  Erst als wir nach Gavriel fragten, fand er, dass wir ein Recht auf etwas Information hatten und gab seine distanzierte Höflichkeit auf. Er holte einen Stuhl vom Nebentisch und setzte sich zu uns.


  Ernst musterte er uns. Leise sagte er „Gav hat es gut gemeint, aber ich fürchte, diesmal ist er zu weit gegangen.“


  Angestrengt versuchte ich, die plötzliche Unruhe in meiner Magengegend zu ignorieren und auch Rafaels Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


  „Was ist los Joseph? Du musst es uns sagen!“


  Joseph machte eine hilflose Handbewegung. „Vorletzte Nacht hat man meinen Sohn zusammengeschlagen, aber das wisst ihr ja schon. Woher auch immer. Gestern Nacht wollten die Jungs den Verantwortlichen eine Lektion erteilen und haben zu fünft auf sie gewartet.“


  Mein Magen verkrampfte sich weiter und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass etwas Furchtbares passiert war.


  Rafael fragte nach „Wer sind die Verantwortlichen?“


  Joseph senkte den Kopf. „Mein Sohn ist seit einigen Wochen mit der Tochter des Bürgermeisters befreundet und seit das bekannt ist, haben wir von verschiedenen Seiten mehr oder weniger offene Drohungen erhalten. Lillys Familie ist strikt gegen diese Verbindung und Mike ist schon des Öfteren angepöbelt worden. Meistens von Lillys Bruder Charles und seinen Freunden. Da ihr Vater der Bürgermeister ist, untersteht ihm natürlich auch die hiesige Polizei und bei der Sache vorgestern, waren wohl auch zwei Polizisten in Zivil dabei. Mike hat sie eindeutig erkannt.“


  Rafael fragte in das Schweigen hinein „Was ist letzte Nacht passiert, Joseph?“


  Seufzend antwortete er „Es gab einen Toten.“


  Noch bevor er weitersprach, wusste ich, was er sagen würde und ich presste meine Hand vor dem Mund.


  „Einer der Polizisten, oder?“ kombinierte Rafael.


  Joseph nickte. „Ein junger Kerl, einer der Freunde von Charles.“


  Betreten sah er uns alle drei an. „Gav ist mit ihm aneinander geraten und sie haben sich geprügelt.“


  Entschuldigend fügte er hinzu „Nicht nur die beiden, die anderen sind auch aufeinander losgegangen, aber plötzlich war da ein Messer und der Junge ist weggesackt. Er ist noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.“


  Als keiner von uns etwas sagte, fuhr er fort „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz bei diesen Gangs, keine Waffen zu benutzen, sondern nur die Fäuste.“


  Rafael zwang sich ruhig zu bleiben. „Ist es sicher, dass Gav ihn getötet hat?“


  Wenn ich Gavriel auch alles Mögliche zutraute, auf keinen Fall das. Niemals würde er so etwas tun.


  Joseph zuckte die Schultern. „Er hatte das Messer in der Hand, als der Junge zusammengebrochen ist. Jeder der Anwesenden hat es gesehen.“


  Fassungslos legte Rafael seinen Kopf in die Hände und schwieg. Silvia warf mir einen fragenden Blick zu und ich schüttelte den Kopf. „Er kann es nicht gewesen sein.“


  Schließlich presste Rafael heraus „Wo ist er jetzt?“


  „MCC. City Jail“ gab Joseph knapp zurück.


  „Können wir ihn besuchen?“


  „Hängt von den Officers dort ab. Aber nachdem es um einen ihrer eigenen Leute geht, werden sie nicht besonders kooperativ sein.“


  „Wir brauchen einen Anwalt“ schlug Silvia vor und wieder war ich dankbar für ihre besonnene Art.


  Alle Blicke ruhten auf Joseph und er nickte. „Das wird schwierig. Die öffentliche Meinung ist gegen ihn. Er ist Ausländer und der Junge war Polizist.“


  „Aber die Leute hier mögen ihn doch alle“ protestierte ich.


  „Jetzt vermutlich nicht mehr“ entgegnete Joseph trocken.


  Hoffnungslosigkeit schlich sich in mein Herz und ich bemühte mich, das Gefühl abzuschütteln.


  „Wir haben genug Geld“ sagte Rafael entschieden.


  „Irgendwer wird ihn wohl verteidigen.“


  In diesem Moment fiel mir ein, dass wir den größten Teil unseres Geldes auf Gavriels Konto überwiesen hatten und er jetzt mit Sicherheit keinen Zugriff mehr darauf haben würde. Zumindest nicht, bis er freigesprochen war. Natürlich hatten wir noch eine ziemlich große Summe Bargeld dabei, aber ob das für einen teuren Anwalt reichen würde, wagte ich zu bezweifeln. Und von irgendetwas mussten wir ja auch leben. Und wir brauchten neue Pässe. Und wir mussten verschwinden. Plötzlich fühlte ich mich völlig ausgelaugt und hätte heulen können.


  Rafael bemerkte meine Misere und musterte mich einen Augenblick besorgt. Als unsere Augen sich trafen, wusste ich, dass er genau dasselbe dachte. Er griff nach meiner Hand und drückte sie zuversichtlich.


  „Er bekommt auf jeden Fall einen Pflichtverteidiger gestellt“ meinte Joseph.


  „Das ist vermutlich dasselbe, wie eine Verurteilung“ gab Rafael zurück.


  Nach einem Moment des Schweigens murmelte er „Wir sollten Jerome informieren. Er ist der Einzige, der ihm wirklich helfen kann.“


  Die Mauern meines neuen Lebens begannen zu bröckeln und entsetzt sah ich ihn an. Er wich meinem Blick aus, als er Josephs Frage beantwortete. „Jerome ist unser Vater. Er hat Kontakte auf der ganzen Welt.“


  „Ja“ nickte Joseph bedächtig. „Dann ist das sicher die beste Lösung.“


  Ich brachte kein Wort mehr heraus und auch Rafael schwieg.


  Silvia riss uns aus unserer Lethargie. „Kommt Leute. Jetzt besuchen wir ihn erst mal und hören, was er zu sagen hat.“


  Eigentlich hatte ich befürchtet, dass Silvia Gavriel sein Unglück gönnen würde und ich war unglaublich froh, dass sie genauso betroffen zu sein schien, wie Rafael und ich. Ihre Meinung über Gav war wohl doch nicht so schlecht.


  Joseph erklärte uns den Weg zum Stadtgefängnis und deprimiert machten wir uns auf den Weg.


  Tatsächlich waren die diensthabenden Polizeibeamten nicht sehr freundlich und erst als Rafael seinen Pass auspackte, um zu beweisen, dass er tatsächlich Gavriels Bruder war, ließen sie uns zu ihm nach hinten. Damit war unsere Tarnung allerdings hinfällig und auch die neuen Pässe würden nichts mehr daran ändern, dass wir offiziell hier registriert waren.


  Gavriel saß auf dem Fliesenboden seiner Zelle, den Rücken an die Wand gelehnt und sah nur kurz auf, als wir den Vorraum betraten. Ganz offensichtlich hatte er bei der Schlägerei auch einiges abbekommen, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, seine Verletzungen zu versorgen. Sein Gesicht war angeschwollen und sein T-Shirt voller Blut. Als Rafael ihn ansprach, drehte er unwillig den Kopf zur Seite.


  „Hallo Gav.“


  „Hallo.“


  „Was ist passiert?“


  Verächtlich gab er zurück „Wisst ihr´s nicht schon? Die ganze Stadt spricht darüber!“


  Ich stellte mich ganz nach vorne, ans Gitter. „Was ist wirklich passiert, Gav?“


  Provokativ funkelte er uns an. „Ich hab ´nen Polizisten erstochen!“


  „Hast du nicht“ gab Rafael ruhig zurück.


  „Warst du dabei? Kannst du´s beweisen?“


  Drängend sagte ich „Wir besorgen dir einen Anwalt, der dich da herausholt.“


  Spöttisch meinte er „Sieben Aussagen stehen gegen meine. Kein Anwalt der Welt holt mich da heraus.“


  Sein Blick fiel auf Silvia, die bis dahin noch kein Wort gesagt hatte. „Ich hab´s verdient oder? Du hast gleich gewusst, was für ein Scheißkerl ich bin.“


  Sie reagierte nicht auf die Provokation. „Hör endlich auf, den Märtyrer zu spielen und sag uns lieber, was wirklich passiert ist.“


  Perplex schwieg Gavriel und sah resigniert zu Boden.


  Schließlich stand er auf. „Wir haben auf die vier Idioten gewartet, die Mike zusammengeschlagen haben. Wolltens ihnen heimzahlen, was sie mit ihm gemacht haben. Es ging auch gleich zur Sache, als sie endlich aufgekreuzt sind. Ich hatte Brian am Wickel, als er plötzlich weggekippt ist. Er hat sich an den Bauch gegriffen und da habe ich das Messer gesehen. Ich habe es dummerweise herausgezogen.“


  Er machte eine abfällige Bewegung. „Ich habe keine Ahnung, wer ihm das Teil in den Magen gerammt hat, aber er ist umgefallen und ich hatte das Ding in der Hand und alle haben es gesehen.“


  Das war tatsächlich schlimm und während ich noch nachdachte sprach Silvia weiter. „Gavriel, überleg genau. Wer war alles dabei? Konzentriere dich. Irgendjemand will dir das in die Schuhe schieben und wir müssen herausfinden, wer und warum.“


  Rafael warf Silvia einen anerkennenden Blick zu und zog einen Kugelschreiber aus der Hosentasche. „Hat jemand ein Stück Papier?“


  Wie selbstverständlich griff Silvia in ihre Handtasche und förderte einen kleinen Notizblock zu Tage. „Also Gav. Die Namen.“


  Jetzt wo er seine arrogante Überheblichkeit abgelegt hatte, sah ich den kleinen trotzigen Jungen vor mir, den ich aus meiner Kindheit kannte und ich spürte wie schwer es ihm fiel, uns seine Verzweiflung nicht sehen zu lassen.


  Stockend begann er, die Beteiligten aufzuzählen. „Brian Miller, Patrick Flogger, Charlie Meyers und Antonio de Silva. Das waren die, die Mike zusammengeschlagen haben. Auf unserer Seite waren Percy Green, Danny Ontario, Sam Smith, Jason Igmu und ich.“


  Während Silvia alle Namen notierte fragte Rafael plötzlich nach. „Jason Igmu?“


  Gavriel nickte gleichgültig. „Jas und ich sind gemeinsam nach Memphis gekommen. Vor zwei Monaten.“


  „John Igmus Bruder?“


  „Ja, Raf. Er ist auch Musiker und wir wollten zusammen was machen hier.“


  Ich kannte John Igmu von meiner Zeit in Frankreich letztes Jahr, hatte seinen Bruder aber bisher nicht getroffen. Allerdings hatte Gavriel einige Monate bei ihm und seiner Familie verbracht, weil Jerome gedacht hatte, dass es Gav guttäte, wenn er mal wo anders hinkäme und weil er gehofft hatte, dass er dort seine Einstellung zur Société ändern würde, damit er seine Pflichten in Zukunft erfüllen konnte.


  „Und? Macht ihr was zusammen?“ fragte ich neugierig.


  Gav winkte ab. „Wir treffen uns zweimal die Woche mit ein paar anderen Typen und spielen Improvisiations-Jazz im Hinterhof von Sam. Ansonsten habe nur ich einen festen Job. Im Club.“


  Nachdenklich wandte ich mich an Rafael. „Kennst du Jason Igmu?“


  „Er ist der zweitjüngste in Johns Familie.“


  „Wieviele Geschwister hat er denn?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Fünf oder sechs. Zwei davon Mädchen.“


  Ich verzog das Gesicht. „Und nur einer GPS.“


  Hier mischte sich Gav wieder ein. „Was soll das Leute. Lasst Jason da raus. Irgendjemand hat Brian ein Messer zwischen die Rippen gesteckt, aber nur weil Jason GPSA ist, ist er kein potentieller Mörder. Nicht alle GPSA haben Minderwertigkeitskomplexe.“


  „Ja. Du bist das lebende Beispiel“ warf Silvia ein.


  Gavriel warf ihr einen ungläubigen Blick zu, doch sie ignorierte ihn und wandte sich an Rafael. „Meinst du, wir sollten sie alle befragen?“


  „Meinst du nicht, wir sollten einen Anwalt beauftragen?“


  Ich gab Silvia recht. „Aber wahrscheinlich ist es leichter, jemanden zu finden, der ihn vertritt, wenn wir schon mal ein paar Fakten gesammelt haben, die auf eine eventuelle Unschuld hindeuten.“


  „Sie sind doch alle schon vernommen worden und haben alle dasselbe gesagt. Warum sollten sie euch etwas anderes erzählen?“ Gav war frustriert.


  „Sie werden uns nichts anderes erzählen“ gab Silvia zurück.


  „Aber oft kann man an der Art wie jemand etwas sagt, etwas anderes herauslesen.“


  Spöttisch meinte Gavriel „Bist du vielleicht ´ne Psychotante?“


  Silvia fixierte ihn, ohne eine Miene zu verziehen. „Ganz genau.“


  Er verdrehte die Augen. „Auch das noch.“


  Rafael nahm Silvia den Block aus der Hand und reichte ihn zusammen mit dem Kugelschreiber an seinen Bruder weiter. „Schreib uns die Adressen der sieben Leute auf, dann sehen wir mal, was wir tun können.“


  Gav zuckte die Schultern. „Ich weiß doch nicht, wo die alle wohnen. Höchstens von vieren weiß ich die Straße. Wir treffen uns immer bloß irgendwo.“


  „Dann schreib wenigstens die auf.“


  Als wir das Gefängnis verließen, waren wir alle drei sehr schweigsam.


  Gavriel hatte tatsächlich nur vier Anschriften gewusst, allerdings hatten wir die Hoffnung, dass diese vier eine Ahnung hatten, wo die anderen drei wohnten.


  Im Laufe des Tages erlebten wir jedoch eine Enttäuschung nach der anderen.


  Nur zwei der jungen Männer waren überhaupt zu Hause, sahen aber beide keine Veranlassung, sich mit uns auseinanderzusetzen, während die anderen, gemäß den Aussagen von diversen Nachbarn, erst am Abend zurückkommen würden. Die feindselige Ablehnung, die uns entgegenschlug, sprach Bände. Trotzdem hatten wir bei allen Adressen einen Zettel mit unserer Anschrift und Rafaels Handynummer hinterlassen, für den Fall, dass doch noch jemand mit uns sprechen wollte.


  Am frühen Abend holten wir ein paar Sachen aus Gavriels Zimmer, damit er sich wenigstens umziehen und waschen konnte und besuchten ihn nochmals.


  Zu unserer Überraschung hatte er bereits Besuch. Zwei seiner Freunde saßen auf der anderen Seite der Gitter auf dem Boden und sahen irritiert auf, als wir eintraten. Gav erhob sich und auch die beiden Gäste standen auf, als er uns alle formlos vorstellte. Tatsächlich waren es genau die beiden, die wir nicht zu Hause angetroffen hatten. Sam Smith und Jason Igmu. Betreten sahen sie hinüber zu Gavriel, als Rafael sie bat, sich genau zu erinnern, was gestern Nacht passiert war. Gav machte eine Ist-mir-doch-alles-egal-Geste und mit gesenktem Blick begannen sie zu sprechen. Ihr Bericht unterschied sich nicht wesentlich von dem, was Gavriel gesagt hatte, mit dem Unterschied, dass niemand gesehen hatte, dass er das Messer lediglich aus dem Bauch des Opfers herausgezogen hatte. Brian war zu Boden gegangen und Gavriel hatte das Messer in der Hand gehalten. Mehr hatten sie nicht mitbekommen.


  Rafael hakte nach. „Ihr kennt doch die anderen alle. Könnte es sein, dass einer von denen Gavriel diese Sache in die Schuhe schieben will? Hat er Stress mit irgendjemandem?“


  Verlegen wichen die beiden Rafaels Blick aus und schüttelten den Kopf.


  Während sie schweigend den Fliesenboden betrachteten, musterte ich sie eingehend. Jason Igmu stammte unverkennbar aus einer Indianerfamilie und mochte vielleicht Anfang zwanzig sein. Er trug sein Haar halblang und wie sein älterer Bruder John, war er ein muskulöser junger Mann. Sam Smith musste der Bruder von Anna-Mae sein, die uns gestern den Weg zum Drugstore beschrieben hatte. Sie hatte uns doch erzählt, dass ihr Bruder zusammen mit Gavriel Musik machte und auch wenn der Name nicht sehr ungewöhnlich war, würde Gav vermutlich nicht gleich mehrere Männer kennen, die so hießen. Außerdem war er genauso füllig, wie seine Schwester.


  „Gavriel ist also bei allen mit denen er zu tun hat beliebt und jeder mag ihn, sehe ich das richtig?“ Silvias Stimme war samtweich.


  Jason zuckte die Schultern. „Klar. Jeder mag ihn. Warum auch nicht?“


  „Er spielt toll Klavier und ist immer da, wenn man ihn braucht“ fügte Sam als Erklärung hinzu.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Gav kopfschüttelnd das Gesicht verzog.


  „Und trotzdem gibt es ein paar Leute, die sich auf der Straße mit ihm prügeln wollen. Irgendwie verstehe ich das nicht“ fragte Silvia weiter.


  „Das ist doch ganz was anderes.“ Jason war empört.


  „Das sind Gangfights. Da geht es nicht um den Einzelnen, sondern um die Sache.“


  Ihre grünen Augen fixierten Jason. „Welche Sache denn genau?“


  Nervös strich er sich die Haare nach hinten. „Kommt drauf an, was gerade anliegt. Diesmal war es Mike Brooks.“


  Nachdenklich sprach sie weiter. „Könnte es denn sein, dass jemand von der anderen Gang Gav eine Lektion erteilen will?“


  „Und du meinst, dafür bringen sie einen ihrer eigenen Leute um?“ Ungläubig zog Sam die Augenbrauen zusammen.


  „Sehr unwahrscheinlich.“


  Als keiner mehr etwas sagte, meinte Jason „Ich muss jetzt weg, Leute. Hab noch was zu erledigen.“


  Durch die Gitterstäbe reichte er Gavriel die Hand, die dieser fest drückte. Auch Sam verabschiedete sich und zusammen verließen sie den Raum.


  Rafael musterte uns nachdenklich, bis sein Blick an Gavriel hängen blieb.


  „So kommen wir nicht weiter. Es hilft nichts. Wir brauchen Jerome.“


  Ohne den Blickkontakt abzubrechen schüttelte Gavriel den Kopf. „Nein Raf. Das ist keine Alternative.“


  „Du kommst hier nicht anders heraus.“


  „Ihr braucht neue Pässe und dann müsst ihr verschwinden. Danach sehen wir weiter.“


  Rafaels Vorschlag war wie ein Pfeil in meinem Herzen und ich spürte, wie sich die alte Verzweiflung meldete. Mussten wir tatsächlich verraten wo wir waren, um Gavriel zu retten? Während ich mich entnervt auf den Boden setzte und die Augen schloss, flüsterten Gavriel und Rafael miteinander und Gavriel schrieb ein paar Dinge auf Silvias karierten Notizblock. Rafael nickte und steckte ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans. Auch Silvia hatte sich hingesetzt, schüttelte mich jedoch jetzt am Arm und bedeutete mir, aufzustehen. „Komm. Wir gehen.“


  Durch die Gitter reichte sie Gavriel die kleine Tasche mit seinen persönlichen Sachen, die wir mitgebracht hatten und er nickte ihr schweigend zu.


  Leise sagte sie „Dann Salut.“


  Ohne seine Augen abzuwenden gab er zurück „Salut“ und ich überlegte, dass sie einander vielleicht doch mehr mochten, als sie zugeben konnten.


  Sie drehte sich um und ging hinaus. Rafael und ich verabschiedeten uns ebenfalls und folgten ihr nach draußen, wo die staubige Hitze des Tages langsam einer angenehmen Kühle wich.


  Seit dem Frühstück hatten wir nichts mehr gegessen, aber erst jetzt, wo die nervliche Anspannung etwas nachgelassen hatte, merkte ich, wie hungrig ich war. Meinen Begleitern ging es genauso und wir beschlossen, in das „Fried Chicken“ Lokal zu gehen, das wir auf dem Weg hierher entdeckt hatten.


  Es war nicht besonders voll, so dass wir uns einen Tisch am hinteren Ende des Raumes aussuchten, wo wir ungestört saßen.


  Alle drei waren wir frustriert und die Stimmung war auf dem Nullpunkt.


  Beim Essen fragte ich Rafael nach Gavriels Notizen, aber obwohl nicht sehr viele andere Gäste da waren, winkte er ab. „Nicht hier. Das besprechen wir zu Hause.“


  Für ein Fast-Food Restaurant waren die Gerichte wirklich gut und auch die Preise waren annehmbar, so dass wir erst gingen, als wir so voll waren, dass wir uns kaum mehr bewegen konnten. Aber schließlich hatten wir schon tagelang nichts Richtiges mehr gegessen und das Salatbuffet war einfach toll.


  Das viele Essen hatte mich so müde gemacht dass ich schon fast eingeschlafen war, als Rafael aus der Dusche kam und sich zu mir ins Bett legte.


  Trotzdem wollte ich wissen, was Gavriel ihm aufgeschrieben hatte.


  „Die Adresse des Kerls, der die neuen Pässe für uns machen soll. Gav hat schon gestern mit ihm gesprochen und ihn über alles informiert, aber jetzt kann er sich ja nicht mehr darum kümmern.“


  Erleichtert kuschelte ich mich an ihn. „Wenigstens eine gute Nachricht heute.“


  „Der Typ ist in New Orleans.“


  Natürlich.


  Sonst wäre es zu einfach gewesen. Und bei uns war gar nichts einfach.


  „Und was willst du machen?“


  Nachdenklich legte er den linken Arm hinter den Kopf. „Ich werde hinfahren und die Sache mit ihm klären.“


  „Meinst du nicht, wir sollten zusammen fahren?“


  Er winkte ab. „Nein. Das muss nicht sein. Erstens sind wir gerade erst angekommen, so dass das irgendwie nach Flucht aussehen würde und zweitens müssen wir uns um Gav kümmern.“


  Als ich schwieg fügte er hinzu „Wir müssen die Jungs aus seiner Clique im Auge behalten und dafür sorgen, dass er alles hat, was er braucht.“


  Mir war ein Gedanke gekommen. „Sag mal, kann Gavriel nicht einfach teleportieren und verschwinden?“


  Rafael nickte. „Das versuchen wir. Wenn die Pässe da sind und ich alles organisiert habe. Dann muss es schnell gehen und am besten reisen du und Silvia schon vorher mit dem ganzen Gepäck ab.“


  „Dann besorgst du für Gav auch einen neuen Pass?“


  Er schloss die Augen. „Genau.“


  „Aber wo sollen wir dann hingehen? Bestimmt suchen sie ihn überall, mit Foto und so!“


  „Er wollte uns helfen, jetzt helfen wir ihm.“ Aus seinem Munde klang es so simpel, aber ich bezweifelte sehr, dass es das sein würde. Auf jeden Fall musste Gavriel dann ebenfalls untertauchen, genau wie wir. Sein altes Leben aufgeben, für eine ungewisse Zukunft.


  Nur hatte er, im Gegensatz zu uns, keine Wahl.
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  Kapitel neun


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück ließ sich Rafael von Joseph erklären, was die beste Verbindung nach New Orleans war. Joseph schlug vor, zu fliegen, allerdings hätte Rafael dafür wieder seinen Pass gebraucht und die Reise wäre deshalb leicht nachzuvollziehen gewesen. Er sagte Joseph, dass wir sparen mussten, um Gav einen guten Anwalt zu finanzieren und er deshalb lieber mit dem Zug fahren wollte. Auf Josephs Nachfrage hin, was er denn dort zu tun hatte, antwortete er lapidar, dass er etwas für seinen Bruder erledigen musste. Auch wenn Joseph nicht weiter fragte, hatte ich das Gefühl, dass er Rafael nicht glaubte. Trotz seines skeptischen Gesichtsausdruckes suchte er Rafael die Abfahrts-und Ankunftszeiten des Zuges aus dem Internet heraus und notierte den genauen Weg bis zum Bahnhof.


  Da wir immer noch keine Passfotos hatten, hatte Rafael unsere aktuellen Pässe eingesteckt. Gavriel hatte gemeint, sein Passproduzent könne zur Not auch die alten Bilder verwenden, es sei dann nur etwas teurer, da es komplizierter sei. Gavriels Pass wollte Rafael noch aus dessen Zimmer holen und ebenfalls mitnehmen. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass sie Rafael nicht aus irgendeinem Grund unterwegs aufhalten und durchsuchen würden. Was für eine Erklärung konnte es geben, dass er mit vier Pässen unterwegs war, von denen einer einem Inhaftierten gehörte?


  Silvia war den ganzen Morgen sehr schweigsam gewesen und ich sah ihr an, dass sie sich ebenfalls Sorgen machte. Ihren ursprünglichen Plan, auf eigene Faust mehr über die Ereignisse der Unglücksnacht herauszufinden, wollte sie aber dennoch nicht aufgeben und versuchte mich zu überreden, den Jungs nochmals einen Besuch abzustatten.


  Wir begleiteten Rafael zum Bahnhof und machten uns unschlüssig auf den Weg zurück, als der Zug schließlich abgefahren war. Die Fahrt nach New Orleans würde knappe neun Stunden dauern und Rafael hoffte, dass er den Künstler gleich noch am Abend treffen und alles mit ihm besprechen konnte. Wenn alles glatt ging, wäre er morgen Abend wieder zurück. Ich hasste es, schon wieder von ihm getrennt zu sein und obwohl ich diesmal wusste, dass er zurückkommen würde, war es mir unendlich schwer gefallen, mich von ihm zu verabschieden. Ich fühlte mich wie betäubt.


  Silvia hakte mich unter. „Lass uns doch mal im Krankenhaus vorbeigehen.“


  Verständnislos verzog ich das Gesicht. „Um was zu tun?“


  „Um Josephs Sohn Mike zu besuchen.“


  Fast ärgerte ich mich, dass mir dieser Gedanke nicht schon selbst gekommen war. Mit Sicherheit kannte Mike sämtliche in dieser Sache beteiligten Personen. Die Frage war nur, ob er bereit war, mit uns darüber zu sprechen, denn uns kannte er nicht. Aber probieren sollten wir es.


  Wir fragten uns durch bis zur Klinik und schafften es ohne Probleme bis hinauf in den zweiten Stock, vor Mikes Krankenzimmer. Drinnen hörten wir Stimmen und es schien eine Art Diskussion im Gange zu sein. Gerade als ich die Türe öffnen wollte, drückte jemand von innen die Klinke herunter und schnell nahm ich meine Hand wieder weg. Aus einem Gefühl heraus zog ich Silvia mit mir um die Ecke in einen Seitengang hinein und hielt fast die Luft an, als die Türe zu Mikes Zimmer schließlich aufging.


  „Gut Mike, dann machen wir es so. Wir passen auf deinen alten Herrn auf und du hältst den Mund.“


  „Und Lilly?“


  Die Stimme klang herablassend. „Wenn´s keine Probleme gibt, kannst du mit ihr ausgehen.“


  Resigniert kam die Antwort. „Danke Charlie.“


  „Komm Toni, wir gehen!“


  Vorsichtig spähte ich um die Ecke und sah die zwei Männer, die Mike besucht hatten, gutgelaunt den Gang entlang schlendern. Einer von beiden hatte stoppelkurze blonde Haare und trug ein Hemd und Jeans, der andere war dunkelhäutig und auf dem Rücken seines schwarzen T-Shirts stand „Fuck You“. Mehr konnte ich nicht erkennen, bevor sie durch die Glastür gingen und die Treppen hinunter verschwanden.


  Silvias Gesichtsausdruck war ungläubig. „War das Charles Meyers, der Bruder von Mikes Freundin?“


  Ich nickte. „Der Sohn des Bürgermeisters. Hat sich so angehört.“


  „Und wer glaubst du war der andere?“


  „Heißt nicht einer von denen Antonio de „Irgendwas“?“


  „Stimmt, ja. Aber das waren doch die, die Mike aufgemischt haben, oder?“


  „Was können die von ihm wollen?“


  „So wie sie seinen Vater erwähnt haben, klingt es ein bisschen nach Erpressung, oder?“


  „Warum setzen sie Mike unter Druck?“


  Ratlos sahen wir uns an.


  Schließlich folgerte ich „Er muss irgendetwas wissen, was niemand erfahren soll.“


  Silvia zuckte die Schultern. „Ich glaube nicht, dass er es ausgerechnet uns verraten wird. Er kennt uns noch nicht mal.“


  „Einen Versuch ist es wert.“ Damit verließ ich den schmalen Gang und ging zurück zu Mikes Zimmertüre.


  Silvia folgte mir, als ich nach einem kurzen Klopfen eintrat.


  Mike, dessen Kopf total einbandagiert war, sah erstaunt auf. „Wer seid ihr?“


  Ich nahm auf dem kleinen Hocker Platz, der vor seinem Bett stand. „Hallo Mike. Reg dich nicht auf, wir sind Freunde von Gavriel.“


  Neugierig musterte er uns und die anfängliche Ablehnung wich einem wachen Interesse. Als ich ihn näher betrachtete, stellte ich fest, dass er offensichtlich auch einen gebrochenen Arm hatte, denn der Linke war bis zur Schulter eingegipst. „Ihr seid die beiden Mädchen, die mit seinem Bruder hergekommen sind, oder?“


  „Stimmt. Und wir machen uns Sorgen um Gavriel. Du weißt, was mit ihm passiert ist?“


  Betreten sah er auf die Bettdecke. „Allerdings.“


  „Mike“ Silvias Stimme war eindringlich „hast du irgendeine Ahnung, wer Gavriel das anhängen will? Wer hat etwas gegen ihn?“


  Er blockte ab. „Ich war nicht dabei. Ich weiß nicht, was dort genau passiert ist. Ich habe auch nur das gehört, was alle erzählen.“


  „Aber du kennst Gavriel. Traust du ihm ernsthaft zu, dass er jemanden mit dem Messer ersticht?“


  Ohne uns anzusehen, schüttelte Mike den Kopf.


  „Dein Vater hat gesagt, Gav ist ein guter Freund von dir. Mike, wenn du irgendetwas weißt, das ihn entlasten könnte, musst du es uns sagen!“


  Als er schwieg, hakte Silvia nach „Oder haben sie dich unter Druck gesetzt, damit du den Mund hältst?“


  Sein Blick war skeptisch. „Seid ihr schon länger da?“


  Ich schürzte die Lippen. „Wenn du meinst, ob wir deinen Besuch vorhin gesehen haben, ja.“


  „Wer waren die beiden? Gehören sie nicht zu der Gang, die dich verprügelt hat?“


  „Was ihr alles wisst“ murmelte er.


  Sein Gesicht war undurchdringlich. „Ihr seid Ausländer, ihr habt keine Ahnung, wie es hier läuft und wenn´s euch nicht mehr gefällt, fahrt ihr wieder nach Hause zurück. Ich muss dableiben und mit den Leuten hier klarkommen.“


  „Nur eine Frage Mike“ Silvia ließ nicht locker. „Hatte der Besuch vorhin irgendetwas mit dieser Sache zu tun?“


  Unwillig nickte er.


  „So wie sich das angehört hat, lassen sie dich und deinen Vater in Ruhe und du darfst sogar mit deiner Freundin ausgehen, wenn du im Gegenzug dafür den Mund hältst und Gavriel vielleicht wegen Mordes, oder im günstigsten Fall wegen Totschlags verurteilt wird“ fasste ich zusammen.


  Sein Ton war genervt. „Ich war sowieso nicht dabei. Was kann ich schon wissen, das ihn entlasten könnte?“


  Einen Augenblick schwiegen wir und ich überlegte krampfhaft, wie wir doch noch an Mikes Informationen herankommen konnten.


  Schließlich wandte sich Silvia betont freundlich an ihn. „Du hast recht Mike. Aus deiner Perspektive betrachtet, hast du recht. Aber was wäre dabei, wenn du uns bloß die Namen und Adressen der Leute, die in die ganze Angelegenheit verwickelt sind, geben würdest?“


  Sie machte eine kurze Pause, als er sie nachdenklich ansah.


  „Dann hättest du nichts Entscheidendes verraten und wir könnten versuchen, auf eigene Faust etwas herauszufinden.“


  Er machte eine resignierte Handbewegung. „Meinetwegen.“


  Die Namen, die Mike uns gab, waren dieselben, die wir schon von Gavriel erfahren hatten, allerdings wusste Mike auch, wo die betreffenden Leute wohnten, so dass wir zumindest ein wenig mehr Information hatten, als wir das Krankenhaus schließlich verließen.


  „So wie Mike geklungen hat und wenn man berücksichtigt, was die anderen beiden vorhin gesagt haben“ überlegte ich als wir wieder im Freien standen, „versucht tatsächlich jemand, Gavriel das anzuhängen. Aber warum? Mit wem hat er sich´s so verdorben, dass sie ihn gleich total aus dem Verkehr ziehen wollen?“


  Ratlos zuckte Silvia die Schultern. „Vielleicht sollten wir ihn fragen.“


  Kurzentschlossen machten wir uns auf den Weg zum City Jail um Gavriel zu besuchen.


  Da wir diesmal ohne Rafael kamen, provozierten uns die diensthabenden Officers mit anzüglichen Bemerkungen und beleidigenden Kommentaren, bevor sie sich gnädigerweise bereiterklärten, uns nach hinten zu den Zellen durchzulassen. Selbstverständlich nicht, ohne uns gründlich zu durchsuchen. Gavriel lag auf seiner Pritsche und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als wir den Vorraum betraten.


  Bei unserem Anblick setzte er sich hin. „Salut, ihr beiden. Habt ihr nichts Besseres zu tun, als ´nen Knacki zu besuchen?“


  Schlagfertig meinte Silvia „Ja, in Memphis pulsiert das Leben. Man weiß gar nicht, was man zuerst machen soll.“


  Gavriel grinste. „Langweilig was?“


  Lapidar fügte er hinzu „Ist halt nicht New York.“


  Ich war neugierig. „Warum bist du dann ausgerechnet hierhergekommen?“


  Er zuckte die Schultern. „Wegen Jason.“


  „Wieso wegen Jason?“


  Wenn sie vorgehabt hatten, zusammen Musik zu machen, wären ihre Chancen woanders vermutlich besser gewesen, als in dieser langweiligen Südstaatenstadt, deren einzige Attraktion das Haus von Elvis Presley war.


  „Er hat gesagt, er kennt hier ein paar Leute, die im Musikgeschäft sind. Er hat gemeint, wenn wir ein paar gute Auftritte hinlegen, kriegen wir bestimmt einen Plattenvertrag.“


  „Hat aber nicht ganz geklappt, oder?“ wunderte sich Silvia.


  Gavriel machte eine abfällige Handbewegung. „Die Typen die er kennt, sind zweitklassige Gitarristen, die ein eigenes Tonstudio betreiben, das sie stundenweise vermieten. Ich glaube einfach“ nachdenklich sah er uns an „er wollte weg von zu Hause und hat sich alleine nicht getraut.


  „Deshalb hat er dich überredet.“


  „Das war nicht schwer“ gab er zu.


  „Papa wollte, dass ich zurückkomme, aber ich hatte keine Lust und John Igmu war in der Zwickmühle. Er wollte mich nicht rausschmeißen, es sich aber auch nicht mit ihm verderben. Jasons Vorschlag kam mir ganz recht.“


  „Und was macht Jason jetzt hier? Ich meine, hat er einen Job oder so?“ Von irgendetwas musste er ja leben und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Gavriel oder John ihn unterhielten.


  „Ja, er hat ´nen Job. Nichts Festes, aber immer wieder. Er arbeitet für so eine Security Firma, die hauptsächlich Objektschutz macht.“


  Er verzog das Gesicht. „ Die Kriminalität ist ziemlich hoch hier und die Polizei scheint ein bisschen überfordert zu sein mit der Aufrechterhaltung der Sicherheit.“


  Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu „Aber so wie es aussieht, hab ich jetzt keinen Job mehr.“


  „Was uns wieder zum Thema bringt“ riss Silvia ihn aus seinem Frust.


  „Was für einen Grund könnte es geben, dass Charlie Meyers deinen Freund Mike im Krankenhaus besucht und ihn unter Druck setzt?“


  Gavriel hob den Kopf und die Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Woher wisst ihr das?“


  „Wir waren vorhin im Krankenhaus um Mike zu befragen, weil wir überlegt haben, dass er doch die Leute hier alle kennt. Seine Besucher waren gerade am Gehen, als wir gekommen sind“ beantwortete ich seine Frage.


  „Seid ihr sicher, dass es Charlie Meyers war? Ihr kennt ihn doch gar nicht. Und was heißt überhaupt „Besucher“? Wer war noch dabei?“


  „Reg dich nicht auf, Gavriel“ fuhr Silvia ihn herunter.


  „Der andere hieß Toni.“


  Skeptisch zog er die Augenbrauen zusammen. „Antonio de Silva.“


  Silvia zuckte die Schultern. „Wie auch immer.“


  „Habt ihr auch gehört, was sie von ihm wollten?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das heißt, sie haben ihm versprochen, auf seinen Vater aufzupassen und ihm zu erlauben, mit seiner Freundin auszugehen, wenn er den Mund hält.“


  Gavriel schien endgültig irritiert. „Was weiß Mike, das ihnen Probleme machen könnte?“


  „Auf alle Fälle hat es etwas mit dir zu tun, das hat er uns gegenüber zugegeben.“


  Sein Ausdruck wurde grimmig und es war ihm anzusehen, dass seine Gedanken sich überschlugen.


  „Dass sie dir das anhängen wollen, muss einen Grund haben. Möglicherweise bist du jemandem zu nahe getreten. Hast irgendetwas mitbekommen, das nicht für dich bestimmt war.“


  Ungeduldig hakte Silvia nach. „Überleg doch Gavriel.“


  „Ich überlege den ganzen Tag“ blaffte er sie an. „Schließlich habe ich hier genug Zeit zum Nachdenken.“


  Vorsichtig fragte ich „Kennst du irgendjemanden, dem du zutraust, einen Menschen zu töten, um dich aus dem Verkehr zu ziehen?“


  Aggressiv gab er zurück „Wenn man eine Weile hier herum sitzt und grübelt, traut man jedem alles zu und fängt an, Gespenster zu sehen.“


  „Also hast du einen Verdacht?“


  „Nichts Konkretes.“


  Silvias Augen blitzten, als er nicht weitersprach. „Willst du´s uns nicht sagen?“


  „Nein. Will ich nicht.“ Gavriel war verärgert.


  „Wenn das, was ich vermute, tatsächlich etwas damit zu tun hat, spielt es nicht in der Sandkastenliga. Die Leute, die das hier arrangiert haben“ er klopfte an die Gitterstäbe „hätten wahrscheinlich auch keine Skrupel, euch verschwinden zu lassen. Und so wie die Dinge liegen, würde euch noch nicht mal jemand vermissen.“


  Zweifellos hatte Gav damit recht. Für unsere Familien zu Hause wären wir erfolgreich untergetaucht und die Menschen hier würden annehmen, dass wir wieder abgereist waren, wenn wir verschwanden.


  „Ich werde mit Raf reden, wenn er wieder da ist. Mal sehen, was er dazu meint.“


  „Bis dahin“ eindringlich sah er uns an „haltet ihr euch besser heraus und stellt keine weiteren Nachforschungen an.“


  Nachdenklich und einigermaßen frustriert machten wir uns auf den Rückweg zu Josephs Bed & Breakfast. Unterwegs nahmen wir uns eine Kleinigkeit bei einem chinesischen Restaurant mit und setzten uns damit in die Küche. Lustlos begannen wir zu essen.


  Als hätte er nur darauf gewartet, dass wir kamen, erschien Joseph in der Türe. „Hallo Ladies.“


  Offensichtlich hatte er uns etwas zu sagen und seine Mission war ihm unangenehm, denn er verzog entschuldigend das Gesicht.


  „Bill war vorhin hier und hat mir das gegeben.“ Zögernd hielt er mir einen Zettel hin.


  Bill war Gavriels Vermieter und obwohl ich nicht wusste, was auf dem Zettel stand, wusste ich doch genau, dass es nur eine einzige Bedeutung haben konnte, dass Bill das, was er zu sagen hatte, schriftlich überbrachte. Plötzlich zitternd faltete ich das Stück Papier auseinander. Auch Silvia war alarmiert und griff nach meinem Arm.


  Josep räusperte sich. „Ihr sollt anrufen.“


  Eine endlos lange Telefonnummer stand auf dem Blatt. Sie begann mit 0033, dem Länderkennzeichen für Frankreich und das was folgte, war die Vorwahl für Saint-Clément-de-la-Rivière mit der Telefonnummer von Jerome de Saint Gilles.


  Als wäre es vergiftet, ließ ich das papiergewordenen Angebot auf eine letzte Chance fallen und stand auf. Silvia hob es auf und sah mich fragend an.


  Sehr wahrscheinlich hatte Jerome nochmals bei Gavriel angerufen und sein Hauswirt hatte ihm gesagt, was passiert war. Entweder hatte Bill ihm schon alles erzählt, oder er hatte auch noch im Gefängnis nachgefragt. Mit Sicherheit wusste er inzwischen genau Bescheid. Und er wusste, dass wir hier waren.


  „Rafaels Vater?“


  Geistesabwesend nickte ich ihr zu. Wenn Jerome nichts von uns hörte, würde er Maßnahmen ergreifen, um uns zurückzubringen und so wie Gavriel uns seine Stimmung geschildert hatte, würde er nicht sehr lange damit warten. Sein Geduldsfaden war schon gerissen. Allerdings hatte ich keinen Nerv, mich alleine mit ihm auseinanderzusetzen. Nicht einmal telefonisch.


  „Wir müssen verschwinden.“


  Silvia zuckte die Schultern. „Wohin denn?“


  Ich war genervt. „Keine Ahnung, aber Rafael ist nicht da und wenn Jerome jemanden herschickt, bin ich aufgeschmissen.“


  Hilflos nickte sie.


  Hier mischte sich Joseph ein. „Ich könnte eine Bekannte von mir fragen, ob ihr bei ihr wohnen könnt. Ihr Name ist Anna-Mae und ich weiß, dass sie noch ein Zimmer frei hat. Ist zwar nicht groß, aber sie ist immer sehr hilfsbereit und in der Not….“


  Anna-Mae. Die Nervensäge. Ich war mir sicher, dass Rafael begeistert sein würde. Andererseits konnten wir ja kurzfristig umdisponieren, wenn er erst wieder da war und auf die Schnelle war das sicher die beste Lösung. So waren wir wenigstens in der Nähe. Aber würde sie den Mund halten? Konnte man sie dazu bringen, nicht jedem den sie traf, davon zu erzählen?


  Als könne er meine Gedanken lesen, meinte Joseph „Ich rede mit ihr. Sie mag Gavriel und ich denke mal, wenn ich sie davon überzeugen kann, dass ihr in Gefahr seid, nimmt sie euch unter ihre Fittiche und schweigt wie ein Grab um euch zu beschützen.“


  Kopfschüttelnd fügte er hinzu „Ich habe keine Ahnung, was für Probleme ihr habt und ich will es auch gar nicht wissen, aber sie scheinen euch einzuholen, egal wo ihr hingeht.“


  Entschlossen stand Silvia auf. „Packen wir! Danke Joseph.“


  Er winkte ab. „Ich gehe hinüber zu Anna-Mae und frage sie. Bin gleich zurück.“


  Der Appetit war uns endgültig vergangen und wir entsorgten die Reste unseres Essens im Mülleimer und gingen nach oben, um unsere Koffer zu packen. Wieder einmal.


  Als wir eine halbe Stunde später mit dem ganzen Gepäck herunter kamen, stand Anna-Mae mit Joseph im Empfangsbereich und wartete bereits auf uns.


  „Hallo, ihr Lieben. Joseph hat gesagt, ihr seid Freunde von dem Klavierspieler und müsst kurzfristig umziehen?


  Während ich nickte, musterte sie uns neugierig und ich wusste, dass sie sich fragte, warum wir neulich nicht zugegeben hatten, dass wir Gavriel kannten.


  „Sam und ich haben nicht besonders viel Platz, aber das kleine Zimmer im Anbau hinten ist frei, seit unsere Mutter vor einem halben Jahr gestorben ist. Gott hab sie selig. Es ist nicht so luxuriös wie hier bei Joseph, aber es ist ganz gemütlich. Also, wenn ihr wollt, könnt ihr bei uns wohnen.“


  Sie bemerkte den hilfesuchenden Blick, den ich Joseph zuwarf und fügte hinzu „Wegen Sam braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Der hält den Mund. Wenn ihr es geschickt anstellt, wird niemand erfahren, wo ihr wohnt.“


  Eindringlich sah ich Joseph und Anna-Mae an. „Wenn euch jemand nach uns fragt, dürft ihr uns auf keinen Fall verraten. Es ist unglaublich wichtig, dass ihr niemandem etwas sagt!“


  Misstrauisch meinte sie „Habt ihr jemanden umgebracht?“


  Um zu vermeiden, dass sie uns für Diebe oder sogar Terroristen hielt, wandte ich mich verständnisheischend direkt an sie. „Rafaels Vater will nicht, dass er und ich zusammen sind. Wir sind durchgebrannt und Gavriel wollte uns eigentlich helfen unterzutauchen. Leider kann er das jetzt nicht mehr. Wahrscheinlich hat sein Vater bei ihm angerufen und hat von Bill erfahren, dass wir hier sind.“


  Ihr Blick wurde freundlicher und die Erleichterung darüber, dass wir keine Schwerverbrecher waren, stand deutlich in ihrem Gesicht. „Wie romantisch. Wobei“ fügte sie sachlich hinzu „für Gavriel ist es wahrscheinlich besser, wenn sein alter Herr Bescheid weiß. Vielleicht kann er ihm einen guten Anwalt besorgen.“


  Natürlich hatte sie damit recht, aber das war auch der einzig positive Aspekt an der ganzen Angelegenheit.


  Joseph kramte hinter seinem Tresen herum. „Ihr bekommt noch Geld zurück.“


  „Nein“ winkte ich ab. „Lass es erst mal. Wer weiß, ob wir nicht wiederkommen, wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat.“


  Skeptisch sah er uns an und ich wusste, dass er nicht daran glaubt. „O.K. Wie du meinst.“


  „Danke für alles.“


  Er winkte ab. „Es war wenig genug. Alles Gute für euch.“


  Resigniert nickte ich. „Ja. Dir auch.“


  Als sich auch Silvia von ihm verabschiedet hatte, nahmen wir unsere Reisetaschen und folgten Anna-Mae, die sich erboten hatte, Rafaels Gepäck zu tragen. Es war schon fast dunkel und zumindest begegneten wir niemandem. Den Weg bis zu dem kleinen schmalen Haus kannten wir ja schon. Schließlich hatten wir Sam gestern wegen Gavriel befragen wollen, aber niemanden angetroffen. Als ich das Haus nun betrat, fühlte ich mich noch mehr in einen der alten Südstaatenfilme versetzt, als in Josephs Hotel.


  Ein schmaler Gang, rechts gleich der Eingang zur Küche mit den grauen Resopalmöbeln und dem gefliesten Boden, weiter hinten drei große Zimmer. Eifrig zeigte sie uns die Wohnung und entschuldigte sich für Sams Schlamperei, als sie die Türe zu seinem Reich öffnete. Ich hatte lange genug mit meinem Bruder zusammengelebt, dass mich dieser Anblick nicht schockierte und auch Silvia beeindruckten die herumliegenden Socken und T-Shirts überhaupt nicht.


  Unser Raum war ganz am Ende des Flurs, gegenüber dem hellblau gefliesten Badezimmer und verlegen öffnete Anna-Mae die Tür. Alles war sehr ordentlich und freundlich. Das große Fenster zeigte zur Straße, so dass wir alles, was sich dort draußen abspielte, gut im Auge behalten konnten. Die Möbel waren alt, aber gut erhalten und außer dem breiten Bett auf der einen Seite, auf dem eine Patchworkdecke lag, gab es eine hellbraune Couch an der gegenüberliegenden Wand, sowie einen Kleiderschrank und einen kleinen Holztisch mit zwei zerbrechlich aussehenden Stühlen aus Korbgeflecht.


  „Das war das Zimmer meiner Mutter. Es ist nicht sehr groß, aber ich habe es immer in Ordnung gehalten, seit sie von uns gegangen ist.“


  Melancholisch betrachtete sie die einzelnen Möbelstücke und ich verstand, dass sie noch nie einen Fremden hier hereingelassen hatte und plötzlich fand ich es unglaublich nett von ihr, dass sie uns den Raum zur Verfügung stellte, weil sie uns helfen wollte.


  Spontan umarmte ich sie. „Danke Anna-Mae.“


  Um zu verbergen, wie gerührt sie war, ging sie zum Fenster und murmelte „Hier muss nur mal gelüftet werden.“


  Silvia wurde sachlich. „Wir müssen noch über die Bezahlung reden.“


  Auch wenn Anna-Mae abwehrte, einigten wir uns schließlich darauf, ihr das Gleiche zu bezahlen, wie Joseph und das breite Lächeln auf ihrem Gesicht verriet, dass sie das Geld gut gebrauchen konnte.


  Während wir ein paar Dinge auspackten und uns mit unserer Gastgeberin unterhielten, kam Sam nach Hause. Bevor wir irgendetwas erklären konnten, zog seine Schwester ihn in die Küche und informierte ihn über die Zusammenhänge.


  Sam war wenig begeistert und durch die angelehnte Türe hörten wir sie diskutieren. „Haben wir nicht schon genug Probleme, Anna? Was mischt du dich in anderer Leute Angelegenheiten?“


  „Aber sie dürfen nicht entdeckt werden und weg können sie auch nicht, solange der Klavierspieler im Gefängnis sitzt. Er hat doch sonst keine Angehörigen hier und eigentlich ist es ein Glück, dass sie gerade jetzt gekommen sind, sonst würde sich niemand um ihn kümmern. Du bist mit ihm befreundet, du musst das für ihn tun.“


  „Es hat sich sowieso erledigt. Er wird verlegt.“


  Entsetzt sah ich Silvia an, die meinen Blick mit großen Augen erwiderte.


  Vorsorglich legte sie den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.


  „Wohin verlegt? Und warum?“ Anna-Mae war ebenfalls überfahren.


  „Charlie Meyers hat es heute Abend verkündet. Er kommt ins FCC Butner, nach North Carolina.“


  Unwillig fügte er hinzu „Er ist Ausländer und muss deshalb in ein Bundesgefängnis. Außerdem hat Butner eine höhere Sicherheitsstufe.“


  „Er ist doch kein Schwerverbrecher!“


  „Er steht unter Mordverdacht. Was glaubst du ist das in den Augen der Justiz?“


  Anna-Mae schwieg und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und öffnete die Küchentüre.


  Sam sah auf.


  „Hallo Sam.“


  „Hi.“


  „Entschuldige, dass wir uns so einfach bei euch einnisten, aber wenn Anna-Mae uns nicht geholfen hätte, wüssten wir nicht wohin.“


  Er wehrte ab. „Ja ja. Schon gut.“


  Mit einem Seitenblick auf seine Schwester fügte er hinzu „Sie adoptiert auch herrenlose Hunde und Katzen.“


  Anna-Mae warf ihm einen beleidigten Blick zu, den er jedoch ignorierte.


  „Sam, was hast du vorhin gesagt? Gavriel wird verlegt?“


  Resigniert nickte er.


  „Weißt du auch wann das passieren soll?“


  „Soweit ich verstanden habe, morgen im Laufe des Tages. Sobald der Transport da ist.“


  Deprimiert legte ich die Hände vor das Gesicht um mich etwas zu stabilisieren. Mir war nach Heulen.


  Sam überlegte. „Wo ist eigentlich sein Bruder?“


  Silvia beantwortete die Frage. „Er ist nach New Orleans, um etwas zu erledigen.“


  „Ihr habt´s alle wichtig!“ brummte er in sich hinein.


  „Und wann kommt er zurück?“


  „Morgen Abend hoffentlich.“


  Er zuckte die Schultern. „Bis dahin ist Gavriel weg. Aber vermutlich ist es egal. Er kann ihm auch nicht helfen.“


  Nein, dachte ich. Es ist nicht egal. Gavriel hatte teleportieren wollen und mit Rafaels Hilfe wäre es ihm zweifellos gelungen. Ob seine eigenen Fähigkeiten ausreichten, die Gitter des Gefängnisses zu überwinden war die Frage. Aber er musste es versuchen, uns blieb keine Zeit. Wir mussten zusehen, dass wir alles soweit arrangierten, damit Gavriel morgen sofort untertauchen konnte, wenn er es schaffte. Definitiv brauchten wir ein Auto. Allerdings hatten Silvia und ich im Moment keine Pässe, so dass wir uns bei einer Autovermietung keines ausleihen konnten.


  Aber das war etwas, das wir mit Gavriel besprechen konnten, wenn wir ihn morgen früh besuchten. Mit Sicherheit hatte er dafür eine Lösung.


  „Ja Leute. Ich bin müde, ich muss schlafen. Dann noch einen schönen Abend.“ Damit verließ Sam die Küche und ging ins Badezimmer, um zu duschen.


  Betreten sah Anna-Mae von einer zur anderen. „Tut mir leid, wegen Gavriel.“


  Ich wollte sie nicht in meine Gedanken einweihen und versuchte abzuwiegeln. Es war besser, wenn sie nicht zu viel wusste, für den Fall, dass irgendjemand sie befragte. Sie würde es noch früh genug erfahren, wenn wir morgen verschwanden.


  Ein weiteres Problem war Rafael. Er hatte keine Ahnung von Jeromes Anruf und davon, dass Gavriel verlegt werden sollte und wir konnten ihn im Moment nicht erreichen. Möglicherweise rief er bei Joseph an, aber ob dieser ihm Anna-Maes Telefonnummer gab, war fraglich.


  Schließlich saßen Silvia und ich uns gegenüber, sie auf der Couch, ich auf dem Bett und brüteten vor uns hin.


  Ihr hatte ich meinen Plan erläutert, aber sie war nicht sehr begeistert. „Und wenn er es nicht schafft, da herauszukommen?“


  Schweigend sah ich sie an.


  „Selbst wenn er es schafft, wenn wir ein Auto auftreiben und wenn wir unbemerkt verschwinden können, was ist dann mit Rafael?“


  Sie gestikulierte in die Luft. „Du kannst wetten, dass sie sofort zu Joseph kommen, wenn Gavriel weg ist und nach uns suchen. Rafael läuft ihnen genau in die Arme. Entweder schaffen wir es irgendwie, ihn zu warnen, oder wir warten ab, bis er zurück ist.“


  „Aber wenn sie Gav morgen wegbringen, haben wir bestimmt keine Chance mehr, ihn zu befreien. Nicht mal Rafael kann das noch. Außerdem“ fügte ich leise hinzu „habe ich doch meinen Raben.“


  Fragend sah sie mich an.


  „Ich kann meinen Raben rufen und zurückfliegen. Ich kann auf Rafael warten, ohne dass mich jemand bemerkt.“


  „Und er erkennt dich?“ neugierig musterte sie mich.


  Ich nickte. „Er kann mich doch fühlen.“


  Beeindruckt verzog sie das Gesicht. „Wow.“


  „Wir müssen es einfach versuchen. Wir haben keine andere Wahl.“
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  Kapitel zehn


  Obwohl ich versucht hatte, mich selbst davon zu überzeugen, dass alles gut gehen würde, hatte ich vor Aufregung kaum geschlafen und war bereits am frühen Morgen hellwach.


  Ich hatte mitverfolgt, wie Anna-Mae und Sam ins Bad gegangen waren und gefrühstückt hatten, bevor sie sich voneinander verabschiedeten und zur Arbeit gingen.


  Es war mir peinlich, in einer fremden Wohnung herumzusuchen, aber ohne Kaffee fühlte ich mich dem Tag nicht gewachsen und obwohl es eine ganze Weile dauerte, bis ich alles fand, gab ich nicht auf. Die Küchenschränke waren alt und die Türen total verzogen und es war gar nicht so einfach, sie wieder bündig zu schließen. Außerdem gab es keinen Wasserkocher, so dass ich das Wasser in einem Topf auf dem Herd erhitzen musste, aber schließlich hatte ich was ich wollte. Als Silvia verschlafen durch die Türe kam, hielt ich ihr triumphierend zwei verschiedene Teesorten hin. Brombeerblätter und Brennnessel.


  Sie verzog das Gesicht. „In diesem Fall trinke ich lieber Kaffee.“


  Auch wenn mir nicht nach Späßchen war, musste ich grinsen. Seit ich Silvia kannte, hatte ich sie selten Kaffee trinken sehen. Sie war der Meinung, er sei ungesund und schlecht für den Teint. Brombeere und Brennnessel mussten ganz besonders scheußlich schmecken, dass sie ihnen den Kaffee vorzog.


  Nachdem wir halbwegs kultiviert waren und etwas im Magen hatten, machten wir uns auf den Weg zum Stadtgefängnis.


  Gavriel lief wie ein Tiger in seiner Zelle auf und ab als wir eintrafen und war sichtlich nervös.


  Bei unserem Anblick blaffte er „Und? Wisst ihr´s schon?“


  „Ja Gav. Aber jetzt reg dich nicht auf.“


  Ungläubig gab er zurück „Reg dich nicht auf? Jetzt bin ich mir fast sicher, dass das über was ich gestern nachgedacht habe, etwas damit zu tun hat.“


  „Was meinst du?“


  Gavriel holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Er wechselte ins Französische. „Man hat mir vor einiger Zeit ein Angebot gemacht, aber ich habe abgelehnt.“


  Ein seltsames Gefühl beschlich mich. „Was für ein Angebot?“


  Vielsagend fixierte er mich. „Es ging um eine Art Beschwörung.“


  „Wer hat dir das Angebot gemacht?“


  „Charlie Meyers.“


  Zwar fragte ich mich, was der Sohn des Bürgermeisters mit Beschwörungen zu tun haben konnte, traute ihm aber genügend Skrupellosigkeit zu, um Gavriels Verhaftung zu inszenieren. „Scheiße.“


  Er schnaubte. „Ich habe das alles gar nicht ernst genommen. Mir war nicht klar, dass er tatsächlich weiß, wer ich bin.“


  „Wer könnte ihm das gesagt haben? Wer hätte überhaupt ein Interesse an so etwas?“


  Nachdenklich sah er mich an. „Grundsätzlich gibt es viele Menschen, die daran interessiert sind, aber ausgerechnet in einem Kaff wie diesem jemanden zu treffen, der darüber Bescheid weiß, ist schon sehr unwahrscheinlich.“


  „Jason Igmu wusste, wer du bist.“


  Gavriel zuckte die Schultern. „Schon. Aber warum sollte er es jemandem erzählen, wenn er doch dasselbe ist.“


  „Möglicherweise hat er andere Interessen, als du.“


  Entschlossen umfasste er die Gitterstäbe. „Ich muss hier weg und herausfinden, wer genau dahinter steckt und was sie vorhaben.“


  „Wichtig ist, dass du überhaupt hier herauskommst.“


  Er war ganz ernst. „Wichtig ist das Gleichgewicht, Zoe. Du kennst meine Einstellung zur Société und du weißt, dass ich nichts übrig habe, für ihre Methoden, aber das was sie tun, ist wichtig.“


  Ich drückte mich ganz an die Gitterstäbe und flüsterte „Gav, du musst versuchen zu teleportieren. Bevor der Transport kommt.“


  Es fiel ihm schwer, leise zu sprechen. „Ich weiß nicht, ob ich es alleine schaffe. Und ihr müsst dann auch verschwinden. Sie werden alles nach mir absuchen und bei euch fangen sie an.“


  Ich sprach wieder Englisch, damit Silvia es auch verstand. „Wir brauchen ein Auto, Gav. Hast du eine Idee?“


  Nervös biss er sich auf die Unterlippe, während er überlegte. „Es gibt diesen Parkplatz, im Norden der Stadt. Die Polizei bringt sämtliche Autos dorthin, die aus irgendeinem Grund abgeschleppt werden.“


  „Und vermutlich steckt überall der Schlüssel“ spottete Silvia.


  Gavriel bedachte sie mit einem wirklich-witzig-Blick und wandte sich wieder an mich. „Weißt du noch, als wir deine Ente repariert haben, letzten Sommer? Der Tag in meiner Werkstatt?“


  Ich nickte und mir dämmerte, auf was er hinauswollte.


  „Sie ist ewig nicht angesprungen und ich habe dir gezeigt, wie man den Motor kurzschließt. Erinnerst du dich?“


  „Mhm“


  Eindringlich flüsterte er „Du kannst das, Zoe.“


  Er bemerkte meine Verunsicherung und erklärte mir leise und knapp noch einmal die Details.


  „Nimm einen schnellen Wagen, aber keinen zu auffälligen. Etwas Älteres, das nicht gleich jeder vermisst.“


  Vor Aufregung war ich ganz heiser. „Und wo treffen wir uns?“


  „Wenn ich herauskomme, kann ich ziemlich weit teleportieren, ihr könnt also ein gutes Stück vorausfahren.“


  „Aber dann erfahren wir doch ewig nicht, ob du es geschafft hast und wenn wir dann irgendwo im nirgendwo auf dich warten müssen und nicht wissen, ob du kommst…“ Silvia sprach nicht zu Ende und erstaunt sah ich sie an.


  Gavriel musterte sie nachdenklich. „Gut. Dann treffen wir uns gleich außerhalb der Stadt. Wenn das deine Nerven beruhigt.“


  Silvia wich seinem Blick aus und ich fühlte, dass ihr der emotionale Satz extrem peinlich war.


  Gavriel ging nicht weiter darauf ein und wir verabredeten uns in zwei Stunden auf der anderen Seite des Mississippi, ein Stück weg von New Memphis. Zumindest lag der Treffpunkt außerhalb von Tennessee, denn die Staatsgrenze zu Arkansas lag im letzten Drittel der Brücke. Dann würden wir gemeinsam weiterfahren. In dieser Zeitspanne konnten wir das Auto organisieren und in Ruhe unser Gepäck abholen. Wir wollten auch versuchen Gavriels Sachen zu bekommen, aber das hing von Bills Kooperation ab. Was Rafael betraf, so war Gav mit meinem Vorschlag einverstanden und fast euphorisch verließen wir das MCC.


  Zuerst gingen wir zu Gavriels Vermieter Bill und erklärten ihm, dass wir Gavs Sachen abholen wollten, weil er in ein anderes Gefängnis verlegt wurde. Wir sagten, dass wir ebenfalls abreisen und sein Gepäck mitnehmen würden. Bill war reserviert und es war nicht schwer zu erraten, dass die gute Meinung, die er über Gavriel gehabt hatte, ziemlich erschüttert war und er an seiner Menschenkenntnis zweifelte. Nichtsdestotrotz ließ er uns alles mitnehmen und wünschte uns viel Glück.


  Wir deponierten Gavriels Reisetaschen im Flur von Anna-Maes Haus und packten unsere eigenen. Als alles fertig war stellten wir das Gepäck an die Eingangstüre, so dass wir bloß noch kurz zu halten und alles ins Auto zu laden brauchten, wenn wir wiederkamen. Silvia war sehr schweigsam gewesen, nachdem ich ihr mitgeteilt hatte, was Gav vorhin gesagt hatte, doch plötzlich fragte sie „Was kann jemand von einem GPSA wie Gavriel wollen? Ich hatte gedacht, sie sind nicht so wichtig, wie die GPS.“


  Ich machte die Türe wieder zu. „Das stimmt, aber ihre Magie ist auch stark und bei einer Beschwörungszeremonie könnte ein GPSA einen GPS ersetzen. Allerdings würde man dazu auch noch ein paar Corbeau und einen Druiden brauchen.“


  „Vielleicht haben sie das von ihm gewollt. Dass er die entsprechenden Leute organisiert. Er kennt sie doch alle.“


  „Kann schon sein. Vielleicht ist die Sache mit dem Mord jetzt auch ein Druckmittel, um zu verhindern, dass er sie verrät. Oder sie wollen Jerome erpressen. Wobei..“ ich schüttelte den Kopf „das unmöglich ist.“


  „Das wissen sie vielleicht nicht.“


  Ich nickte. „Scheinbar kennen sie ihn nicht.“


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen liefen wir Richtung Norden und suchten den Polizeiparkplatz, den Gavriel uns beschrieben hatte. In Anna-Maes Küchenschublade hatte ich einen Schraubenzieher und eine Zange gefunden und ich hoffte sehr, dass sie mir verzeihen würde, dass ich beides mitgenommen hatte. Andererseits hatten wir das Zimmer bereits für mehrere Tage im Voraus bezahlt, so dass das Werkzeug eigentlich im Preis inbegriffen war.


  Glücklicherweise war niemand da und der Parkplatz war riesig.


  Er war nicht voll aber es war erstaunlich, wie viele Wagen hier herumstanden und darauf warteten, dass ihre Besitzer sie auslösten. Aber vermutlich war das eine Kostenfrage und nicht jeder konnte es sich leisten, die Strafen sofort zu bezahlen.


  Mit prüfendem Blick schlenderten wir durch die Autos und hofften, dass uns niemand sah. Als meine Augen an einem Ford Pickup hängenblieben musste ich mich selbst losreißen. Genauso einen hatte Rafael zu Hause gehabt, aber der Wagen war alles andere als unauffällig und sein Verschwinden würde sofort auffallen. Aber Ford war zuverlässig und ich konzentrierte mich bei meiner Suche darauf, ein etwas bescheideneres Exemplar dieser Marke zu finden. Schließlich stand ich vor einem dunkelgrünen Mondeo. Elektrisches Schiebedach, 160.000 km und definitiv nicht mehr der Jüngste. Außerdem war er ziemlich verstaubt und sah aus, als ob er nicht erst seit gestern hier stünde. Vielleicht hatte sein Besitzer ihn inzwischen vergessen. Und er war nicht abgesperrt. Einfach perfekt. Blieb nur zu hoffen, dass die Batterie noch nicht total leer war und er auch ansprang. Wie Gavriel es mir vor einem Jahr gezeigt hatte, riss ich die Abdeckung von den Kabeln und zog die beiden heraus, die ich brauchte. Für einen Augenblick hielt ich inne und konzentrierte mich genau, was ich zu tun hatte. Silvia kaute vor Aufregung auf der Unterlippe, als sie mir zusah, wie ich den Wagen kurzschloss. Der Motor orgelte und spuckte und ging immer wieder aus. Beim dritten Versuch jaulte er unwillig, tuckerte aber weiter und lief nach ein paar Minuten ruhig und gleichmäßig. Mein nächster Blick galt der Tankanzeige und ich war mehr als erleichtert, dass der Tank zumindest noch zu einem Viertel voll war. Wenigstens mussten wir dann nicht hier in Memphis tanken, wo irgendjemand das Auto womöglich erkennen und uns sofort aufhalten würde. Es war schon riskant genug, zurückzufahren und unser Gepäck abzuholen.


  Ohne nach rechts oder links zu sehen, fuhren wir zu Anna-Maes Haus und luden unsere Taschen in den Kofferraum. Dann nahmen wir Kurs auf die Hernando-Desoto-Brücke und obwohl uns wahrscheinlich kein Mensch beachtete, waren meine Hände vor Aufregung feucht und ich hatte das Gefühl, alle würden uns anstarren. Ich kam mir vor, wie eine Schwerverbrecherin.


  Silvia saß schweigend neben mir. Die Anspannung war kaum zu ertragen als das große blaue Schild mit der Aufschrift „Arkansas“ langsam näher kam. Es erschien mir absolut lebensrettend. Obwohl sich dadurch nicht viel ändern würde, außer, dass wir in einem anderen Bundesstaat waren und es hoffentlich ein bisschen dauern würde, bis die Polizei auch hier hinter uns her war. Ich sah den Schatten der geschwungenen Stahlkonstruktion im Fluss und es kam mir vor, als würden wir uns in Zeitlupe bewegen, so sehr sehnte ich das Ende der Brücke herbei.


  Endlich erreichten wir die andere Seite und damit den Staat Arkansas.


  Gavriel hatte gesagt, wir sollten die Bundesstraße an der ersten Ausfahrt verlassen, aber nicht nach New Memphis hineinfahren, sondern der kleineren Landstraße noch einige Meilen folgen, bis zu einer Art Aussichtspunkt. Dort wollten wir uns mit ihm treffen. Es war nicht weit.


  An der verabredeten Stelle machte ich den Motor aus und stieg aus.


  Silvia riss die Türe auf und sprang aus dem Auto. „Gavriel?“


  „Gav, bist du da?“


  Keine Antwort.


  Sie warf mir einen besorgten Blick zu.


  Vor uns in einiger Entfernung stand eine alte Scheune, umgeben von einem etwas spärlichen Gebüsch. Dahinter war ein Abhang, der, so hatte Gavriel es beschrieben, zu einem der vielen kleinen Nebenarme des Mississippi hinunterführte. Es roch nach moosigem, abgestandenem Wasser und bis auf das Schwirren der Mücken und Fliegen, die dieses Stückchen Welt offensichtlich für sich erobert hatten, war es absolut still. Der Blick hinunter war tatsächlich sehr schön und eigentlich hätte hier eine Bank stehen müssen, um die Aussicht in Ruhe genießen zu können.


  Ich ging bis nach vorne zur Kante und rief lauter, so dass meine Stimme einen leicht hysterischen Unterton bekam.


  „Gavriel!“


  Silvia sah auf die Uhr. „Die zwei Stunden sind schon um. Wir sind sogar zwanzig Minuten zu spät dran. Wo kann er sein?“


  Schweigend zuckte ich die Schultern.


  „Meinst du, er hat es nicht geschafft?“ fragte sie tonlos.


  Daran wollte ich nicht denken und zwang mich, einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Er kommt schon.“


  Unzufrieden setzte ich mich wieder in das Auto und wedelte mit der Hand vor mich hin, um die lästigen Insekten zu verjagen und mich zu beruhigen. Wie immer, wenn man auf etwas wartet, zogen sich die Sekunden in die Länge und wurden zu Ewigkeiten. Alle fünf Minuten sah ich auf mein Handy, um zu überprüfen, wie spät es war. Was, wenn er tatsächlich nicht kam? Ungebeten schlich sich der Gedanke in mein Herz.


  Plötzlich war aus dem Inneren der Scheune ein Geräusch zu hören, das mich aus meiner Lethargie riss. Auch Silvia war von dem alten Baumstamm gesprungen, auf dem sie gesessen hatte und wie versteinert starrten wir die morsche Holztür an.


  Sie quietschte und ächzte, bevor sie plötzlich aufflog und Gavriel herausstolperte. Bevor er noch ein Wort sagen konnte, brach er zusammen.


  „Gav!“ Entsetzt stürzte ich auf ihn zu.


  „Ist er tot?“ Silvias Stimme zitterte.


  „Nein, nur bewusstlos.“


  Vorsichtig drehte ich Gavriel herum und inspizierte seine Verletzungen.


  Abgesehen von den Blessuren, die er noch von der Nacht des Straßenkampfes trug, hatte er einen neuen Bluterguss am rechten Wangenknochen und, was schlimmer war, eine blutende Verletzung an der rechten Seite seines Bauches.


  „Sieht aus wie ein Streifschuss.“


  Silvia rang um Fassung. „Was machen wir denn jetzt?“


  „Wir müssen die Blutung stoppen, das ist das Wichtigste. Nimm alle Socken aus den Reisetaschen, die du findest Silvy und schau nach, ob irgendwo ein Gürtel ist!“


  Während Silvia die Taschen durchsuchte, stabilisierte ich Gavriel auf dem trockenen Boden und versuchte, ihn zu wecken. Er reagierte jedoch erst, als ich ihm etwas Wasser ins Gesicht tropfte. Leise stöhnend öffnete er die Augen.


  „Scheiße Zoe.“


  „Schsch Gav. Sei still. Zuerst müssen wir dich verbinden. Bleib ganz ruhig liegen.“


  Seine Augen suchten Silvia, die eben mit den Socken auf uns zukam.


  Kummervoll erwiderte sie seinen Blick.


  Ich rollte sein blutgetränktes Hemd und das T-Shirt nach oben und säuberte seinen Bauch mit einer Socke und etwas Mineralwasser, um mir ein ungefähres Bild vom Ausmaß seiner Verletzung machen zu können. Die Wunde schien nicht sehr tief zu sein, so dass wir wohl zumindest keinen Chirurgen brauchten. Was wir aber definitiv brauchten, waren sterile Kompressen und Verbände sowie ein Desinfektionsmittel. Und ein Schmerzmittel.


  Ich befestigte drei Paar Socken mit dem Gürtel auf seinem Bauch und mit Silvias und meiner Hilfe schaffte er es, aufzustehen.


  „Wie fühlst du dich?“


  Angestrengt kam seine Antwort. „Alles dreht sich, aber es geht schon, solange ihr mich nicht loslasst.“


  Mit vereinten Kräften bugsierten wir ihn auf den Rücksitz des Wagens, wo er sich sofort wieder hinlegte. „Gut, dass ihr keinen Kleinwagen genommen habt.“


  Als wir ebenfalls im Auto saßen, atmete ich erst mal tief durch, um mich zu beruhigen.


  „Gav, wo bekommt man hier Verbandsmaterial?“


  „Drugstore“ presste er zwischen den Zähnen hindurch.


  Er hatte Schmerzen und es fiel ihm schwer zu sprechen. „Fahr ein Stück auf der Landstraße zurück, nach New Memphis hinein und halte dich dann rechts. An der Hauptstraße. Da ist ein Schild. Du kannst ihn gar nicht übersehen.“


  Abrupt schwieg er und ich hörte, dass er die Luft anhielt, um sein Stöhnen zu unterdrücken. Er wollte uns nicht beunruhigen. Silvia und ich wechselten einen besorgten Blick, bevor ich schon fast professionell den Motor wieder kurzschloss und Gas gab.


  In dem Drugstore besorgten wir alles, was wir zur Wundversorgung brauchten, sowie ein paar Decken, eine Packung Schmerzmittel und eine Flasche Whiskey. Ein paar Meter weiter hatten wir einen Lebensmittelmarkt entdeckt, in dem wir ebenfalls zuschlugen. Da wir nicht genau wussten, wo wir hinfahren und wo wir schlafen würden, packte ich alles in den Einkaufswagen, was mir überlebenswichtig erschien. Zur Not konnten wir damit auch ein paar Tage im Auto leben.


  Wir hatten den Wagen in einer kleinen Seitenstraße geparkt in der Hoffnung, dass niemand so genau hineinschauen und Gavriel auf der Rückbank entdecken würde.


  Als wir endlich wieder aus der Stadt hinausfuhren, war ich grenzenlos erleichtert. Weil wir nicht zu weit weg wollten, solange Rafael noch nicht da war, fuhren wir zurück zu der Stelle, an der wir uns mit Gavriel getroffen hatten und versteckten das Auto so gut es ging hinter der Scheune. Im Augenblick konnten wir nur hoffen, dass sie die Gegend nicht gleich mit Sondereinsatzkommandos und Hubschraubern absuchen würden. Dann hätten wir verloren. Hoffentlich kam Rafael heute Abend wie geplant zurück.


  Mühsam schleppten wir Gavriel wieder in die Scheune hinein und ich versuchte seine Wunde so gut es ging zu desinfizieren und zu verbinden. Immer wieder verlor er das Bewusstsein, aber ich nahm an, dass es aufgrund der Schmerzen war. Zumindest hoffte ich es. Am Spätnachmittag wurde es langsam besser. Endlich schienen die Schmerzmittel zu wirken und er schlief ein. Silvia hatte mir assistiert und ich fühlte, wie sehr Gavriels Zustand sie mitnahm.


  Es hatte noch keine Möglichkeit gegeben, ihn zu befragen, was im Gefängnis passiert war und wieso er verletzt war. Wir mussten uns gedulden, bis es ihm etwas besser ging.


  Schließlich wurde es dunkel und ich stand auf. „Silvy, ich fliege jetzt zurück nach Memphis und warte auf Rafael.“


  Tapfer nickte sie. „Hoffentlich kommt er auch wirklich heute zurück.“


  „Das hoffe ich auch. Sonst weiß ich nicht, wie wir ihn erreichen sollen.“


  Obwohl ich mir Mühe gab, ganz cool zu wirken, verkrampfte sich mein Herz bei dem Gedanken, dass er womöglich nicht in dem vereinbarten Zug sein könnte. Wie sollten wir einander dann jemals wiederfinden? Selbst wenn er bei Joseph anrief, konnte dieser ihm nicht weiterhelfen. Das Einzige was er damit erreichte war, dass sie versuchen würden, ihn irgendwo abzufangen. Die Prepaidkarten die wir hier in den Handys hatten, funktionierten nur innerhalb bestimmter Reichweiten und waren nicht für Langstreckenverbindungen gedacht. Wir hatten das Billigste genommen, weil wir sparen wollten.


  Sie umarmte mich zuversichtlich. „Er kommt heute.“


  Ich drückte sie zurück. „Ja. Bestimmt.“


  Als ich die Augen schloss und meinen Raben rief, spürte ich Silvias Blick auf mir und sah nochmals zur ihr hinüber.


  Fasziniert starrte sie mich an, als das Licht an mir emporstieg und wehmütig erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich die Verwandlung bei meiner Mutter gesehen hatte. Auch ich war hingerissen gewesen, wie schön es war.


  Sie öffnete mir die Scheunentüre und ich flog los.


  Auf dem Bahnhof von Memphis war nicht besonders viel los um diese Zeit und um nicht aufzufallen, pickte ich an einer alten Semmel herum, die ein Stück abseits des Abfalleimers lag. Niemand beachtete mich und ich konnte in Ruhe die vorbeihastenden Passagiere beobachten.


  Endlich, um einundzwanzig Uhr fünfunddreißig rollte der Zug aus New Orleans in die große Halle. Vor Aufregung hüpfte ich hin und her und flog schließlich hinauf auf die große Uhr. Was wenn ich Rafael nicht rechtzeitig sah? Was, wenn er gar nicht im Zug war? Was, wenn er mich nicht fühlte und nicht erkannte? Tausend Gründe, warum alles schiefgehen konnte schossen mir durch den Kopf und ich war unendlich froh, als ich ihn tatsächlich aussteigen sah. Um nicht zuviel Aufsehen zu erregen, folgte ich ihm hinaus bis auf die Straße und setzte mich erst auf seine Schulter, als er sich suchend nach einem Taxi umsah.


  Er erkannte mich sofort. „Zoe. Was ist passiert?“


  Geistesgegenwärtig nahm er mich auf den Arm und legte seine Jacke über mich, bevor er zurück in das Bahnhofsgebäude ging und die Toiletten aufsuchte.


  Kaum hatte er die Türe hinter uns geschlossen, verwandelte ich mich zurück. Er nahm mich in die Arme und erleichtert küssten wir uns. „Gottseidank bist du wieder da. Ich hasse es, wenn wir getrennt sind.“


  „Ich hasse es auch“ flüsterte er. „Warum holst du mich hier ab?“


  „Das erkläre ich dir später.“


  Kurz beschrieb ich ihm wo wir hin mussten. Er stellte keine weiteren Fragen und wie schon früher, legte er seine Arme um mich und drückte mich an sich, um zu teleportieren. Auch wenn ich mich unendlich nach einer ausgiebigen Begrüßung sehnte, war dafür im Moment keine Zeit. Das Wichtigste war, dass wir schnell zu Gavriel und Silvia kamen. Die altbekannte Kälte und Dunkelheit umfingen mich, als er mich festhielt und für einen Moment überließ ich mich der Schwerelosigkeit, die mich erfüllte. Lange hatten wir das nicht mehr zusammen getan.


  Innerhalb von Sekunden waren wir da. Tatsächlich landeten wir sogar genau in der Scheune, so dass Silvia erschrocken aufsprang und uns irritiert ansah, als wir plötzlich erschienen. Sie hatte neben Gavriel auf dem Boden gesessen und er hatte vor sich hingedöst. Bei unserer Ankunft öffnete er die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Er war nicht mehr so blass und sah aus, als hätten ihm die Schmerzmittel und der Schlaf gutgetan. Rafael erfasste die Situation mit einem Blick. Er ließ mich los, griff aber nach meiner Hand, um den Kontakt zwischen uns aufrecht zu erhalten.


  Besorgt ging er neben Gav in die Hocke und zog mich mit hinunter. „Salut ihr beiden. Was ist passiert?“


  Gavriel machte eine entschuldigende Geste. „Sorry, dass ich nicht aufstehe.“


  Gemeinsam mit Silvia rekapitulierte ich für Rafael, was in den letzten Stunden passiert war. Am Ende des Berichtes, blickten drei Augenpaare auf Gavriel, damit er uns erklärte, wie es dazu gekommen war, dass er verletzt wurde.


  Er sah an uns vorbei. „Ihr wart noch nicht lange weg heute Morgen, da ist Charlie Meyers gekommen.“


  „Der Sohn des Bürgermeisters?“ Rafael war überrascht.


  Gavriel nickte. „Genau der.“


  „Und?“


  Bestätigend meinte er zu Silvia und mir „Ich habe euch ja schon gesagt, dass Charlie mir vor längere Zeit eine Art Angebot gemacht hat.“


  Rafael fragte nach.„Was für eine Art von Angebot?“


  „Er hat mir etwas von einer neuen Firma erzählt, die sich auf Wetterbeeinflussungen spezialisiert hat. Ihr Name ist ELEMENTS-4-you“


  „Wetterbeeinflussungen“ nachdenklich wog Rafael das Wort ab.


  „Soweit ich ihn verstanden habe, können zahlende Kunden ein bestimmtes Wetter oder Klima für eine gewünschte Region bestellen und die Firma sorgt dafür, dass es kurzfristig eintrifft.“


  Rafael verzog das Gesicht. „Wenn überhaupt, könnte das nur über eine Einzel-Elementebeschwörung funktionieren, bei der das benötigte Element verstärkt wird. Aber dazu muss sich jemand schon sehr gut auskennen. Außerdem würde sich das Gleichgewicht mit jeder solchen Beschwörung mehr verschieben und das Risiko, dass sie deshalb auch noch eine andere Wirkung hat, als die gewünschte würde stetig zunehmen. Und jeder will ein anderes Wetter!“


  Fassungslos war er aufgestanden. „Stellt euch bloß mal vor, was für Auswirkungen es auf die Stabilität hätte, wenn hunderte, oder gar tausende Einzel-Elementebeschwörungen im Jahr abgehalten würden. Die offiziellen vierteljährlichen Rituale wären gar nicht mehr ausreichend, um die Sicherheit zu gewährleisten. Die Elemente würden verrücktspielen und es gäbe Naturkatastrophen ohne Ende.“


  „Wissen diese Leute das denn nicht? Wenn sie sich gut genug auskennen, um so etwas durchzuführen, müssen sie doch auch eine Ahnung davon haben, was sie damit bewirken“ fragte Silvia verständnislos nach.


  „Sollte man annehmen“ knurrte Rafael.


  „Aber vermutlich kann man eine Menge Geld damit verdienen und die Instabilität der Elemente ist keine Sache, die sich sofort bemerkbar macht. Ein paar Erdbeben oder Tsunamis mehr oder weniger auf der Welt…. Wer will beweisen, dass es davon kommt? Langfristig wäre es eine nicht wieder gutzumachende Katastrophe.“


  „Auf jeden Fall“ fuhr Gavriel fort „hat Charlie gemeint, bei ELEMENTS-4-you könnten sie Leute wie mich gut gebrauchen.“


  „Leute wie dich? Weiß denn der Typ, wer du bist?“ Ungläubig schüttelte Rafael den Kopf.


  „Das hab ich mich auch schon gefragt Raf.“


  „Hast du irgendjemandem davon erzählt? Einer deiner Freundinnen vielleicht?“


  Mit einem Seitenblick auf Silvia konterte Gavriel „Ich hab´s mir auf den Hintern tätowieren lassen, was glaubst du!“


  Rafael schwieg und für einen Moment flackerte die alte Feindseligkeit zwischen den beiden auf.


  Um die Situation zu entspannen, mischte ich mich ein. „Jason Igmu hat es gewusst.“


  „Gav, weiß du, ob Jason etwas mit Charlie zu tun hat? Vielleicht hat er ihm das gleiche Angebot gemacht.“


  Gavriel schloss die Augen. „Jas hat nichts davon gesagt.“


  „Zurück zum Thema.“ Rafael war ungeduldig.


  „Was wollte Charlie heute Morgen?“


  Angestrengt versuchte Gavriel, sich aufzusetzen, gab es aber wieder auf.


  Er stützte sich auf seine Ellbogen. „Ich habe probiert zu verschwinden und bin nicht aus der Zelle herausgekommen. Als er hereinspaziert ist habe ich mir gerade überlegt, wie ich an die Schlüssel rankomme. Charlie hat mich provoziert und hat getönt, dass es ihm leid tut, dass ich so unkooperativ war, aber dass er es nicht riskieren kann, dass ich ihnen ins Handwerk pfusche. In seinen Augen weiß ich zuviel. Er hat mehr oder weniger zugegeben, dass er die ganze Sache miteingefädelt hat, um mich loszuwerden und ich soll mir nicht einfallen lassen, irgendjemandem davon zu erzählen, sonst kann er keine Garantie für meine Freunde übernehmen.“


  „Hat er Brian dann erstochen?“ fragte Silvia nach.


  „Keine Ahnung, hat er nicht gesagt. Jedenfalls hab ich auf „Ich-mach –alles-was-du–sagst“ gemacht, damit er nahe genug herankommt, dann habe ich durch die Gitter gegriffen, habe ihn an seiner Krawatte gepackt und zugedreht.“


  Trotz seiner Schmerzen grinste Gavriel. „Der hat gepfiffen!“


  „Und weiter?“


  Wieder wandte er sich Rafael zu. „Ich habe ihn gezwungen, einen der Polizisten zu rufen und sich von ihm die Pistole und die Schlüssel geben zu lassen. Dann haben wir ihn wieder weggeschickt. Charlies Papi ist der Bürgermeister, sie hatten Panik. Er hat mir die Waffe gegeben und aufgesperrt. Ich bin einen Meter aus der Zelle gegangen, um verschwinden zu können, als sie zu zweit zur Tür hereingestürzt sind. Ich hab ihnen Charlie entgegengeschubst, aber einer hat mich trotzdem im Gesicht erwischt, der zweite hat auf mich geschossen. Gut, dass ich schon fast weg war, sonst hätte ich mich nicht mehr konzentrieren können.“


  Erschöpft ließ sich Gavriel zurück auf den Boden fallen. „Das war knapp. Bestimmt haben sie blöd geschaut.“


  Wir schwiegen und betreten dachte ich darüber nach, dass wir Gavriel mit Sicherheit nicht mehr hätten befreien können, wenn seine Aktion fehlgeschlagen wäre.


  Auch Rafael war ernst. „Gav, hast du eine Ahnung, wo diese Firma ist? Von wo aus sie operieren? Sie müssen auch einen Ort haben, an dem man Elemente-Beschwörungen durchführen kann. Bestimmt werden sie das Ganze üben, wenn sie garantieren wollen, dass es funktioniert. Außerdem brauchen sie entsprechende Reliquien und auf jeden Fall einen Druiden.“


  Nachdenklich meinte Gavriel „Jason war von drei Wochen in Chicago und wollte unbedingt, dass ich ihn begleite, aber ich hatte keine Lust.“


  „Chicago. Oben an den großen Seen. Zumindest gibt es dort genug Wasser.“


  „Bestimmt gibt es in Amerika für jedes Element einen entsprechenden Ort, sofern sie das brauchen. Die Staaten sind groß.“


  „Glaubst du, dass Jason doch etwas damit zu tun hat?“


  Wieder schloss Gavriel die Augen. „Er war der Einzige, der wusste, wer ich bin.“


  Es fiel ihm schwer, die Vorstellung, dass einer seiner Freunde ihn hintergangen hatte zuzulassen und wieder einmal tat er mir leid.


  Wie oft war er schon von anderen Menschen enttäuscht und verletzt worden und dieser neue Verrat trug nicht gerade dazu bei, sein Vertrauen wiederherzustellen.


  Silvia sah mich fragend an und resigniert nickte ich ihr zu. Vielleicht würde sie Gavriels Frustration verstehen, wenn sie ihn erst besser kannte.


  Mir kam ein anderer Gedanke. „Aber selbst wenn sie vier Orte haben, die für die Elemente typisch sind, bedeutet das doch nicht, dass die Beschwörungen an einem anderen Punkt auf der Erde wirken, oder?“


  Rafaels Blick war düster. „Da hast du natürlich recht. Diese Orte eignen sich höchstens zum Probieren. Um eine ganz bestimmte Wirkung irgendwo auszulösen, müsste man die Beschwörung im Grunde auch genau dort durchführen. Das würde allerdings bedeuten, dass sie eine Art mobilen Steinkreis bräuchten, den sie schnell in die betreffende Region transportieren und dort aufstellen könnten.“


  Ich war irritiert. „Aber ich habe immer gedacht, die alten Steinkreise haben aufgrund ihrer Lage und Anordnung entsprechende Schwingungen, die man für diese Art von Magie braucht.“


  „Wenn man das Ganze einfach irgendwo und irgendwie aufstellt, kann es doch fast nicht funktionieren.“


  Hier mischte sich Gavriel ein. „Jemand der sich auskennt, zum Beispiel ein richtig guter Druide, kriegt das bestimmt so hin, dass es für die gewünschten Zwecke ausreicht. Es muss ja nicht perfekt sein und es muss nicht lange wirken.“


  Rafael nickte grimmig. „Wir müssen herausfinden, wo sie sind und wie sie das machen!“


  Auch wenn ich verstehen konnte, dass ihm das Gleichgewicht der Elemente am Herzen lag, hörte es sich gerade so an, als hätte er unser ursprüngliches Ziel vergessen. Er war schon wieder ganz der GPS, für den es nichts Wichtigeres gab, als die Stabilität.


  Als ich seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah, musste ich mich abwenden, um meine Enttäuschung zu verbergen. Silvia gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt auszusehen, doch ich wusste, dass sie mit mir fühlte.


  Er bemerkte meinen Stimmungsumschwung, nahm mich am Arm und zog mich hoch. „Zoe?“


  Obwohl ich versuchte, es zu verhindern, standen meine Augen plötzlich unter Wasser und ich konzentrierte mich auf den staubigen Boden. Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und suchte meinen Blick. Ich konnte den Vorwurf darin nicht verbergen und fühlte, wie sehr er ihn traf. Die altbekannte Zerrissenheit spiegelte sich in seinen Zügen, so dass ich sofort wieder ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich schuld daran war, dass er nicht mehr sein konnte, was er war.


  Er umarmte mich entschuldigend. „Es ist wichtig, Zoe.“


  Gavriel räusperte sich. „Hast du die Pässe, Raf?“


  Rafael hob den Kopf aus meinem Haar. „Nein.“


  Irritiert löste ich mich ein Stück von ihm. „Warum nicht? Wollte er sie doch nicht machen?“


  „Das gibt´s nicht“ brummte Gavriel.


  Seufzend ließ Rafael mich los. „Er wollte sie machen, kein Thema, aber er ist nicht mehr dazu gekommen, beziehungsweise ich bin zu spät gekommen.“


  Als wir ihn alle abwartend ansahen, erklärte er „Ich bin gestern Abend gleich zu Curtis Cole gegangen und nachdem Gav ja schon alles so weit arrangiert hatte, haben wir uns ziemlich schnell geeinigt. Er wollte die Pässe gleich noch in der Nacht fertig machen. Wir haben vereinbart, dass ich sie heute Morgen abhole.“


  „Aber?“ Kaum wagte ich zu fragen.


  Grimmig fixierte er Gavriel. „Als ich in der Früh hingekommen bin, stand ein ganzes Aufgebot von Polizeiwagen vor dem Haus und alles war abgesperrt. Man hat kaum etwas gesehen, so hat es dort gequalmt. Ich habe einen der Passanten gefragt, was denn los ist und er hat mir gesagt, dass es eine Gasexplosion im Haus gegeben hat und dass Curtis Cole vermutlich tot ist. Ein Unfall.“


  Meine Gedanken blieben hinter dem Entsetzen zurück, dass ich fühlte und mühsam hakte ich nach. „Du meinst also, dass wir jetzt gar nichts mehr haben? Weder die alten, noch die neuen Pässe?“


  Resigniert nickte er. „So sieht es aus. Ich konnte mich ja schlecht an den ganzen Beamten vorbeischleichen und nachsehen, ob noch irgendwelche Überreste unserer Ausweise existieren.“


  „Perfekt!“ Gavriels Stimme triefte vor Sarkasmus. „Wenn das ein Unfall war, heiße ich Fritz.“


  Entnervt setzte ich mich wieder auf den Boden und legte den Kopf in meine Hände. Wie konnte bloß immer alles so schief gehen?


  Nach einem Moment des Schweigens murmelte Gavriel „Ich habe Jason von Curtis erzählt. Und er wusste auch, dass Rafael dorthin wollte.“


  Auch wenn keiner etwas dazu sagte, waren wir uns doch alle einig, dass dies unseren Verdacht bezüglich Jason verhärtete. Sehr wahrscheinlich hatten wir jetzt nicht nur die Société und die Polizei im Nacken, sondern auch noch die Verantwortlichen von ELEMENTS-4-you. Bestimmt würden sie uns ebenfalls suchen, um zu verhindern, dass wir etwas gegen sie unternahmen oder sie an die Société verrieten. Und zu allem Überfluss hatten wir nicht einmal mehr Ausweispapiere. Wenn man uns irgendwann tot auffinden sollte, würde kein Mensch wissen, wer wir waren. Wirklich glorreiche Aussichten.


  Silvia durchbrach die lähmende Stille. „Wieviel Geld haben wir noch?“


  Während ich in meinem Rucksack kramte, zog Rafael seinen Geldbeutel aus der Jeans. Wir zählten alles und kamen immerhin auf 8356 Dollar und 23 Cent. Außerdem hatten wir noch fast 300 englische Pfund, die wir vielleicht noch tauschen konnten. Ohne Pass würde das jedoch schwierig werden.


  Schließlich stand Rafael entschlossen auf. „Lasst uns hier verschwinden. Wenn wir die Nacht durchfahren, können wir relativ weit kommen.“


  Zuversichtlich reichte er mir die Hand. „Wir finden einen Platz für uns.“


  „Für uns alle“ fügte er mit einem Blick auf Gav und Silvia hinzu.


  Rafael half seinem Bruder auf die Beine und als wir all unsere Habseligkeiten im Auto verstaut hatten, fuhren wir los. Ich saß hinten bei Gavriel, in erster Linie, um ihm und Silvia nicht zuviel Nähe aufzuzwingen und die Spannung zwischen den Beiden auf ein Minimum zu begrenzen. Wenigstens auf der Fahrt wollte ich Ruhe und Frieden. Rafaels fragenden Blick beantwortete ich mit der Sorge um Gavs Verletzung. An der ersten Tankstelle, die wir passierten, tankten wir den Wagen voll und Rafael holte sich einen Kaffee und brachte ein paar belegte Brötchen und Snacks mit, damit wir nicht erst im Kofferraum herumkruscheln mussten, wenn wir Hunger bekamen.


  [image: Image]


  Kapitel elf


  Stundenlang fuhren wir Richtung Norden. Das Radio dudelte leise vor sich hin und Rafael unterhielt sich angeregt mit Silvia über Düngemethoden, während ich irgendwann wegnickte und einschlief. Als ich wieder wach wurde, war auch Gavriel eingeschlafen und die Beiden auf dem Vordersitz waren sehr schweigsam.


  Ich versuchte, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln und fragte Rafael, ob ich ihn ablösen sollte, aber er lehnte ab. „Wir sind schon in Illinois und müssen sowieso bald tanken, dann halte ich an. Außerdem brauch ich ein bisschen Bewegung.“


  Draußen wurde es langsam hell und Gavriel stöhnte leise im Schlaf. Mit Sicherheit war die gekrümmte Stellung, in der er auf dem Rücksitz lag, seiner Verletzung nicht besonders förderlich und er hatte Schmerzen.


  Eine halbe Stunde später, an der nächsten Ausfahrt, fuhr Rafael von der Bundesstraße ab. An einem kleinen Motel mit Tankstelle hielt er an und benommen kletterten wir aus dem Auto. Erst als ich ausgestiegen war, merkte ich, wie verspannt ich war.


  Der Himmel im Osten färbte sich langsam rot und außer uns schien kein Mensch auf der Welt zu sein, so still war es hier. Direkt unwirklich und eigenartiger Weise fühlte ich mich an die graue trostlose Realitätsebene erinnert, in der ich meinen Vater wiedergesehen hatte, nachdem wir ihn fünf Jahre für tot gehalten hatten. Das einzig Reale hier, war das gleichmäßige Rauschen des Benzins, das langsam in den Tank hineinlief. Wir halfen Gavriel, der nicht besonders gut aussah, aus dem Auto. Sinnvollerweise hätte er ein vernünftiges Bett und Ruhe gebraucht, aber das war gerade schwierig.


  Rafael stützte ihn auf dem Weg zur Toilette, die hinter dem Haus war und ich machte mir Sorgen, dass er wieder zusammenbrechen würde, so blass wie er war. Nach endlosen fünfzehn Minuten kamen die beiden zurück und Gav legte sich sofort wieder in das Auto. Ich holte das Mineralwasser aus dem Kofferraum und nötigte ihn, ein paar Schmerztabletten zu nehmen. Dann wechselte ich die Verbände, die schon wieder fast durchgeweicht waren. Der hohe Blutverlust machte mir Sorgen, aber im Moment gab es keine Möglichkeit, Gav besser zu versorgen. Wir mussten einfach hoffen, dass er durchhielt.


  Aus Vernunftgründen liefen wir eine halbe Stunde lang auf dem angrenzenden Motelparkplatz herum, um unsere eingeschlafenen Körperteile wieder zum Leben zu erwecken, bevor wir weiterfuhren. Rafael bestand darauf, auch den Rest der Strecke zu fahren. Um Gavriel, der auf dem Rücken lag und die Beine aufgestellt hatte, möglichst viel Liegefläche zu ermöglichen, setzte ich mich diesmal ganz eng an die Türe und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Er versuchte ein schiefes Grinsen. „Wie romantisch. Genauso hab ich mir das immer vorgestellt.“


  Silvia warf mir einen fragenden Blick zu, während Rafael missbilligend das Gesicht verzog. Selbstzufrieden schloss Gavriel die Augen.


  


  Nach weiteren drei Stunden erreichten wir Chicago. Wir hatten beschlossen, nicht zu weit in die Stadt hineinzufahren, sondern nach einem Post-Office zu fragen und nachzusehen, ob es zu unserer gesuchten Firma einen Adresseintrag gab. Vielleicht konnten wir wenigstens eine Telefonnummer erfahren und dann direkt dort anrufen. Als wir die Bundesstraße achtzig kreuzten, verließen wir die Siebenundfünfzigste, um in Richtung „Tinley Park“ zu fahren, das als eine Art Touristenzentrum ausgeschildert war. Wir parkten auf einem der Stellplätze und Rafael ging zusammen mit Silvia in den Saloon, der direkt an der Hauptstraße lag. Vielleicht konnte uns dort jemand weiterhelfen.


  Ich stieg ebenfalls aus und öffnete sämtliche Autotüren, um zu lüften. Hier war es nicht so drückend heiß wie in Memphis, sondern warm und angenehm frisch, was bestimmt an der Nähe zu den „Großen Seen“ lag.


  Gavriel setzte sich etwas auf und ließ die Beine aus dem Wagen hängen.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Beschissen wär übertrieben“ gab er zu.


  „Hast du Schmerzen?“


  „Ja. Aber mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen bin ich wieder fit.“ Er bemühte sich um einen gleichgültigen Ton, aber das Reden strengte ihn sichtbar an.


  Und ob ich mir Sorgen machte! „Du bräuchtest Ruhe und ein vernünftiges Bett. Und stärkere Medikamente. Nicht das Zeug aus dem Drugstore.“


  Resigniert zuckte er die Schultern. „C´est la vie!“


  „Auf jeden Fall sollten wir ein Antibiotikum besorgen, um sicherzugehen, dass du keine Infektion bekommst. Hier wird es doch einen Arzt geben!“


  Erschöpft legte er sich wieder hin. „Mhm.“


  Gavriel war noch nie ein Freund vieler Worte gewesen, aber dass er praktisch gar nichts sagte, war kein gutes Zeichen. Es musste ihm sehr schlecht gehen. Aber schließlich war das Ganze noch keine vierundzwanzig Stunden her und seitdem war er fast nur unterwegs gewesen.


  Als Rafael und Silvia zwanzig Minuten später zurückkamen, nahm ich sie bei Seite und erklärte ihnen die Lage. Silvia wurde blass und ich sah die Angst in Rafaels Augen.


  „Wir müssen alles tun, damit es ihm besser geht. Ihm darf nichts passieren, Zoe!“


  „Die Leute im Saloon haben gesagt, dass es ein paar Straßen weiter ein Internetcafe gibt. Da könnten wir wegen der Adresse nachsehen und auch gleich schauen, wo der nächste Doktor ist“ schlug Silvia vor.


  „Das machen wir und dann überlegen wir weiter.“ Damit drehte ich mich um und ging zurück zum Wagen.


  Diesmal blieb Silvia im Auto und ich begleitete Rafael in das Cafe hinein. So elend wie Gavriel war, würden sie sich jetzt bestimmt nicht in die Haare bekommen.


  Es war noch früh am Tag und außer einem jungen Pärchen, das frühstückte, saß nur ein etwas älterer Geschäftsmann an der Theke und trank einen Espresso.


  Wir bestellten ebenfalls etwas und setzten uns nach kurzer Rücksprache mit dem Service an den Computer. Obwohl alles etwas anders aussah, als in Deutschland, war es kein Problem, ein örtliches Telefonbuch zu finden und wir notierten uns die Namen von zwei Ärzten, die in der Nähe waren. Leider ergab unsere Suche nach ELEMENTS-4-you keine Treffer in Chicago, so dass wir begannen, das Einzugsgebiet nach und nach zu vergrößern. Trotzdem hatten wir nach einer halben Stunde immer noch kein Ergebnis.


  Spontan fragte ich die Bedienung am Tresen, ob sie die Firma zufällig kannte.


  Sie verneinte, meinte jedoch nach kurzer Überlegung, dass ihr der Name irgendwie bekannt vorkäme, sie wisse nur gerade nicht, woher.


  Keine große Hilfe.


  Einigermaßen frustriert bezahlten wir und verließen das Cafe. Im angrenzenden Drugstore kauften wir eine detaillierte Karte der Umgebung und eine, auf der speziell die Großen Seen verzeichnet waren, damit wir uns wenigstens ein bisschen orientieren konnten. Zu Hause war alles so viel einfacher. Mister Google war überall erreichbar und konnte einem helfen.


  Um wenigstens etwas Sinnvolles zu tun, machten wir uns auf den Weg zu einem der Ärzte. Wir parkten in einiger Entfernung und beobachteten das Haus eine Weile, bevor wir uns entschlossen, weiterzufahren. Hier gingen definitiv zu viele Leute aus und ein, als dass wir Gavriel unbemerkt hineinbringen konnten.


  Das Haus an der zweiten Adresse war in einem nicht ganz so noblen Teil der Stadt und entsprechend weniger frequentiert. Trotzdem war es ein Risiko. Schusswunden waren meldepflichtig und wenn wir Pech hatten, würde der Doktor die Polizei verständigen. Andererseits waren wir in Chicago und nach dem was man so hörte, waren derartige Verletzungen hier quasi an der Tagesordnung und die Behörden konnten sicher nicht jeden einzelnen Fall verfolgen.


  Es half nichts. Gavriels Zustand war kritisch, wir mussten es wagen.


  Mit vereinten Kräften zerrten wir Gav vom Rücksitz und halfen ihm die drei Stufen hinauf und in die Praxis hinein. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und wir waren froh, dass wir es schafften, ihn auf einen Stuhl zu setzen. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, sein Atem kam stoßweise und er war völlig nass geschwitzt. Glücklicherweise waren wir die einzigen Besucher und ich war mehr als dankbar, dass Gavriels Elend kein Publikum hatte.


  Als die Glocke über der Eingangstüre gescheppert hatte, war eine kratzige Stimme aus dem Behandlungszimmer ertönt. „Sofort!“


  Trotzdem schien der Arzt es nicht eilig zu haben.


  Es roch nach Ammoniak und Desinfektionsmitteln und während wir warteten inspizierte ich die Einrichtung, um mich abzulenken und ein wenig zu beruhigen. Die einfachen schwarzen Stühle mit den Metallbeinen und dem Sperrholzrücken waren abgewetzt, aber bestimmt einmal sehr modern gewesen und die Wände in diesem Wartebereich waren mit allerlei Graffiti und coolen Sprüchen verziert. Andererseits gab es hier keine Zeitschriften oder Broschüren und mit irgendetwas mussten sich die Wartenden ja die Zeit bis zur Behandlung vertreiben. Vermutlich hatte es auch keinen Sinn, die Kunstwerke zu überstreichen, da innerhalb kürzester Zeit wieder Neue entstehen würden. Ich war erstaunt, dass es hier sogar zwei Aschenbecher gab, denn soweit ich wusste, waren die Amerikaner was das Rauchverbot betraf, noch strenger als die Deutschen, aber sehr wahrscheinlich war das den Patienten die hier aus und ein gingen egal und der Arzt wollte seinen Fußboden vor noch mehr Brandlöchern schützen.


  Rafael tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und Silvia kaute wieder auf ihrer Unterlippe und plötzlich hatte ich das Gefühl, wir wären schon Stunden hier. Gavriel so elend zu sehen war unerträglich.


  Endlich erschien der Doktor. Ein etwas dicklicher Mann in den Fünfzigern, mit spärlichem hellbraunem Haar, das er nach hinten gekämmt hatte und intelligenten grauen Augen. Der weiße Kittel spannte über dem Bauch und legte die Vermutung nahe, dass er nicht immer so korpulent gewesen war, aber das Geld für neue Arbeitskleidung nicht investieren wollte.


  Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst. „Bringt ihn herüber in das Behandlungszimmer und legt ihn hin!“


  Kaum schafften wir es noch, Gavriel vom Stuhl hochzuziehen und ich hatte Angst, dass er uns auf den drei Metern zusammenbrechen würde. Dann wäre er ein Notfall und das bedeutete Krankenhaus. Das Ende unserer Reise.


  Mit letzter Kraft ließ er sich auf die Liege mit der Papierauflage fallen und schloss die Augen.


  Kopfschüttelnd begann der Arzt, der sich ganz nebenbei als Doktor Harris vorgestellt hatte, ihn zu untersuchen. Routiniert überprüfte er die Vitalfunktionen und nahm ihm den Verband ab.


  Ohne seine Arbeit zu unterbrechen fragte er „Wann ist das passiert?“


  Silvia reagierte als Erste. „Gestern Vormittag.“


  Alarmiert warteten wir auf weitere Fragen, aber Doktor Harris arbeitete schweigend weiter. Er legte einen Venenzugang, schloss eine Infusion an tamponierte die Wunde und verband sie frisch. Langsam spritzte er noch einige Zusätze in die Infusionslösung. Angespannt sahen wir ihm zu.


  Als alles erledigt war, breitete er eine Decke über seinen Patienten, der inzwischen weggedämmert war und bedeutete uns, ihm in sein Büro zu folgen. Was würde jetzt kommen? Würde er uns anzeigen?


  Nervös setzen Silvia und ich uns auf die angebotenen Stühle. Rafael blieb stehen.


  Doktor Harris betrachtete eingehend seine Fingernägel, bevor er anfing, zu sprechen. „Ich will gar nicht wissen, was für Probleme ihr habt. Ich nehme mal an, dass ihr morgen wieder verschwindet und nachdem ihr nicht ausseht, als ob ihr Schwerverbrecher wärt, vergesse ich dann einfach, dass ihr hier wart.“


  „Danke Doktor. Wir sind uns darüber im Klaren, dass....“


  Er hob die Hand, um mich zu unterbrechen. „Langsam. Ich bestehe darauf, dass euer Freund vorerst hierbleibt! Er befindet sich in einem kritischen Zustand und wenn die Medikamente bis morgen nicht anschlagen, muss ich ihn in eine Klinik einweisen. Außer, ihr könnt auf ihn verzichten.“


  Den letzten Satz hatte er in sich hinein gemurmelt, aber wir hatten ihn sehr gut verstanden.


  Entnervt antwortete Rafael „Natürlich nicht. Er ist mein Bruder. Ich würde alles tun, um ihm zu helfen.“


  Doktor Harris fixierte ihn. „Dann sind wir uns ja einig.“


  „Habt ihr eine Unterkunft?“


  Als wir alle drei den Kopf schüttelten, meinte er „Geht zu Maxwell Goldstein. Eine halbe Meile die Straße runter, links. Sagt ihm, ihr kommt von mir. Dann habt ihr wenigstens ein Bett.“


  Er erhob sich und es war klar, dass dies eine Aufforderung an uns war, zu gehen. „Ich kümmere mich um euren Bruder. Macht euch keine Sorgen.“


  „Was sind wir ihnen schuldig?“ fragte Rafael pflichtbewusst.


  Der Doktor winkte ab. „Morgen.“


  Als wir schon fast aus der Türe waren, ging Rafael nochmals zurück zum Schreibtisch.


  „Doc, kennen sie vielleicht eine Firma mit dem Namen ELEMENTS-4-you?“


  Der Arzt überlegte und nach einem Augenblick des Schweigens antwortete er „Kommt mir irgendwie bekannt vor, aber im Moment weiß ich nicht woher. Ich denk drüber nach.“


  „Danke.“


  „Mach die Tür zu.“


  


  Wieder standen wir auf der Straße.


  „Die Bedienung im Cafe hat das Gleiche gesagt.“


  Verständnislos sah ich Silvia an, als sie mich in den Arm knuffte.


  „Wegen der Firma, meine ich. Dass ihr der Name irgendwie bekannt vorkommt, aber sie nicht weiß, woher.“


  „Ja stimmt.“


  Entschlossen wandte ich mich an Rafael, der mit kummervollem Gesichtsausdruck die Straße entlang starrte. „Lass uns zu diesem Maxwell gehen und wegen einem Zimmer fragen. Dann können wir wenigstens das Gepäck irgendwo deponieren. Nachdem wir das Auto nicht absperren können, sollten wir die Sachen auch nicht drin lassen.“


  Er straffte die Schultern. „Du hast recht. Im Moment können wir sowieso nichts für Gav tun.“


  Wir nahmen unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum und liefen die paar Meter bis zu der kleinen Pension. Schließlich hatten wir keinen Schlüssel für den Wagen und wollten nicht riskieren, dass uns jemand dabei beobachtete, wie wir ihn kurzschlossen.


  Maxwell Goldstein war ein großer vornehmer Mann mit vollem weißem Haar der wirkte, als hätte sein Haus schon bessere Zeiten gesehen. Optisch und von seinem Benehmen her war er das absolute Gegenteil von Dr. Harris, aber vielleicht war es die gemeinsame Erinnerung an glücklichere Tage, die die beiden zu Freunden machte.


  Tatsächlich überließ er uns formlos die Schlüssel für zwei Zimmer im Erdgeschoss und stellte keine weiteren Fragen, als wir Dr. Harris erwähnten.


  Wir brachten das Gepäck nach hinten und beschlossen, nochmals zum Internetcafe zu gehen, um unsere Suche nach der seltsamen Firma fortzusetzen.


  Bevor wir das Haus verließen, fragte Rafael Mister Goldstein ebenfalls danach und weil wir nicht mit einer positiven Antwort gerechnet hatten, waren wir mehr als überrascht, als er sagte „Ja. Ich kenne sie.“


  Die Resignation fiel von Rafaels Gesicht ab und er zwang sich ruhig zu bleiben, um unser Interesse nicht allzu deutlich zu verraten. „Wissen sie auch, wo wir sie finden können?“


  Neugierig musterte er uns der Reihe nach, so dass ich mich fragte, was er alles wusste, wenn diese einfache Frage ausreichte, um sein Misstrauen zu schüren.


  „Das weiß ich nicht.“


  „Aber sie kennen sie.“ Vorsichtig tastete ich mich an das heran, was er bereits zugegeben hatte.


  Misstrauisch wiegelte er ab. „Kennen ist zuviel gesagt.“


  Wieder schwieg er und ich starb fast vor Neugierde.


  „Hier fährt ab und zu ein Truck durch. Ein sehr großer auffälliger Truck.“


  Silvia hakte nach. „Inwiefern auffällig?“


  „Er hat eine sehr aufwändige Lackierung, die vier Elemente, ziemlich bunt das Ganze, aber eindeutig zu erkennen. Und dazu einen riesigen Schriftzug mit dem Namen. ELEMENTS-4-you.“


  „Kommt er regelmäßig hier vorbei?“ Rafael griff nach meiner Hand, um seine Aufregung zu verbergen.


  Mister Goldstein überlegte. Schließlich zuckte er die Schultern. „Ich könnte es nicht genau sagen. Ich habe noch nie darauf geachtet, aber er ist so auffällig, dass man ihn gar nicht übersehen kann. Warum interessiert ihr euch dafür?“


  „Ein Freund von uns hat sich geweigert, für sie zu arbeiten und kurz danach hat man versucht, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.“


  Ich fand es ziemlich riskant von Rafael, Mr. Goldstein mit dieser Information zu konfrontieren, aber vermutlich wollte er ihn aus der Reserve locken und sehen, wo er stand. Der Schuss konnte allerdings auch nach hinten losgehen.


  Goldsteins Gesicht verriet nichts. „Vielleicht Zufall.“


  Rafael warf mir einen resignierten Blick zu.


  Was immer Maxwell wusste, er wollte es nicht mit uns teilen und das was er zugegeben hatte, hatte vermutlich jeder zweite hier beobachtet.


  Allerdings bestand jetzt zumindest die Chance, dass wenn wir die Bedienung im Internetcafe auf unsere neuesten Informationen ansprachen, ihr vielleicht doch noch etwas einfiel, das uns weiterbrachte.


  Ich setzte einen verbindlichen Gesichtsausdruck auf. „Danke Mr. Goldstein.“


  Wenn wir auch nichts Genaues wussten, so hatte er uns trotz seiner Skepsis zumindest einen kleinen Anhaltspunkt gegeben.


  Auf zum Internetcafe.


  


  Die flippige Dame hinter dem Tresen, auf deren Namensschild Pamela stand, nickte bestätigend, als wir sie auf den Truck ansprachen. „Ja, stimmt. Jetzt wo ihr es sagt, erinnere ich mich genau. Ein riesen Ding ist das, knallbunt. Total abgespaced.“


  „Ist dir sonst noch irgendwas aufgefallen, steht zum Beispiel ein Städtename drauf, oder so was?“ Rafael ließ nicht locker.


  Nachdenklich schürzte sie die Lippen. „Das Einzige was ich weiß ist, dass der Truck ein Kennzeichen aus Michigan hat. An die Zahlen kann ich mich nicht erinnern, aber auf dem Schild steht „Great Lakes State“, das ist der Zusatz für Michigan.“


  Silvia verzog das Gesicht. „Michigan ist groß!“


  Pamela zuckte die Schultern. „Tut mir leid. Aber seht doch im Internet nach. Vielleicht findet ihr da was Genaueres.“


  Zweieinhalb Stunde später waren wir ein Stück weiter. Wir hatten tatsächlich etwas gefunden.


  Die Adresse, die wir unter dem Eintrag ELEMENTS-4-you fanden, war in den Headlands und lag tatsächlich in Michigan. Bei Google Maps hatten wir uns das Haus angesehen. Es war ein sehr modern aussehendes Gebäude und schien eine Art Ausstellungsraum zu sein, denn es waren Öffnungszeiten angegeben. Vielleicht konnten wir die allgemeinen Besuchszeiten nutzen und uns unverbindlich informieren, was es dort offiziell zu sehen gab. Allerdings war es ziemlich weit von hier und wir würden bestimmt noch ungefähr acht Stunden fahren müssen, bis wir es erreichten.


  Um den Tag irgendwie rumzubringen, fuhren wir mit einem Bus weiter in die City von Chicago hinein, wo wir uns in ein Fast-Food-Restaurant setzten. Während des Essens spekulierten wir hauptsächlich darüber, was wir an der Adresse vorfinden würden und was wir möglicherweise unternehmen konnten.


  Aber natürlich hing alles von Gavriel ab. Ob es ihm morgen so gut ging, dass wir überhaupt hier wegkonnten. Sämtliche Pläne und Überlegungen lagen auf Eis, solange er nicht reisefähig war.


  Als wir nach einem ausgiebigen Frühstück im Internetcafe bei Doc Harris ankamen, saß Gavriel mit ihm in der kleinen Küche, die bereits zum Privatbereich gehörte und war ebenfalls am frühstücken. Sie unterhielten sich und ich war erstaunt, dass sie sich gut zu verstehen schienen. Die wenigsten Menschen interessierten Gavriel länger als drei Sätze, aber vermutlich waren sie einander nicht unähnlich und außerdem hatte ihm der Arzt geholfen.


  Rafael war die Erleichterung anzusehen, dass sein Bruder offensichtlich über den Berg war und auch Silvia und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Bei unserem Anblick erhob sich Doktor Harris. „Guten Morgen. Eurem Bruder geht es wieder besser. Er hat die Nacht gut überstanden und das Schlimmste dürfte vorbei sein. Das Antibiotikum hat schnell gewirkt.“


  „Danke Doc.“ Rafael sprach uns aus der Seele.


  „Allerdings muss er sich noch sehr schonen.“


  Der Arzt warf Gavriel einen Ich-weiß-schon-dass-du-das-nicht-hören-willst-Blick zu und wandte sich wieder an Rafael. „Er darf sich auf keinen Fall anstrengen. Ihr könnt ihn mitnehmen, vorausgesetzt, er legt sich im Auto hin und tut in den nächsten Tagen nichts als essen und schlafen.“


  Spöttisch verzog Gavriel das Gesicht. „Versprochen, Daddy.“


  Der Doktor ging nicht darauf ein, sondern sagte zu Rafael. „Ich hoffe du kennst ihn gut genug, dass du mit ihm fertig wirst und dafür sorgst, dass er sich an meine Anweisungen hält.“


  Für einen Augenblick fixierten die beiden Brüder einander, bevor Gavriel den Kopf senkte und eine resignierte Handbewegung machte.


  „Machen sie sich keine Sorgen, Doc. Wir werden uns schon einig.“


  Wir vereinbarten mit den beiden Männern, dass wir unser Gepäck bei Maxwell Goldstein abholen und anschließend nochmals vorbeikommen würden, um Gav einzuladen. So musste er nicht zur Pension laufen, sondern konnte gleich ins Auto einsteigen.


  Als Rafael die Rechnung beglich, zog Doktor Harris eine kleine bunte Broschüre aus seiner Schreibtischschublade und hielt sie ihm hin. „Ich habe gestern überlegt, woher ich den Namen kenne und mir ist eingefallen, dass mir Maxwell das vor ein paar Wochen gegeben hat. Er war ganz begeistert von der Idee und hat gemeint, ich soll mich auch daran beteiligen. Es wäre eine absolut sichere und zukunftsträchtige Investition. Er kennt wohl irgendjemanden aus dieser Firma. Aber ich habe kein Geld übrig für so etwas und außerdem glaube ich nicht, dass das tatsächlich funktioniert. Wenn ihr es mitnehmen wollt, ich brauche es nicht.“


  Erstaunt blätterte Rafael durch die paar Seiten, bevor er uns das Heft zeigte. Es war eine Art Werbung für ELEMENTS-4-You. Eine Darstellung des Firmenprofiles und ein Ausblick auf die Ziele und Möglichkeiten. Am Ende stand eine Aufforderung, doch ein paar Genussrechte der Firma zu erwerben um die Finanzierung der ganzen Sache zu gewährleisten und am zukünftigen Erfolg beteiligt zu sein.


  Neugierig fragte ich „Wissen Sie, ob sich Mr. Goldstein daran beteiligt hat?“


  Doc Harris nickte. „Ja, er hat ein paar von diesen Genussscheinen gekauft. Er ist davon überzeugt, dass er damit reich wird.“


  „Er hat nichts erwähnt, als wir ihn nach der Firma gefragt haben.“


  „Jaja, das ist alles irgendwie geheim. Nur Geschäftsleute wie er und ich bekommen solche Angebote unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Ich habe ihn damals auch gefragt, warum ich noch nie was von der Sache gehört habe und warum es keine Öffentlichkeitsarbeit oder eine Börsennotierung gibt, aber Maxwell hat gemeint, dass es in diesem Bereich zuviel Industriespionage gibt und das Verfahren noch nicht patentiert ist, so dass man extrem vorsichtig sein muss.“


  Rafael warf uns einen fassungslosen Blick zu. „Unglaublich!“


  Das Interesse des Arztes war erwacht. „Wieso unglaublich? Was wisst ihr darüber, das ich nicht weiß?“


  „Über die Organisation selbst wissen wir gar nichts, Doc. Das Einzige was wir wissen ist, dass das was sie vorhaben, extrem gefährlich ist und Auswirkungen auf die ganze Welt haben wird.“


  „Wer seid ihr?“ Misstrauisch musterte uns Doktor Harris.


  Silvia war geistesgegenwärtig. „Wir gehören zu einer Gesellschaft, die sich mit Wetterphänomenen befasst und überall auf der Welt Untersuchungen anstellt.“


  „Und deshalb habt ihr Probleme.“


  Fest erwiderte Rafael seinen Blick. „Ja.“


  Einen Moment schwieg der Doc, dann wandte er sich ab und machte eine abwehrende Handbewegung. „Eigentlich will ich es gar nicht wissen. Seht zu, dass ihr verschwindet, bevor noch jemand nach euch fragt.“


  „Danke für alles.“ Rafael hielt ihm die Hand hin.


  Doc Harris ergriff sie. „Viel Glück bei dem, was ihr vorhabt!“


  Zu dritt verließen wir die Praxis und gingen zurück zu Mister Goldstein, um unser Gepäck zu holen.


  Da der Doktor gesagt hatte, Maxwell würde jemanden bei ELEMENTS-4-you kennen, vermieden wir es, ihn nochmals darauf anzusprechen. Wir wollten ihn nicht noch mehr alarmieren und auch verhindern, dass er diesem Jemand womöglich von uns erzählte.


  Schnell packten wir alles zusammen, bezahlten die Rechnung und deponierten unsere Sachen im Auto. Wir starteten den Wagen und fuhren zur Praxis, wo wir Gavriel einluden, der sich wieder zu mir auf den Rücksitz legte. Dann machten wir uns auf den Weg nach Michigan.


  Gemäß der Karte, die wir gestern gekauft hatten, gehörte die Adresse, die wir zu ELEMENTS-4-you gefunden hatten, zu Mackinaw City, einer Stadt, die direkt am Übergang des Michigan-und Huronsees lag. Allerdings war das Haus ein ziemliches Stück von der Stadt entfernt, in einem Naturschutzgebiet, auf einer kleinen Halbinsel im Michigansee, perfekt geschützt vor neugierigen Blicken. Wir mussten versuchen, uns möglichst in der Nähe einzuquartieren, damit wir beobachten konnten, was sich dort abspielte.
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  Kapitel zwölf


  Wieder fuhren wir stundenlang Richtung Norden. Zweimal machten wir eine kurze Pause und aßen eine Kleinigkeit. Jedes Mal vertraten wir uns ein paar Minuten die Beine, bevor wir uns wieder in den Wagen zwängten. Langsam schlug mir die ewige Fahrerei aufs Gemüt und ich sehnte mich nach einem Zuhause. Wozu mussten wir überhaupt dorthin? Was hatte das alles mit uns zu tun?


  Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr brütete ich vor mich hin und desto schlechter wurde meine Laune. Keiner meiner Gefährten schien unsere Mission in Frage zu stellen und dass ich mich wie eine Verräterin fühlte, frustrierte mich noch mehr.


  Nach über sieben Stunden Fahrt erreichten wir Mackinaw City. Eine Stadt, die offensichtlich vom Tourismus lebte, aber unglaublich schön gelegen. Drei Seiten waren von Wasser umgeben und alle paar Meter gab es einen Leuchtturm. Auch wenn ich gerade eben noch zu gar nichts Lust gehabt hatte, riss mich dieser Anblick aus meinem schwarzen Loch. Ich konnte durchaus verstehen, dass jemand hier seinen Urlaub verbringen wollte.


  Wir fragen nach einer Touristeninformation und da Gavriel darauf bestand, mitzukommen, stellten wir den Wagen in einer schmaleren Seitenstraße ab und gingen zu viert in das kleine Reisebüro, ein paar Straßen weiter. Die Wände hier waren tapeziert mit Plakaten, auf denen potenzielle Reiseziele in den schillerndsten Farben abgedruckt waren und überall lagen Reisekataloge, die geradezu darum baten, durchgeblättert zu werden. Die nette blonde Dame am Informationsschalter war vielleicht Mitte zwanzig und ausgesprochen hübsch. Braune Augen und ein sehr herzliches Lachen machten sie mir sofort sympathisch. Zufällig hatte sie letztes Jahr Urlaub in Frankreich gemacht und war gerne bereit, uns bei der Suche nach einer günstigen Wohnmöglichkeit zu unterstützen, als wir ihr sagten, dass wir Studenten waren und Ökologie studierten. In Silvias Fall stimmte das ja sogar.


  Allerdings setzte die Blondine bei der Frage nach einer Unterkunft im Naturschutzgebiet ein skeptisches Gesicht auf. „Eigentlich haben wir dort offiziell keine Touristenunterkünfte, um die Ruhe nicht zu stören. Aber manchmal kommen irgendwelche Forscher hierher und für die gibt es eine kleine Blockhütte im Wald. Im Augenblick ist sie nicht belegt und es liegen auch keine Reservierungen dafür vor, so dass ich sie euch überlassen könnte. Aber nur, weil ihr Ökologiestudenten seid. Das ist ja wohl auch so was Ähnliches. Allerdings..“ fügte sie etwas leiser hinzu, damit ihre beiden Kollegen, die ebenfalls in ein Beratungsgespräch vertieft waren, nichts mitbekamen „solltet ihr vielleicht niemandem auf die Nase binden, wo ihr wohnt. Fremde sind dort nicht gerne gesehen.“


  Gavriel, der sie die ganze Zeit ungeniert beobachtet hatte, grinste sie an. „Natürlich nicht. Wir wollen ja nicht, dass du unseretwegen Schwierigkeiten bekommst.“


  Verlegen erwiderte sie seinen Blick und lächelte zurück. Ich sah wie Silvia neben mir die Augen verdrehte und ungläubig den Kopf schüttelte.


  Wieder bezahlten wir eine Woche im Voraus und ließen uns von unserer Beraterin eine genaue Wegbeschreibung in unsere Karte einzeichnen.


  „Es gibt in der Hütte einen Gasherd und sogar einen Stromanschluß. Es ist zwar auch ein Holzofen da, aber vielleicht vermeidet ihr es, ihn anzuzünden. Im Wald fällt der Rauch ziemlich auf.“


  „Wir machen alles, was du sagst“ Gavriel hatte sich an der Theke aufgestützt und ein paar Sekunden lang sahen sich die beiden in die Augen. Auch wenn er immer noch ziemlich blass war und man ihm die Strapazen der letzten Tage ansah, tat das seinem Charme offensichtlich keinen Abbruch.


  Rafael faltete die Karte zusammen und steckte sie in den Rucksack. „Eine Frage habe ich noch. Wir haben im Internet gesehen, dass es hier eine Art Museum gibt, das sogenannte Beach House, an der Esther Lane in den Headlands. Weißt du, wann man das besichtigen kann?“


  Bedauernd winkte sie ab. „Das Museum, das darin war, wurde aufgelöst. Vor ungefähr einem halben Jahr hat der Besitzer das gesamte Grundstück verpachtet und sämtliche Ausstellungsstücke und wissenschaftlichen Berichte über die Great Lakes wurden ins Maritime Museum nach Mackinaw City gebracht. Es ist zwar schade, weil das Haus alleine schon einen Besuch wert war, aber wenn ihr euch für die Sachen interessiert, könnt ihr sie hier im Museum finden. Moment, ich schaue mal nach den Öffnungszeiten.“


  Geschäftig zog sie eine Art Katalog heraus und schrieb uns die Zeiten auf einen Notizzettel, den sie Gavriel reichte.


  „Hier, bitte schön. Und viel Vergnügen.“


  Gav war zufrieden. „Vielen Dank erst mal für Alles.“


  Bevor wir aus der Türe waren, rief sie uns nach „Falls ihr irgendein Problem habt, kommt einfach wieder her. Ich helfe euch gerne.“


  Auf dem Weg zum Auto knurrte Rafael seinen Bruder an „Dir scheint es ja besser zu gehen!“


  Mit einem Seitenblick auf Silvia, die ihn völlig ignorierte, konterte Gavriel „Manche Dinge sind heilsamer als jede Medizin.“


  Als wir wieder im Auto saßen, überlegte Rafael. „Sie hat gesagt, es gibt einen Stromanschluß. Das heißt, dass wir die Möglichkeit hätten, einen Computer dort anzuschließen. Dann hätten wir wieder Verbindung zum Rest der Welt und könnten leichter recherchieren. Und wir könnten verfolgen, was sonst noch so los ist.“


  Silvia zuckte die Schultern. „Wir haben keinen Computer!“


  „Rafael meint sicher“ wandte ich mich an sie „dass wir uns einen besorgen sollten.“


  „Seid ihr einverstanden, wenn wir dafür Geld ausgeben?“ Fragend sah er in die Runde.


  „Wir wissen nicht, was noch alles auf uns zukommt und im Moment haben wir keine Möglichkeit, etwas zu verdienen, also müssen wir ein bisschen sparen. Wir sollten uns einig sein, in was wir das, was wir noch haben, investieren.“


  Nach einer kurzen Beratung einigten wir uns darauf, einen Laptop zu kaufen. Auf dem Weg in die Innenstadt hatten wir einen Elektromarkt gesehen und fuhren nun dorthin zurück. Dass wir den Wagen zum Starten jedes Mal kurzschließen mussten, wurde immer mehr zum Problem, denn hier gab es eine Menge Leute und über kurz oder lang würde uns jemand dabei beobachten. Silvia bot sich an, im Auto zu bleiben, damit wir den Motor nicht ausmachen mussten und ich beschloss ihr Gesellschaft zu leisten. Was Technik betraf, kannten sich die beiden Männer ohnehin besser aus, so dass ich bestimmt keine große Hilfe war. Außerdem hatte ich eigentlich gar keine Lust, irgendetwas zu der geplanten Aktion beizutragen, die in meinen Augen absolut überflüssig war.


  Langsam fuhren wir um den Block und unterhielten uns. Beide hatten wir uns unseren Aufenthalt in den USA anders vorgestellt und beide waren wir frustriert.


  „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich wirklich in München geblieben und hätte ihn alleine fahren lassen.“


  Silvia versuchte, abzuwiegeln. „Sei nicht unfair, Zoe. Es war nicht vorherzusehen und er kann nun mal nicht anders. Es ist Teil seiner Persönlichkeit.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ blaffte ich sie an.


  Gut, dass wir uns lange genug kannten, dass sie mir meine Gefühlsausbrüche nicht übel nahm.


  „Alles ist genauso wie es früher war. Ich spiele immer die zweite Geige, denn zuerst kommt die „Berufung“. Ich habe wirklich geglaubt, diesmal hätte er sich entschieden.“


  „Ich bin davon überzeugt, dass er das hat. Dass er es wirklich gewollt hat. Dass er es immer noch will. Sonst hätte er sich nicht so gequält.“


  „Aber warum überlässt er die Sache hier dann nicht jemand anderem? Warum informiert er nicht die Société und wir verschwinden einfach, so wie geplant?“


  Resigniert zuckte sie die Schultern. „Ich weiß es auch nicht. Frag ihn.“


  Deprimiert dachte ich an all die Auseinandersetzungen und Diskussionen die ich im Laufe des letzten Jahres zu diesem Thema mit Rafael gehabt hatte und ich hatte so gar keinen Nerv für eine Weitere.


  Auf einem Standstreifen, schräg gegenüber vom Elektromarkt, blieb ich stehen und zog die Handbremse an. Apathisch beobachtete ich den Verkehr, der locker an uns vorbeifloss. Die Hauptsaison war schon zu Ende und die Touristen, die jetzt noch hier Urlaub machten, hatten keine schulpflichtigen Kinder und waren alle schon etwas älter, oder so jung wie wir.


  Endlich kamen die Beiden aus der elektrischen Glastür und Silvia stieg aus, um ihnen zuzuwinken.


  Da Gav noch nicht so gut zu Fuß war, fuhren wir bis direkt vor das Gebäude und holten sie dort ab. Rafael hatte einen Karton unter dem Arm und eine kleine Plastiktüte in der Hand, als sie einstiegen.


  Eine knappe halbe Stunde später erreichten wir die Hütte im Nationalpark.


  Sie bestand aus zwei kleinen Schlafräumen mit jeweils einem Doppelbett, einem größeren Wohn-und Kochbereich sowie einem zwei Quadratmeter großen Bad mit einer Dusche. Es gab einen Gasherd, eine Spüle und als Krönung einen Kühlschrank, den man nur anzustecken brauchte. Die Fenster waren winzig und mit groben beigen Baumwollgardinen behängt. Der Boden war mit einfachen Brettern ausgelegt, aber alles in allem war es recht gemütlich. Zwar war ich traurig, dass ich nicht würde bei Rafael schlafen können, aber natürlich konnten wir nicht von Silvia verlangen, ihr Bett mit Gavriel zu teilen. Also bezogen die Frauen und Männer getrennte Räume. Als wir uns endlich so halbwegs eingerichtet hatten, fühlte ich mich etwas besser. Nicht mehr ganz so verloren.


  Wir aßen eine Kleinigkeit und verdonnerten Gavriel dazu, sich nach dem Verbandswechsel hinzulegen. Noch musste er sich schonen.


  Rafael schlug vor, bis in die Nähe des Beach House zu teleportieren und die Gegebenheiten dort abzuchecken. Auch wenn mich sein Interesse an der Sache zusehends nervte, erklärte ich mich bereit ihn zu begleiten, einfach, um bei ihm zu sein. Silvia packte den Computer, den WLAN-Stick und die USB-Sticks aus, die Rafael und Gavriel gekauft hatten und installierte alles.


  Eng aneinander gepresst teleportierten wir in Etappen bis wir vor einem mindestens drei Meter hohen Zaun standen. Irritiert stolperten wir ein Stück zurück und versteckten uns in einiger Entfernung.


  Fachmännisch begutachtete Rafael die Barriere. „Schau, sie haben überall Überwachungskameras installiert, die das Gelände innerhalb des Zaunes beobachten. Von dieser Seite aus kommen wir nicht näher heran, ohne, dass sie uns entdecken.“


  Ohne ein weiteres Wort legte er die Arme um mich und teleportierte uns in die Nähe des Strandes, der zu dem Anwesen gehörte.


  Hier gab es zwar keinen Zaun, aber es war genauso unmöglich, sich dem Haus zu nähern, ohne gesehen zu werden. Wieder eine Sackgasse.


  Obwohl es ganz still war und kein Mensch außer uns da zu sein schien, wagten wir es nicht, weiterzugehen. Mit Sicherheit gab es auch hier Kameras, die unseren Besuch verraten würden. Aber auch wenn wir nicht näher herankonnten, hatten wir zumindest Zeit, alles genau zu betrachten. Die Architektur des Hauses war tatsächlich ungewöhnlich und in Kombination mit der traumhaften Lage auf der Halbinsel, direkt am Ufer des Michigansees, war es ein kleines Paradies. Das Wasser war tiefblau und zu gerne wäre ich an den See gelaufen und hätte die Füße hineingestreckt. Fast tat es mir leid, als wir zurücksprangen.


  In unserer Hütte hatte sich nichts verändert. Gavriel schlief noch immer und Silvia saß am Laptop.


  Als wir eintraten, sah sie kurz auf. „Und?“


  Ich setzte mich zu ihr an den Tisch. „Ein ziemlich hoher Sicherheitszaun ist um das Gelände herum. Wir konnten nicht besonders nahe an das Haus heran.“


  „Habt ihr jemanden gesehen?“


  „Nein.“


  Rafael nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und blieb mit unschlüssigem Gesichtsausdruck am Fenster stehen. Ich fühlte mich ausgelaugt und hatte gerade beschlossen, mich etwas hinzulegen, als mich seine Stimme zurückhielt. „Erinnerst du dich an Namibia?“


  Erstaunt sah ich ihn an. „Wie könnte ich das je vergessen?“


  „Kierans Unsichtbarkeitszauber?“


  Halbherzig hatte ich gehofft, er würde von uns beiden sprechen, war jedoch sofort wieder ernüchtert. Selbstverständlich dachte er nur darüber nach, wie er an dieses Haus herankommen konnte, um mehr über ELEMENTS-4-you herauszufinden. Damals in Namibia hatte Kieran uns alle mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt, damit wir unentdeckt bleiben konnten. Er war ein großer Druide. Leider war er nicht hier und unter den gegebenen Umständen konnten wir ihn auch kaum um Hilfe bitten.


  Trotzig sagte ich „Kieran ist in Irland.“


  „Er ist unser Freund. Ich bin mir sicher, er würde uns nicht verraten.“


  Ungläubig erhob ich mich und trat auf ihn zu. „Du willst Kieran mit hineinziehen? Das ist nicht dein Ernst.“


  Sein bernsteinfarbener Blick war entschlossen. „Es geht um das Gleichgewicht, Zoe. Das ist auch seine Aufgabe. Wir brauchen ihn hier.“


  Als ich nicht reagierte fügte er hinzu „Wenn diese Gesellschaft Elementebeschwörungen durchführen kann, haben sie auch einen Druiden, der mit ihnen zusammenarbeitet. Du weißt, dass es sonst unmöglich wäre.“


  Hinter mir ertönte Gavriels Stimme. „Außerdem ein paar Corbeau und ein oder zwei GPS beziehungsweise GPSA.“


  Rafael nickte ihm zu und die beiden Brüder tauschten einen langen Blick.


  Überrascht mischte sich Silvia ein. „Die Organisation muss also von jemandem ausgehen, der aus euren Kreisen stammt. Jemandem, der genau weiß, wie es funktioniert und der die entsprechenden Leute kennt.“


  „So sieht es aus.“ Nachdrücklich stellte Rafael die leere Dose auf den Tisch und begann, auf und ab zu laufen.


  „Wenn wir das, was sie vorhaben verhindern wollen, brauchen wir definitiv Unterstützung. Alleine kommen wir nicht gegen sie an.“


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich Rafael an unseren ursprünglichen Plan erinnern sollte, beschloss jedoch, dass dies kein günstiger Zeitpunkt war und hielt den Mund.


  Gavriel warf mir einen prüfenden Blick zu, wandte sich jedoch an seinen Bruder. „Wenn du dir sicher bist, dass er uns hilft, ruf ihn an Raf.“


  „Silvia!“ Mit einem Schritt war Rafael bei ihr am Tisch.


  „Schreib eine e-Mail an Kieran. Ich weiß seine Adresse auswendig.“


  Während Rafael Silvia den genauen Wortlaut diktierte, ging ich in unser Schlafzimmer und zog die Türe hinter mir zu. Ich wollte es nicht mehr hören. Alles, von dem ich gedacht hatte, dass es endlich aus meinem Leben verschwunden wäre, stand plötzlich wieder besitzergreifend vor mir und raubte mir die Hoffnung. Deprimiert legte ich mich hin und schloss die Augen.


  Wieder waren wir uns so nahe gewesen, dass ich mir sicher gewesen war, dass uns nichts mehr trennen würde und wieder stand sein ganzes Leben zwischen uns. Er würde immer bleiben, wer er war, nur ich hatte alles aufgegeben.


  Als Silvia mich weckte, um mich zu fragen, ob ich etwas essen wollte, winkte ich ab. „Ich habe Kopfschmerzen, Silvy. Sag den anderen, ich bleibe im Bett.“


  Ihr Blick war mitleidig. „Rede mit ihm, Zoe. Männer sind nicht gut im Gedankenlesen. Du musst ihm sagen, was du fühlst.“


  Tapfer nickte ich. „Mach ich, aber nicht jetzt. Im Moment hab ich nicht die Kraft.“


  Zuversichtlich drückte sie mich und ging zurück zu den beiden Brüdern. Fünf Minuten später kam Rafael.


  Besorgt setzte er sich auf das Bett und streichelte meine Wange. „Was ist mit dir Zoe?“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Hast du keinen Hunger? Möchtest du eine Schmerztablette?“


  Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn zu mir herunterzuziehen und zu küssen, bis wir beide nicht mehr atmen konnten. Die Verzweiflung mit der ich mir wünschte, er würde wirklich nur mir gehören erschreckte mich und ich gab mir Mühe, möglichst gleichgültig zu wirken. Wie oft hatten wir dieses Szenario schon durchgespielt!


  „Nein, danke. Ich schlafe einfach weiter. Bis morgen wird es schon wieder.“


  Er küsste mich zärtlich auf den Mund und verließ das Zimmer.


  Als er weg war, fiel ich in das schwarze Loch, das ich so gut kannte und wieder einmal wünschte ich mir, das Leben wäre nicht mehr so lang.


  Es war noch nicht hell, als ich erwachte. Silvia schlief neben mir und leise suchte ich meine Kleidung zusammen und griff nach meinem Waschzeug. Auf Zehenspitzen tapste ich barfuß aus der Türe und hinein ins Bad.


  Genüsslich duschte ich und als ich die erste Tasse Kaffee in der Hand hielt, fühlte ich mich schon bedeutend besser. Die versöhnliche Stimmung, in der ich mich befand, brachte mich schließlich dazu, mich in das Auto zu setzen und in die Stadt zurückzufahren, um Brötchen für das Frühstück zu kaufen.


  Mit laufendem Motor ließ ich den Wagen vor der Bäckerei stehen und wollte nur schnell hineinspringen, als ich die Bilder sah. An den Laternenmasten auf dem Gehweg waren vier Fotos geklebt, die offensichtlich von irgendwelchen Überwachungskameras stammten. Sie waren nicht besonders scharf, aber wir waren eindeutig zu erkennen. Darüber stand „Wanted“. Schnell zog ich meine Sonnenbrille aus der Jackentasche, setzte sie auf und ging ohne ein Brötchen zurück zum Wagen.


  Nervös versuchte ich mich auf die Straße zu konzentrieren, sah aber ständig aus dem Fenster, weil ich das Gefühl hatte, alle Menschen würden mich beobachten. Natürlich war es nicht so, aber zumindest stellte ich dabei fest, dass die Fotos an mehreren Masten hingen. Wir wurden gesucht, wie Schwerverbrecher!


  Als ich bei der Hütte ankam, kam mir Rafael schon entgegen. „Zoe, wo warst du?“


  Wenigstens hatte er mich vermisst!


  Er nahm mich in die Arme und drückte mich. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“


  „Ich muss euch was erzählen!“ Aufgeregt zog ich ihn ins Haus hinein und berichtete ihm und den beiden anderen, was ich in der Stadt gesehen hatte.


  „Woher können sie wissen, dass wir in Michigan sind?“ Gavriel sah ratlos von einem zum anderen.


  „Vielleicht suchen sie uns in allen Bundesstaaten“ warf Silvia vorsichtig ein.


  Rafael schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Es gibt soviele Leute, die gesucht werden; wenn es so wäre, wären sämtliche Laternenmasten von oben bis unten mit Fotos beklebt.“


  „Nein“ fuhr er nachdenklich fort „sie wissen, dass wir hier sind. Die Frage ist nur, woher.“


  Mir fiel etwas ein. „Die Leute, die wir in Chicago getroffen haben, wussten alle, dass wir nach ELEMENTS-4-you suchen, schließlich haben wir jeden danach gefragt. Und bestimmt weiß nicht nur die Bedienung aus dem Internetcafe, dass die Firma aus Michigan ist.“


  „Und hat Doc Harris nicht sogar gesagt, Maxwell Goldstein kennt jemanden bei ELEMENTS-4-you?“


  Rafael nickte mir und Silvia zu. „Da habt ihr beide recht. Möglicherweise hat er sie tatsächlich über uns informiert.“


  „Und wie wir ja schon festgestellt haben, hat die Firma gute Kontakte zur Polizei“ kommentierte Gavriel trocken.


  „Jetzt können wir in Ruhe abwarten, bis sie uns hier einsammeln kommen. Wobei“ fügte er schulterzuckend hinzu „sie ja eigentlich nur hinter mir her sind. Ich bin der Mörder. Ihr habt mir nur zur Flucht verholfen. Wenn ihr mich also ausliefert, lassen sie euch vielleicht in Ruhe.“


  Silvia verzog das Gesicht. „Willst du jetzt den Helden spielen?“


  Gavriel warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Du bist doch hier die Psychotante. Du weißt, dass ich recht habe.“


  „Darum geht es doch gar nicht!“


  „Nicht? Vielleicht kannst du mich dann aufklären, Fräulein Superschlau.“


  Um einen weiteren Schlagabtausch zu verhindern, mischte sich Rafael ein. „Schluss jetzt! Niemand braucht hier den Helden zu spielen. Wir bleiben zusammen, egal was passiert. Wir malen ein paar Wards an die Hütte, dann sind wir vorerst sicher. Morgen kommt Kieran. Los Gav, hilf mir!“


  Ohne Widerrede erhob sich Gavriel und wartete geduldig, bis Rafael seine Kreiden aus einer kleinen schwarzen Schachtel gefischt hatte, die er in einer Seitentasche seines Rucksackes versteckt hatte.


  Gavriel spöttelte „Hast du das Zeug eigentlich immer dabei?“


  Rafael war todernst. „Sei froh!“


  Kaum hatten die beiden das Haus verlassen fragte Silvia neugierig „Was machen sie jetzt genau?“


  Ich erklärte ihr, dass die Runen, die sie anbringen wollten, uns und das Haus vor neugierigen Blicken schützen würden. „Niemand, der es nicht weiß wird sehen, dass wir da sind, selbst wenn er direkt davor steht.“


  Sie war fasziniert. „Ist ja unglaublich, was bei euch alles möglich ist.“


  Mit einem halbherzigen Lächeln nickte ich ihr zu.


  Erst in diesem Moment registrierte ich, was Rafael eigentlich gesagt hatte und ich fragte Silvia danach. „Rafael hat vorhin gesagt, Kieran kommt morgen. Hat er sich gemeldet?“


  „Ja“ nickte sie. „Er wollte heute Morgen gleich abreisen. Er fliegt von Dublin bis Traverse City und fährt von dort aus mit dem Bus. Leider hat er so kurzfristig nur noch einen Flug mit ziemlich langen Zwischenstopps bekommen, so dass er ewig unterwegs ist, aber bis Morgen Mittag, müsste er da sein. Allerdings müssen wir ihn aus der Stadt abholen.“


  „Wissen wir genau, wann?“


  „Der Bus fährt nur einmal täglich und kommt um elf Uhr Vormittag in Mackinaw City an.“


  „Hat Kieran sonst noch was gesagt?“ Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ohne jeden Vorbehalt hierher kommen würde. Mit Sicherheit war er inzwischen darüber informiert, dass Rafael und ich untergetaucht waren und wenn er uns half, ohne jemanden darüber zu informieren, kam das einem Verrat an der Société gleich.


  „Rafael und er haben über Skype miteinander telefoniert und Rafael hat ihm alles erklärt. Er hat nicht den Eindruck gemacht, als hätte er Gewissensbisse.“ Silvia kannte Kieran von seinem Besuch in München vor einem halben Jahr und ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihn richtig einschätzen konnte. Davon abgesehen, war Kieran keiner, der mit seiner Meinung hinter dem Berg hielt. Er hatte vor niemandem Angst und wenn er etwas zu sagen hatte, sagte er es.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr freute ich mich, dass er tatsächlich kam. Seine unerschütterliche Ruhe und Beständigkeit hatten mir immer schon gut getan und vielleicht konnte er meine entwurzelten Gefühle und Gedanken wieder zurechtrücken und meine Vorbehalte zerstreuen. Rafael war sein Freund und möglicherweise konnte Kieran mir erklären, was ich nicht verstand.


  Auch Silvia war begeistert. Bereits damals hatte sie sich gut mit Kieran verstanden und ich wusste, dass sie seine intelligente, humorvolle Art sehr schätzte.


  Als die beiden Brüder ihr Werk beendet hatten und wieder hereinkamen, waren sie sehr erstaunt, dass wir so gute Laune hatten.


  „Habt ihr was getrunken?“ fragte Gavriel spöttisch.


  „Nicht jeder braucht Dope um gut drauf zu sein“ konterte Silvia verächtlich.


  Gavriel hob die Augenbrauen. „Nicht?“


  Entnervt schüttelte Rafael den Kopf und verstaute seine Kreiden wieder in der Schachtel und im Rucksack. Das ständige Geplänkel zwischen den beiden war anstrengend.


  Übermütig knuffte ich Gavriel in den Arm. „Kieran kommt. Wenn das kein Grund ist!“


  „Partytime!“ meinte Gavriel trocken. „Ein Druide der Begeisterungsstürme auslöst. Im nächsten Leben werde ich auch Druide.“


  „Was sollte das bei dir ändern?“ fragte Silvia spitz.


  „Wer weiß.“ Gav zuckte belustigt die Schultern. „Ein bisschen Hokuspokus macht vielleicht sogar mich interessant.“


  Nachdenklich betrachtete ich Gavriel. Auch wenn dieser Satz als Provokation gedacht gewesen war, offenbarte er mehr über ihn, als ihm zweifellos bewusst war. Die ständige Jagd nach Anerkennung zog sich wie ein roter Faden durch sein Leben und auch wenn er sich unabhängig und zynisch gab, war es genau das, was er am meisten brauchte. Andererseits machte er es seinen Mitmenschen nicht gerade einfach.


  Rafael unterbrach meine Analyse. „Ich möchte noch mal zum Beach House. Nachsehen, was dort los ist. Bist du fit genug Gav? Kannst du teleportieren?“


  Ohne zu zögern, stand Gavriel auf. „Denke schon, klar. Ich geh gerne Leute beobachten.“


  Silvia verdrehte die Augen und Gavriel nahm es zufrieden zur Kenntnis.


  An mich gewandt meinte Rafael „Bleibt im Haus, Zoe. Dann kann nichts passieren. Du weißt, wie es wirkt.“


  Flüchtig küsste er mich auf die Stirn, bevor er sich konzentrierte und ehe ich noch etwas sagen konnte, war er weg. Gavriel verschwand nach ihm und irgendwie hatte sich meine gute Laune ebenfalls wieder verflüchtigt.


  „Ich hab Hunger.“


  Um wenigstens etwas Sinnvolles zu tun, begann ich Essen vorzubereiten. Schließlich hatte ich seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Kurz überlegte ich, ob ich Silvia, die wieder im Internet unterwegs war, nochmals auf Gavriel ansprechen sollte, ließ es aber bleiben. Das war ein äußerst sensibler Punkt. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie einander zwar mochten, keiner der beiden sich jedoch die Blöße geben wollte, es einzugestehen, aus Angst vor einer Enttäuschung. Vermutlich mussten wir den Dingen ihren Lauf lassen und auf das Beste hoffen.


  Ewig kamen die beiden Männer nicht mehr zurück und langsam wurde ich nervös. Um mich etwas zu beruhigen, begann ich zu essen, sah jedoch alle zwei Minuten aus dem Fenster, als würde ich sie von einem Spaziergang zurückerwarten. Was konnte so lange dauern?


  Schließlich setzte ich mich neben Silvia und gemeinsam suchten wir nach unseren Lieblingsliedern in YouTube. Zu Hause hatte ich all meine Favoriten auf dem Handy gespeichert gehabt, aber dieses Handy lag auf dem Küchentisch unserer Wohnung in München. Seitdem hatte ich keine Musik mehr in meinem Leben. Wie so viele andere Dinge, hatte ich auch sie zurückgelassen.


  Unvermittelt fragte Silvia „Willst du nicht endlich mit Rafael reden, Zoe?“


  „Ich will mich ja nicht einmischen, aber ich sehe, dass der Abstand zwischen euch von Tag zu Tag größer wird, weil jeder sich in sein Eck verzieht und wenn das so weiter geht, dann weiß bald keiner von euch mehr, warum er eigentlich hier ist. In München habe ich gedacht, es passt kein Blatt Papier zwischen euch beide und jetzt…….“


  Sie beendete den Satz nicht und ich musste schlucken, um die Tränen, die meinen Hals hinaufkrochen, wegzudrücken.


  „So ist es immer, Silvy. Immer ist alles andere wichtiger als ich. Nur habe ich diesmal gedacht, es passiert nicht noch einmal.“


  Nachdenklich sah sie mich an, als ich meine Finger ineinander knetete.


  „Ich sollte mich damit abfinden, dass es nicht funktioniert zwischen uns und ihn endgültig verlassen. Dann hätte er nicht dieses ewige Dilemma und wir könnten beide in Frieden leben.“


  „Das könnt ihr eben nicht. Genau deshalb ist er doch weggegangen.“


  „Er wollte aus seinem Leben raus und vielleicht hätte er es nicht getan, wenn er sich meiner nicht so sicher gewesen wäre. Er hat gewusst, dass ich überall mit ihm hingehe.“


  „Sei nicht unfair!“


  „Er kann kein normales Leben führen, Silvy. Du siehst es ja. Er fühlt sich immer für alles verantwortlich. Außer für mich.“


  „Er hält dich für stark und unabhängig und eigentlich bist du das ja auch.“


  Deprimiert nickte ich. „Nur nicht, wenn es um ihn geht. Ich fühle mich so abgeschoben und überflüssig. Wie ein Klotz an seinem Bein. Eigentlich braucht er mich doch gar nicht.“


  Mitleidig legte sie den Arm um meine Schulter. „Rafael liebt dich Zoe. Sehr sogar, aber du kannst keinen anderen Menschen aus ihm machen. Er wird sein Erbe immer mit sich herumtragen.“


  Spontan meinte sie „Ich denke, wir sollten die Zimmer neu verteilen. Ihr solltet in einem Bett schlafen können, damit ihr wenigstens die Nächte für euch habt und nicht vergesst, was ihr eigentlich wolltet.“


  „Aber du willst doch bestimmt nicht mit Gav in einem Bett schlafen.“


  Sie lachte. „Sicher nicht. Aber ich schlafe dann eben auf der kleinen Couch im Eck, hier im großen Raum.“


  „Sehr bequem.“


  Plötzlich fiel mir etwas ein. „Wo bringen wir eigentlich Kieran unter?“


  Sie stand auf, um sich einen Tee einzugießen. „Kieran hat vorgeschlagen, sich in der Stadt einzuquartieren und Rafael fand die Idee ganz gut. Auf diese Weise bekommen wir wenigstens mit, was sich dort abspielt.“


  „Und Rafael kann ihn abholen und wieder hinbringen, ohne dass es jemand merkt.“


  „Ganz genau und außerdem…“


  Sie beendete den Satz nicht mehr, denn in diesem Moment erschienen Rafael und Gavriel. Rafael hatte Gavriel mitgenommen, ließ ihn aber sofort los, als sie da waren. Scheinbar klappte es mit der Teleportation doch noch nicht so ganz und Gav war sauer.


  Ich beschloss, mir jeden Kommentar zu verkneifen und wandte mich an Rafael. „Warum wart ihr so lange weg?“


  Er warf mir einen düsteren Blick zu. „Der Truck ist da. Sie waren gerade beim Ausladen, als wir hingekommen sind. Wir konnten das Haus ja nur vom Ufer aus beobachten und du weißt selbst, wie weit das weg ist. Ein Dutzend Leute waren dort beschäftigt, aber was sie alles ausgepackt haben, konnten wir nicht genau erkennen.“


  „Haben sie es in das Haus getragen?“ fragte Silvia


  „Nein“ brummte Gavriel.


  „Einen Teil haben sie davor deponiert, unter einer Art Carport. Aber das Zeug ist mit einer großen Plane geschützt, so dass uns auch ein Fernglas nicht weiterhilft.“


  „Wir müssen warten bis Kieran kommt und dann alles genau untersuchen“ fügte Rafael resigniert hinzu.


  „Wollt ihr nicht was essen?“ Ich bemühte mich um einen fröhlichen Ton, um die Stimmung etwas aufzuheitern und deutete auf den gedeckten Tisch.


  Während sie sich setzten, kam mir ein Gedanke. „Ich könnte hinfliegen und mir alles aus der Nähe ansehen.“


  Rafaels Blick war nachdenklich. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht, aber es ist riskant. Hier gibt es keine solchen Raben und möglicherweise weiß jemand von ihnen, was du bist. Der Druide würde eine Corbeau mit Sicherheit erkennen und dann wären sie gewarnt.“


  „Und wenn wir warten, bis sie wieder weg sind? Sie werden ja wohl nicht alle dort bleiben.“


  „Wir könnten es probieren. Allerdings glaube ich nicht, dass du als Rabe viel entdecken kannst. Deine Möglichkeiten sind doch sehr begrenzt.“


  Natürlich hatte er recht und ich schwieg. Es war ein halbherziger Versuch gewesen, meinen guten Willen zu beweisen und Rafael zu zeigen, dass ich Anteil an dem nahm, was ihn bewegte, aber das Risiko war tatsächlich größer als der Nutzen.


  Da wir noch ein paar Stunden Zeit hatten bis zum Schlafengehen, schlug ich vor, einen Ausflug an das Ufer des Sees zu machen. Der Michigansee war riesig und ich liebte das Wasser. Es hatte immer eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich und die konnte ich gerade gut brauchen.


  Gavriel verzog das Gesicht. „Und wenn uns jemand erkennt?“


  „Sollen wir die ganze Zeit hier herumsitzen und uns gegenseitig auf die Nerven gehen?“ flötete Silvia


  „Macht, was ihr wollt, ich bleibe da“ gab er zurück.


  Bittend sah ich Rafael an.


  Er nickte. „Meinetwegen. Ein bisschen Abwechslung tut uns bestimmt gut.“


  „Ich ziehe den Badeanzug an und hole die Handtücher“ lachte Silvia und verschwand in unser Zimmer.


  „Vielleicht fressen dich die Haie“ rief Gavriel hinter ihr her.


  Belustigt streckte sie den Kopf nochmals durch die Türe „Süßwasser, Professor Sadist. Keine Haie!“


  Gavriel stand auf und begann den Tisch abzuräumen.


  „Schade“ murmelte er in sich hinein und ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Unschuldig grinste er mich an.


  Schließlich setzten wir uns in das Auto und fuhren los. Auf unserer Karte waren nur die großen Straßen eingezeichnet, so dass wir auf gut Glück ein paar kleinere Abzweigungen nahmen, in der Richtung, in der das Wasser sein musste.


  Endlich erreichten wir den See. Der Platz war gut gewählt, der Wald lag direkt hinter uns, das Ufer war flach und kein Mensch war da. Silvia ging sofort schwimmen. Ich setzte mich auf die Kieselsteine, stellte meine Füße ins blaue Wasser und verlor mich in dem Anblick. See soweit das Auge reichte. Sanft schlugen die Wellen gegen meine Beine und versuchten, meine innere Anspannung zu zerstreuen.


  Rafael nahm neben mir Platz und atmete tief durch. „Wie friedlich es hier ist.“


  Ich kuschelte mich an ihn und er schob mich zwischen seine Beine und legte die Arme um mich. Zärtlich küsste er mich auf die Wange. „Ich liebe dich Zoe. Wie gerne würde ich einfach mit dir hierbleiben und den Rest der Welt vergessen.“


  „Und warum tun wir das nicht?“


  Seufzend strich er mir über das Haar. „Weil es sonst bald nicht mehr so friedlich ist. Nirgendwo auf der Welt.“


  „Aber es ist doch nicht nur deine Aufgabe, dafür zu sorgen.“


  Er klang verwundert. „Nicht nur, aber auch.“


  Einen Augenblick zögerte ich, ob ich noch weitergehen sollte, entschied mich aber dann für die Konfrontation. „Wolltest du das nicht alles aufgeben und ein neues Leben anfangen?“


  Es dauerte drei Sekunden, bis er die Bedeutung meiner Worte erfasst hatte.


  „Du erwartest nicht ernsthaft von mir, dass ich so tue, als ginge mich das hier nichts an und mich mit dir an den Strand lege, während jemand versucht, die Welt zu zerstören?“


  Trotzig erwiderte ich „Es war doch deine Entscheidung.“


  Er ließ mich los und rückte ein Stück von mir ab. „Da hast du etwas missverstanden, Zoe.“


  Ungläubig strich er sich die Haare aus dem Gesicht und ich spürte, dass er völlig überfahren war. Er suchte nach den richtigen Worten.


  Ich kam ihm zuvor. „Warum informierst du nicht die Société und wir verschwinden einfach? Es gibt doch genügend Leute, die sich darum kümmern können. Warum willst du unsere Zukunft aufs Spiel setzen? Sie hat noch nicht mal richtig angefangen.“


  Entnervt stand er auf. „Es geht doch hier nicht nur um Elementebeschwörungen, Zoe. Es geht auch um Gav.“


  Er gestikulierte in die Luft. „Er hat eine Anklage wegen Mordes am Hals und wird steckbrieflich gesucht. Wenn wir nicht herausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt und wer ihm das eingebrockt hat, bekommt er sein Leben nie mehr zurück! Er wollte uns helfen und ich finde, dass er unsere Hilfe auch verdient hat.“


  „Glaubst du nicht, dass Jerome das ebenso gut erledigen könnte? Oder vielleicht sogar besser?“


  „Jerome kann nicht weg, das weißt du genau.“


  Inzwischen war ich ebenfalls aufgestanden und auf ihn zugegangen. Die Kieselsteine bohrten sich in meine Zehen und es tat weh.


  Trotzig suchte ich seinen Blick. „Rafael, du hast gesagt, du willst dein altes Leben aufgeben und mit mir zusammen sein. Ich habe dir geglaubt und meine Welt für dich verlassen. Und jetzt war alles umsonst?“


  Er war überrumpelt. „So siehst du das?“


  „So ist es doch. Du bist schon wieder bereit, alle unsere Pläne einfach aufzugeben, um ganz andere Ziele zu verfolgen. Du riskierst bewusst, dass sie uns erwischen.“


  Aufgewühlt standen wir voreinander und jeder suchte im Gesicht des Anderen nach einem Anzeichen von Verständnis.


  In seinen Augen sah ich, wie sehr ich ihn verletzt hatte, aber er gab nicht nach. „Ich habe dir alles gegeben, was ich konnte.“


  Es fiel ihm schwer weiterzusprechen, seine Stimme war rau. „Wenn es dir nicht reicht, tut es mir leid. Ich liebe dich sehr, Zoe, aber ich bin wer ich bin. Wenn du einen anderen willst, ist es besser, du gehst zurück nach Hause.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Doch.“


  Sekundenlang starrten wir uns an und ich sah seine Entschlossenheit. Das hatte ich nicht erwartet und wie in Trance wandte ich mich ab, stolperte einen Meter weg und setzte mich wieder auf die Steine. Rafael zog sich aus bis auf die Badehose und lief in den See, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Ich sah ihm zu, als er immer weiter weg schwamm und die Tränen liefen mir über das Gesicht. War das das Ende? Das Ende all unserer Hoffnungen und Träume, das Ende aller Zukunftspläne, das Ende unserer Liebe? Wie konnte er nur so hart sein.


  Als Silvia ein paar Minuten später aus dem Wasser kam, lag ich auf dem Handtuch und weinte.


  „Meine Güte, Zoe. Was ist denn los?“


  Kaum brachte ich die Worte heraus. „Rafael hat gesagt, ich soll zurück nach Hause fahren.“


  Fassungslos sah sie mich an. „Das glaube ich nicht.“


  „Frag ihn doch selbst!“


  Sie zog mich an den Schultern hoch. „Was hast du zu ihm gesagt?“


  Mühsam versuchte ich das Schluchzen zu unterdrücken und rekapitulierte unser Gespräch.


  Am Ende meinte sie verhalten „Ich verstehe dich, Zoe, aber ich verstehe auch Rafael. Jeder von euch hat seine Grundeinstellung und jeder von euch ist im Recht. Aber ihr dürft eure Liebe nicht deshalb aufgeben. Kompromisse gehören zum Leben. Ohne sie kann man nicht glücklich werden.“


  Nachdenklich sah sie ihm zu, als er aus dem Wasser stieg und sich abtrocknete. „Soll ich nochmal mit ihm reden?“


  Deprimiert wehrte ich ab. „Das hat ja doch keinen Sinn.“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Von mir würde er das nicht akzeptieren.“


  Plötzlich meinte sie „Wir könnten Kieran bitten. Mit einem Freund würde er vielleicht darüber sprechen, meinst du nicht?“


  Ein Fünkchen Hoffnung machte sich in mir breit. „Möglich, ja.“


  Gemeinsam standen wir auf und zogen uns an.


  „Sei mir nicht böse, wenn ich nicht warte.“


  „Mach dir keine Gedanken. Ich bin ja in guten Händen“ lächelte sie.


  Traurig rief ich meinen Raben und flog zurück zum Haus, wo ich sofort ins Bett ging. Nur nicht mehr nachdenken müssen. Morgen kam Kieran.
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  Kapitel dreizehn


  Als ich wach war, schlich ich vorsichtig durch das Haus und hoffte, dass ich Rafael nicht begegnen würde. Allerdings war meine Sorge überflüssig, denn er und Gavriel waren schon weg. Auf dem Tisch lag eine Notiz, dass sie erst zum Beach House wollten und anschließend Kieran aus der Stadt abholen würden. Erleichtert kochte ich mir einen Kaffee und dachte darüber nach, wie verrückt das Leben doch war. Zum ersten Mal, seit ich mich in Rafael verliebt hatte, war ich froh, dass er nicht da war.


  Um mich bis zu ihrer Rückkehr zu beschäftigen, holte ich die schmutzige Wäsche, die wir gestern auf einen Berg geworfen hatten, weil uns langsam die sauberen Sachen ausgingen und begann sie in der Duschwanne auszuwaschen. Nach einer Stunde tat mir alles weh und als Silvia verschlafen hereinschaute, war ich tatsächlich fertig. Der klapprige Wäscheständer, der zur Einrichtung gehörte sah zwar aus, als ob er kurz vor dem Zusammenbrechen wäre, als ich ihn behängte, aber es gab keine Alternativen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob die Wards auch ihn vor neugierigen Blicken schützen würden, so dass ich es nicht wagte, ihn vor das Haus zu stellen, sondern ihn im großen Zimmer aufbaute, wo er eigentlich überall im Weg war. Silvia fuhr den Laptop hoch und setzte sich mit ihrer Teetasse davor. Wieder machte sie Musik an und ich bemühte mich, nicht an Rafael zu denken.


  Mittags kamen die Männer zurück und ich freute mich so dermaßen, Kieran zu sehen, dass ich ihn gar nicht mehr loslassen wollte, als er mich zur Begrüßung drückte. Erstaunt musterte er mich und ich senkte verlegen den Blick. Rafael hatte mich beobachtet, doch sein Gesicht verriet nichts. Dachte er daran, dass ich im Frühling fast eine Beziehung mit Kieran gehabt hatte? Traute er mir zu, diese Sache wieder aufzuwärmen, um ihn zu kränken? Kieran klärte die Fronten, in dem er mich auf die Wange küsste und sanft von sich weg schob.


  Er hatte sich ein Zimmer in einer kleinen Pension in Mackinaw City genommen und trotz der ewig langen Reise schien er nicht besonders müde zu sein. Im Gegenteil, er sah blendend aus und ich fragte mich, ob er inzwischen jemanden gefunden hatte, der zu ihm passte und ihn verdiente. Ich wünschte es ihm sehr.


  Am liebsten hätte ich ihn sofort mit Beschlag belegt und ihn bezüglich meines Problems um Hilfe gebeten, aber ich konnte ihn ja schlecht schon nach fünf Minuten damit überfallen. Eine kleine Verschnaufpause musste ich ihm gewähren und außerdem wollte ich alleine mit ihm darüber sprechen.


  Während wir aßen, machten die Jungs Pläne. Rafael war sehr schweigsam und vermied jeden Blickkontakt mit mir. Wenn überhaupt, sprach er nur mit den drei anderen und als die Rede davon war, dass wir uns mit Hilfe von Kierans Unsichtbarkeitszauber an das Beach House heranschleichen wollten, um zu untersuchen, was dort los war, meinte er entschieden „Es reicht völlig aus, wenn ich zusammen mit Gavriel dorthin teleportiere. Der Zauber wirkt eine knappe halbe Stunde und zu zweit können wir in der Zeit alles Wichtige in Erfahrung bringen.“


  Er nahm es als Tatsache, dass ich nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben wollte und wollte mir zeigen, dass er mich nicht brauchte.


  Gavriel sah von einem zum anderen und kam mir zu Hilfe. „Wir sollten Zoe mitnehmen, dann kann sie im Inneren nachsehen. Zu dritt sind wir doch schneller.“


  Rafaels Augen streiften mich flüchtig, sein Blick war distanziert. „Es ist nicht ihre Aufgabe, die Welt zu retten, Gav. Lass Zoe da raus.“


  Wieder fühlte ich die Tränen und ich erhob mich, um es zu verbergen. „Ich wollte sowieso in die Stadt. Wir haben keinen Kaffee mehr.“


  „Wir sollten uns nicht dort sehen lassen“ gab Rafael zu bedenken. „Unser Foto hängt überall und wenn sie uns erkennen…….“


  Ich ließ ihn nicht aussprechen. „Ich kann eine Mütze und die Sonnenbrille aufsetzen. Oder ich rasiere mir eine Glatze. Mir fällt hier drinnen die Decke auf den Kopf, ich muss raus!“


  Ohne mich anzusehen, brummte Rafael „Mach was du willst, das tust du ja sowieso, aber lass dich nicht erwischen!“


  Kieran spürte die Spannung und wollte abwiegeln. „Leute, ich kann den Kaffee doch besorgen. Ich bin ein ganz normaler Tourist. Sagt mir, was ihr braucht, dann bringe ich es das nächste Mal mit.“


  Betont freundlich lächelte ich Kieran an. „Danke Kieran, das ist sehr nett von dir.“


  Rafael fixierte mich und sagte zu Kieran „Das ist sehr nett von dir, aber sie geht selbst. Wenn Zoe etwas im Kopf hat, ist jedes Argument umsonst.“


  Wütend, dass er es wieder geschafft hatte mich zu provozieren, drehte ich mich um und ging in unser Zimmer. Ich hörte wie Silvia ebenfalls aufstand. „Ich begleite Zoe in die Stadt.“


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und sah mich mitleidig an. „Das ist ja furchtbar mit euch beiden.“


  „Ich hab´s dir doch gesagt. Für ihn ist die Sache mit uns erledigt.“ Angestrengt versuchte ich die Verzweiflung zu verbergen, die ich fühlte.


  „Das glaube ich nicht, Zoe. Er ist nur so kalt, um sich selbst zu schützen, genau wie du. Er denkt, dass du ihn verlassen willst!“


  Meine Haare waren noch nicht lang genug für einen Pferdeschwanz, aber wenn ich mir ein Käppi und eine Sonnenbrille aufsetzte, war ich kaum zu erkennen. Silvia versteckte ihre rote Lockenmähne unter einem Tuch und griff ebenfalls nach einer Sonnenbrille.


  „Ziemlich gut oder?“ feixte sie.


  Gemeinsam grinsten wir in den Spiegel.


  Die Männer hatten einen Plan des Beach House gezeichnet und studierten ihn auf dem Küchentisch, als wir herauskamen. Rafael erklärte Kieran, wo der Zaun war und wo er Kameras entdeckt hatte. Bei unserem Erscheinen sah er kurz auf, sprach jedoch ungerührt weiter.


  „Wir fahren dann“ unterbrach Silvia die drei.


  „Hoffentlich hält man euch nicht für potenzielle Bankräuber und sperrt euch prophylaktisch weg“ spöttelte Gavriel.


  „Träumen ist nicht verboten“ gab sie betont fröhlich zurück und schob mich aus dem Haus.


  Mit dem Wagen fuhren wir bis zu den ersten Häusern der Stadt und stellten ihn auf einem Parkstreifen ab. Zu Fuß machten wir uns auf den Weg in die City. Wo ein Lebensmittelgeschäft war, wussten wir noch von unserem Ankunftstag und als wir alles Nötige besorgt hatten, bummelten wir mit unseren Einkaufstüten die Geschäftsstraßen entlang und inspizierten die Schaufenster. Zu Hause gab es ohnehin nichts für uns zu tun und im Grunde waren die Männer froh, wenn sie uns nicht sahen. Als wir den Weg zur Stadthalle einschlugen, überholten uns nach und nach eine Menge Leute, die es alle eilig zu haben schienen und auch wir wurden automatisch schneller und folgten dem Strom. Auf dem großen schön gepflasterten Platz vor dem Zentrum, der von Steinbänken und Wasserspielen eingerahmt war, stand ein riesiger, auffällig bunt lackierter Truck. Auch wenn ich ihn noch niemals gesehen hatte, wusste ich schon bevor wir die Bilder erkennen konnten, was für Motive darauf waren.


  Silvia und ich wechselten einen Blick und wir mussten uns zwingen, nicht loszurennen, um noch schneller dort zu sein. Feuer, Wasser, Luft und Erde! Unglaublich schöne Farben und in alles hineinreichend, fast eingewoben, der ebenfalls mehrfarbige Schriftzug „ELEMENTS-4-you“.


  Fasziniert blieben wir gemeinsam mit ein paar hundert anderen Leuten auf dem Platz stehen und bewunderten das Fahrzeug.


  Ein großer schlanker Mann um die fünfzig, offensichtlich südländisch, ganz in schwarz gekleidet, stand vor der geöffneten Seitentüre und war in ein Gespräch mit mehreren Schaulustigen verwickelt, die alle möglichen Fragen stellten.


  Neben ihm wuselten drei weitere dunkelhäutige Männer herum, die dabei waren, eine Art Informationstisch aufzubauen, auf dem sie verschiedene Broschüren und Flyer auslegten, die reißenden Absatz im Publikum fanden.


  Auch ich griff nach einem Flugblatt und studierte es gemeinsam mit Silvia.


  Es enthielt eine Ankündigung für einen Kongress, der in der folgenden Woche in Mackinaw City stattfinden sollte und war eine Bitte an alle Bürger dieser Stadt, die damit verbundenen Unannehmlichkeiten, wie verstärkte Polizeikontrollen und Sicherheitsvorkehrungen zu entschuldigen.


  Als ich wieder aufsah, hörte ich, wie der große dunkelhaarige Mann zu einer Passantin sagte „Es geht um das Klima auf der Welt, Madam. Darum, was getan werden kann, um weitere Naturkatastrophen zu verhindern. Es werden viele einflussreiche Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft daran teilnehmen und wir hoffen sehr, mit dem von uns entwickelten neuen Verfahren in Zukunft zur Stabilisierung der Elemente beitragen zu können.“


  Ein anderer Zuhörer mischte sich ein. „Was genau ist das für ein Verfahren, das sie anwenden wollen?“


  Höflich wandte sich Dr. Armando de Silva, ein Schild mit diesem Namen hatte einer der Angestellten eben vor ihm aufgestellt, an den Interessenten. „Leider befindet sich das Patent noch in der Bearbeitung, so dass ich in dieser Phase nicht darüber sprechen darf, aber ich weiß, dass sie vollstes Verständnis dafür haben und ich darf ihnen versichern, dass unsere Gesellschaft alles offenlegen und für jeden zugänglich machen wird, sobald dieser Prozess abgeschlossen ist.“


  Es gab noch weitere Fragen aus dem Publikum, aber Dr. de Silva beantwortete sie alle mit der gleichen Eloquenz und stellte die Leute zufrieden, ohne wirklich etwas zu sagen.


  Ich musste ihm zugestehen, dass er ein gebildeter Mann zu sein schien, der offensichtlich gut mit Menschen umgehen konnte, doch in meinem Inneren schrillte eine Alarmglocke, die nichts damit zu tun hatte, dass er illegale Elementebeschwörungen plante. Da war noch etwas anderes.


  Um ihn genauer betrachten zu können, hatte ich die Sonnenbrille abgenommen und während ich mich Silvia zuwandte, die eben etwas sagte, spürte ich seinen Blick auf mir. Irritiert sah ich auf und im Bruchteil einer Sekunde schwappte eine Welle der Feindseligkeit über mich hinweg, als unsere Augen sich trafen. Er machte mir Angst, doch ich sah nicht weg, bis er sich zu einem liebenswürdigen Lächeln zwang und mir die Hand reichte. Zögernd ergriff ich sie, doch der Kontakt war mehr als unangenehm.


  Fast zärtlich strich er über meine Finger. „Es ist schön, dass sich auch so viele junge Menschen für die Lösung der Probleme auf der Erde interessieren.“


  Beifallheischend sah er sich um, bevor seine Augen zurückwanderten zu mir. „Sie sind unsere Zukunft, nicht wahr?“


  Als sich die dickliche Dame neben mir nach vorne drängte, um ihn etwas zu fragen, zog ich meine Hand weg und fragte mich verwirrt, auf was sich sein letzter Satz bezogen hatte. Was war seine Zukunft? Die jungen Menschen oder die Probleme auf der Erde?


  Ich griff nach Silvias Arm und schob sie bis zum Ende des Platzes, hinaus aus all den Leuten. „Lass uns hier verschwinden.“


  Besorgt fragte sie „Was ist mit dir, Zoe. Du bist weiß wie die Wand. Was ist das für ein Typ? Kennst du ihn?“


  „Nein. Ich kenne ihn nicht. Aber er hat etwas an sich…..Ich kann es nicht festnageln, aber ich komme noch drauf.“


  Schweigend gingen wir zurück zu der Straße, in der wir den Wagen geparkt hatten und die ganze Zeit überlegte ich fieberhaft, was genau mich an Armando de Silva alarmiert hatte.


  Bereits an der Kreuzung sahen wir den roten Abschleppwagen, dessen Fahrer gerade dabei war, unser Auto mit der elektrischen Seilwinde nach oben zu ziehen. Zwei Polizisten standen ebenfalls herum und beobachteten die Aktion zufrieden.


  Abrupt blieben wir stehen und gingen schnell ein Stück zurück, um in einer der anderen Straßen zu verschwinden und keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Mist!“


  Mein Magen zog sich zusammen. Mit Sicherheit war der Wagen längst als gestohlen gemeldet und sie wussten inzwischen, dass wir damit unterwegs waren. Vielleicht wussten sie auch schon, wo wir wohnten. Wie lange würde es noch dauern, bis sie uns besuchten?


  „Hoffentlich haben wir nicht irgendwas im Auto gelassen“ meinte Silvia resigniert.


  „Hoffentlich.“


  „Wie kommen wir jetzt zurück?“ ratlos lehnte sie sich an einen Laternenpfahl und stellte die Einkaufstüten auf den Boden.


  „Das Zeug ist schwer und es ist ziemlich weit.“


  Ich stellte meine Tüten ebenfalls ab und seufzte. „Taxi?“


  Sie verzog das Gesicht. „Haha.“


  Unwillig murmelte ich „Ich will Rafael nicht anrufen.“


  „Vermutlich sind sie sowieso beschäftigt.“


  In Gedanken ging ich alle Möglichkeiten durch, bis ich schließlich an einer Lösung hängen blieb. Ich hatte es zwar schon eine Weile nicht mehr getan, noch niemals so weit und schon gar nicht mit einer anderen Person, aber es war die einzige Option, bei der wir niemand anderen bemühen mussten. Ohne das Bild des Raben war ich schon öfter teleportiert, allerdings hatte ich keine Ahnung, ob ich es unter diesen Umständen überhaupt schaffen würde.


  „Heb die Tüten auf und leg einen Arm um mich.“


  Verständnislos sah sie mich an. „Willst du tanzen?“


  „Teleportieren.“


  „Hast du mir nicht gesagt, dass das nur von einem Pavillon zum nächsten funktioniert?“


  „Nicht nur.“


  Ich gab mir Mühe, mir meine eigene Unsicherheit nicht anmerken zu lassen und versuchte mich zu konzentrieren.


  Schweigend tat sie, was ich gesagt hatte und obwohl ich mir sicher war, dass sie vor Neugierde fast platzte, fragte sie nicht weiter, sondern blieb stocksteif stehen.


  Wie ich es schon früher getan hatte, suchte ich den magischen Punkt in meinem Inneren und bündelte dort all die Energie, die ich aufbringen konnte. Als ich es kaum mehr aushalten konnte und mir schon fast schwindelig wurde, fühlte ich, wie das Muttermal auf meinem Oberarm zu brennen begann. Erleichtert berührte ich es und schon umfingen uns die altvertraute Kälte und die Dunkelheit. Leicht benommen standen wir im Wald und sogar die Einkaufstüten hatten die Reise überlebt. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo wir waren und es bereits dunkel wurde, war ich ungemein stolz auf mich, dass ich es überhaupt geschafft hatte.


  „Wow!“ Silvia stolperte zurück und versuchte sich zu stabilisieren.


  „Das war ja krass.“


  Erschöpft stellte ich die Tüten auf den Boden. „Jetzt machen wir kurz Pause und dann springen wir weiter.“


  „Weißt du denn, wo wir hin müssen?“


  „Ich muss mich eigentlich nur auf das Ziel konzentrieren. Alles andere geht von selbst.“


  „Unglaublich.“


  Bevor ich noch mehr sagen konnte, erschien Rafael auf der Bildfläche.


  Als ich sein Gesicht sah, wünschte ich mich weit weg.


  Mühsam versuchte er seinen Ärger zu kontrollieren, aber ich war mir sicher, dass er das nur aus Rücksicht auf Silvia tat.


  „Was machst du hier?“


  Trotzig entgegnete ich „Wonach sieht es denn aus?“


  Silvia versuchte zu beschwichtigen. „Die Polizei hat das Auto abgeschleppt. Wir wollten euch nicht stören und Zoe dachte..“


  Unwirsch unterbrach er sie. „Zoe sollte nicht so viel denken.“


  Wütend funkelte ich ihn an.


  Ohne mich weiter zu beachten trat er auf Silvia zu und sagte „Ich bringe dich zurück.“


  Ruhig legte er die Arme um sie und schon waren sie weg.


  Ich fragte mich, wie lange er mich zur Strafe hier schmoren lassen würde, bevor er wiederkam. Ob er überhaupt kam um mich abzuholen oder ob er vorhatte zu warten, bis ich alleine zurückfand.


  Deprimiert setzte ich mich unter einen Baum und nahm einen Apfel aus einer der Tüten. Keine fünf Minuten später war er wieder da.


  Mit resigniertem Gesichtsausdruck hielt er mir die Hand hin. „Komm.“


  Kleinlaut warf ich den Apfelbutzen in den Wald, nahm meine Einkäufe und stellte mich vor ihn hin.


  Er drückte mich an sich und sein vertrauter Duft umhüllte mich. Leider musste ich die Tüten festhalten, so dass ich ihn nicht umarmen konnte, aber ich sehnte mich nach seiner Nähe und war frustriert, dass er mich sofort losließ, als wir da waren.


  Silvia war eben dabei, von unserer Begegnung mit dem Truck in der Stadt zu berichten und meinte „Zoe und dieser Typ haben sich irgendwoher gekannt.“


  Sie wandte sich an mich „Ist dir inzwischen eingefallen, woher?“


  „Nein. Keine Ahnung.“


  Rafael drehte den Flyer in der Hand hin und her. „Du kennst diesen Doktor de Silva?“


  „Ich kenne ihn nicht. Er hat mich an jemanden erinnert, aber ich weiß nicht, an wen. Außerdem hatte ich den Eindruck, er kennt mich. Es war nur so ein Gefühl.“


  „de Silva?“ Gavriel war alarmiert.


  „Charlie Meyers bester Freund heißt Antonio de Silva!“


  Rafael wandte sich ihm zu. „Stimmt. Das würde einiges erklären.“


  Die beiden rekapitulierten für Kieran unsere Erlebnisse in Memphis und alles, was uns auf dem Weg hierher passiert war.


  Kieran war sehr betroffen. „Sie sind gut organisiert.“


  Nachdenklich stand er auf. „Das Ganze nimmt erschreckende Dimensionen an. Wenn sie jetzt diese Konferenz hier abhalten, planen sie möglicherweise eine Beschwörung zu Demonstrationszwecken. Und je nachdem, was für Regierungsvertreter oder Wirtschaftsbosse anwesend sind, haben sie dann auch gleich die ersten Aufträge.“


  Frustriert starrte er aus dem Fenster. Draußen war es bereits vollständig dunkel und ich erhob mich ebenfalls um überall die kurzen Vorhänge zuzuziehen.


  „Ob sie die Beschwörung im Beach House abhalten?“ fragte Silvia in die Runde.


  „Eher vor dem Beach House“ korrigierte Rafael.


  „Wenn sie tatsächlich eine mobile Ausrüstung haben, wäre das die Gelegenheit für uns, ihnen das Handwerk zu legen“ überlegte Kieran.


  Rafael lehnte sich an den Kühlschrank. „Ja, wir könnten versuchen, das ganze Zeug zu zerstören und damit ihre Pläne verhindern.“


  Auch Gavriel nickte. „Das ist die Chance.“


  In das Schweigen hinein sagte Silvia „Wir dürfen niemanden von den Besuchern in Gefahr bringen.“


  „Meint ihr, sie halten eine Generalprobe ab?“ Fragend wandte sie sich an Rafael.


  Der schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Die Wirkung einer Elementebeschwörung tritt nicht innerhalb von Minuten ein, so dass man sofort feststellen kann, ob es geklappt hat“ erklärte Kieran.


  „Es kann Stunden oder sogar Tage dauern, bis sich etwas tut. Und nachdem diese Konferenz schon nächste Woche stattfindet, bleibt ihnen dafür jetzt eigentlich keine Zeit mehr.“


  Nach einem Augenblick fügte er hinzu „Sehr wahrscheinlich haben sie das schon vorher getan, denn nur auf gut Glück werden sie die Leute nicht herbestellt haben. Sie wissen, dass es wirkt.“


  „Wenn wir nur wüssten, wer alles dazu eingeladen ist“ sinnierte Rafael.


  „Wenn wir jemanden kennen würden, könnten wir in Erfahrung bringen, was man den Leuten versprochen hat und ein paar Hintergrundinformationen bekommen.“


  „Ich könnte Gareth fragen“ schlug Kieran vor.


  Als er unsere ratlosen Gesichter sah, erklärte er „Gareth Keany ist ein Druide aus unserem Zirkel und er arbeitet gerade an einer Sache für die Britische Regierung. Er ist Meteorologe.“


  „Ja, genau.“ Ich erinnerte mich an Gareth, den ich während meiner Zeit in Irland kennengelernt hatte.


  „Er kann immer alles so gut erklären.“


  Kieran lächelte mich an. „Genau der.“


  „Du meinst“ kehrte Rafael zum ursprünglichen Thema zurück „Gareth könnte eingeladen sein?“


  „Selbst wenn er keine Einladung bekommen hat, kennt er möglicherweise jemanden, der eine hat.“


  „Dann sollten wir es versuchen.“


  Entschlossen griff Kieran nach dem Laptop. „Ich schicke ihm sofort eine Mail.“


  Während die Männer weiterdiskutierten und überlegten, wie man die gesamte Ausrüstung am effektivsten vernichten konnte, ohne die Zuschauer zu gefährden, begann Silvia unsere Einkäufe aufzuräumen und ich ging duschen.


  Anschließend deckte ich den Tisch. Auch wenn die anderen so beschäftig waren, dass sie scheinbar nie ans Essen dachten, hatte ich Hunger


  Allerdings war mir etwas eingefallen. „Wenn die Wirkung der Elementebeschwörung erst Stunden oder gar Tage später festzustellen ist, ist es dann nicht sehr wahrscheinlich, dass die ganzen geladenen Gäste länger als nur bis zur Zeremonie bleiben? Sie werden doch bestimmt sehen wollen, ob das, was angekündigt wurde, auch wirklich eintritt.“


  Rafael warf mir einen nachdenklichen Blick zu. „Da hast du natürlich recht. Das heißt aber auch, dass es hier tagelang extreme Sicherheitsvorkehrungen geben wird.“


  „Das wurde ja schon in dem Flyer angekündigt.“


  „Darin steht aber nicht, wie lange es dauert.“


  „Vielleicht weiß Gareth ja darüber Bescheid. Es hat keinen Sinn, jetzt Spekulationen anzustellen“ winkte Kieran ab.


  „Auf jeden Fall sollten wir die Wards verstärken, was meinst du Kieran?“


  „Das machen wir. Hast du noch Kreiden?“


  Rafael nickte. „Ja, aber jetzt ist es schon dunkel und wenn wir eine Beleuchtung anmachen, sieht man uns draußen sofort.“


  „Also morgen früh.“


  Silvia wandte sich an Rafael. „Habt ihr heute Morgen beim Beach House eigentlich irgendetwas Interessantes gesehen?“


  „Nein. Der Truck war ja in der Stadt und das ganze andere Zeug haben sie im Haus oder unter der Plastikplane versteckt. Wir haben die Plastikplane nicht entfernt, das hätte man auf den Überwachungskameras gesehen und wir konnten auch nicht ins Innere teleportieren.“


  Kopfschüttelnd meinte er „Sie haben Wards angebracht, an denen wir nicht vorbeigekommen wären, ohne sie zu alarmieren und die Türen waren zu.“


  Gavriel zuckte mit den Schultern. „Schließlich haben sie einen Druiden. Der weiß doch, wie´s geht.“


  „Trotzdem konnten sie nicht wissen, dass jemand wie wir hierher kommen würde.“


  „Ganz offensichtlich rechnen sie mit allem und auf jeden Fall mit der Société“ gab Gavriel trocken zurück.


  „Das nächste Mal komme ich mit.“ Kieran war entschlossen. „Dann kann ich die Wards neutralisieren.“


  „Wie ist es überhaupt möglich, dass jemand eine so große Sache aufzieht, und die Société nichts davon mitbekommt, wo es doch weltweit soviele Mitglieder gibt?“ Ich konnte mir meinen Spott nicht verkneifen.


  Rafael warf mir einen ärgerlichen Blick zu, blieb aber sachlich. „Erstens sind sie sehr gut organisiert, wie Kieran schon gesagt hat, was mit Sicherheit empfindliche Strafen für Verräter beinhaltet und zweitens kennen sie sich offensichtlich auch in unserer Gesellschaft sehr gut aus und wissen, wie es läuft.“


  Betreten schwiegen wir alle.


  „Wie auch immer“ fügte er hinzu „jetzt essen wir und dann bringe ich Kieran in die Stadt.“


  Nach dem Essen verabschiedeten wir uns von Kieran und er und Rafael teleportierten.


  Zehn Minuten später standen sie wieder im Haus.


  „Schnell, macht alle Lichter aus“ rief Rafael uns zu und Kieran flüsterte „Keine drei Meilen weg sind mindesten fünfzehn Polizisten mit Hunden.“


  „Sie sind auf dem Weg hierher.“


  Gavriel verdrehte die Augen. „Großartig.“


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und was machen wir jetzt?“


  „Was schon?“ blaffte Gavriel.


  „Ich gehe hinaus, damit sie euch in Ruhe lassen.“


  „Kommt gar nicht in Frage, Gav.“ Rafaels Ton war unnachgiebig.


  „Diese Diskussion hatten wir schon.“


  Kieran hob beschwichtigend die Hand und ich hoffte inbrünstig, dass er eine bessere Lösung hatte.


  Er atmete tief durch und versuchte innerlich ruhig zu werden.


  Ernst sah er uns der Reihe nach an. „Keiner geht hinaus. Ich werde versuchen, sie draußen aufzuhalten. Das ist allerdings eine ziemlich schwierige Anwendung und ich muss mich absolut konzentrieren.“


  „Und wenn du uns unsichtbar machst?“ fragte ich zaghaft.


  „Nein. Wir müssen verhindern, dass sie hier hereinkommen, das ist wichtiger. Wenn es nicht klappt, haben wir Pech gehabt. Beides gleichzeitig kann ich nicht machen.“


  „Schützen uns eure Wards nicht davor?“ Silvia war zutiefst verunsichert.


  Gavriel schüttelte den Kopf. „Die Wards verhindern zwar, dass sie eine Bewegung am Haus wahrnehmen, aber wenn sie mal drinnen sind, bewirken sie nichts mehr. Und ganz offensichtlich wissen sie genau, dass wir hier sind, auch wenn uns niemand gesehen hat.“


  Rafael nickte Kieran zu. „Mach, was du für das Beste hältst. Zur Not müssen wir eben schnell verschwinden und alles zurücklassen.“


  Leise vereinbarten wir, dass, wenn die Polizisten Kierans unsichtbares Kraftfeld wider Erwarten überwinden konnten, wir alle sofort teleportieren würden. Rafael würde Kieran mitnehmen, ich Silvia und Gavriel musste es alleine versuchen.


  Kieran öffnete die Eingangstüre und trat hinaus. Er schloss die Augen und blieb bewegungslos stehen. Langsam hob er die Arme und die Anstrengung, die es ihn kostete, die nötige Energie zu bündeln, war für jeden von uns spürbar. Fast ehrfürchtig sahen wir ihm aus dem Inneren des Hauses zu.


  Schließlich flüsterte er „In Ex Grav!“


  Noch konnten wir nichts erkennen und gemeinsam mit Kieran starrten wir hinaus in die Dunkelheit des Waldes und warteten. Minutenlang.


  Es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Plötzlich waren sie da.


  Hundegebell und laute Stimmen, die immer näher kamen. Starke Taschenlampen, die den Wald durchleuchteten und viel ungezügelte Aggression, die nach einem Ziel suchte, an dem sie sich entladen konnte. Ich hatte Angst und nur allzugerne hätte ich mich an Rafael gelehnt und Schutz bei seiner Stärke gesucht. Leider war das gerade nicht möglich, so dass ich tapfer stehen blieb und mir nur vor Aufregung auf die Lippen biss. Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir, sah jedoch nicht hinüber. Silvia hatte die Arme vor sich verschränkt und starrte mit unbeweglichem Gesichtsausdruck auf das Unheil, das auf uns zurollte. Nur Gavriel hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und betrachtete das Szenario mit spöttisch verzogenem Mund, als ginge ihn das alles nichts an.


  Sie kamen bis auf etwa hundert Meter heran, sie schrien und schimpften und stolperten über Wurzeln und Steine, so dass ich begann mich zu fragen, ob Kierans Magie doch nicht wirkte.


  Ein Blick auf meine Gefährten zeigte mir, dass sie dasselbe dachten wie ich. Kaum wagte ich es mehr zu atmen.


  Endlich wurden sie langsamer, die Hunde wurden ruhiger.


  Kieran rief „Rel Wis!“ und angespannt warteten wir, was passieren würde. Tatsächlich verebbte das Stimmengewirr nach und nach und innerhalb von wenigen Minuten war nichts mehr zu hören als vereinzeltes Hundegebell, hier und da eine konfuse Frage und das Knacken von Ästen, wenn jemand drauftrat. Es war, als würde sich die Aktion nur noch in Zeitlupe abspielen und als wüssten die Männer plötzlich nicht mehr, was sie eigentlich suchten. Das Energiefeld beraubte die Mannschaft ihres Antriebs. Verwirrt und planlos machten sie sich auf den Rückweg und nach einer knappen halben Stunde war es still. Alle waren weg.


  Kieran, der die ganze Zeit unbeweglich an der Türe gestanden hatte, trat einen Schritt zurück ins Haus hinein und ließ sich auf das kleine Sofa fallen, das an der Wand stand. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen, um zu überspielen, wie fertig er war.


  „Alles klar?“ Vorsichtig griff ich nach seinem Arm.


  Ohne mich anzusehen murmelte er „Alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken. Ich brauch nur einen Moment.“


  Rafael hatte die Eingangstüre geschlossen und schweigend standen wir alle um Kieran herum und sahen ihm zu, wie er sich langsam erholte.


  Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Druidenmagie extrem anstrengend ist und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht viele Druiden gab, die so etwas überhaupt bewirken konnten. Aber wie wir schon in Namibia festgestellt hatten: Kieran war ein Ass!


  Gavriel ging zum Kühlschrank, nahm ein paar Bier heraus und gab jedem von uns eines.


  Kierans Dose machte er auf und hielt sie ihm hin. „Danke.“


  Kieran nahm sie und prostete ihm schweigend zu. Ihre Blicke trafen sich und ich wusste, dass sie sich auch ohne viele Worte verstanden.


  Erleichtert ließ sich Rafael auf einen Stuhl fallen. „Sieht aus, als wäre es erst mal vorbei.“


  Ich setzte mich zu Kieran auf die Couch. „Was war das für ein Zauber?“


  Weil ich auch ein bisschen Druidenmagie beherrschte, interessierte mich jede Anwendung, die ich noch nicht kannte umso mehr und ich wollte in Erfahrung bringen, wie sie funktionierte.


  Nachdenklich drehte er seine Dose hin und her. „Die Anwendung „In Ex Grav“ lässt ein Energiefeld entstehen, das jeden, der es betritt, an der Bewegung hindert, so dass er sich nur noch mit Mühe bewegen kann und die zweite „Rel Wis“ senkt die Intelligenz eines denkenden Wesens herab.“


  Er sah uns an. „Wenn wir Glück haben, werden sie sich dadurch nicht genau erinnern, was passiert ist. Jetzt können wir nur hoffen, dass das Erlebnis noch eine Weile negativ in ihrem Unterbewusstsein weiter wirkt und sie nicht gleich morgen wiederkommen.“


  „Ein bisschen mehr Zeit bräuchten wir schon“ stimmte Rafael zu.


  „Die Vorführung findet erst nächste Woche statt und bis dahin können wir uns ja schlecht im Wald verstecken.“


  „Ohne Auto kommen wir sowieso nicht mehr hier weg mit unserem ganzen Zeug“ warf Silvia ein und Rafael nickte.


  „Bloß können wir im Augenblick schlecht schon wieder ein Auto klauen.“


  „Das machen wir erst, wenn wir verschwinden“ sagte ich lapidar.


  Silvia grinste mich an. „Jetzt hast du ja schon Übung.“


  Gavriel hatte sich nicht an der Unterhaltung beteiligt, sondern die ganze Zeit unbeweglich am Fenster gestanden und hinaus gestarrt.


  Silvia musterte ihn kurz und wandte sich an Kieran. „Kann es sein, dass dein Zauber auch auf Gavriel gewirkt hat? Er sieht aus, als wäre er im geistigen Tiefschlaf.“


  Bevor Kieran etwas sagen konnte, drehte Gavriel sich um und fixierte sie. „Nur weil ich wie ein Trottel aussehe, bin ich noch lange keiner. War dein Studium völlig umsonst?“


  „Ausnahmen bestätigen die Regel“ gab sie bissig zurück.


  „Obwohl….“ vielsagend schürzte sie die Lippen und zog die Augenbrauen hoch.


  „Jemand wie du sollte eine Binde am Arm tragen müssen, um seine Mitmenschen vorzuwarnen.“ Gavriel warf die Dose in den Mülleimer und verschwand in sein Schlafzimmer, wo er die Türe hinter sich zuknallte.


  Silvia senkte den Kopf um Kierans fragendem Blick zu entgehen. „Ich glaube, ich gehe auch ins Bett. Der Tag war aufregend genug.“


  Kieran erhob sich ohne jeden Kommentar und auch Rafael stand auf.


  „Ich bringe dich zurück.“


  „Gute Nacht Zoe.“


  „Gute Nacht Kieran.“


  Er drückte mich kurz und innerhalb von fünf Sekunden waren die beiden Männer verschwunden. Zweiter Versuch.


  Weil ich fertig sein wollte, bevor Rafael zurückkam, beeilte ich mich, meine Zähne zu putzen und mich zu waschen. Schnell schlüpfte ich neben Silvia in mein Bett, gerade noch rechtzeitig, kurz bevor ich hörte, wie er die Haustüre zumachte.


  Traurig lag ich wach und überlegte, ob er ebenfalls über uns nachdachte, oder ob die Sache für ihn erledigt war. Vielleicht war diese letzte Auseinandersetzung das Tüpfelchen auf dem „i“ gewesen, das ihn davon überzeugt hatte, dass ich doch nicht die Richtige für ihn war. Vielleicht fragte er sich inzwischen, warum er alles an dem sein Herz hing, aufgegeben hatte, um mit mir zusammen zu sein, wenn ich doch nicht damit zufrieden war. Ich hoffte inständig, dass er nicht so dachte, dass er mich auch ein wenig verstand.


  Dass er verstand, warum ich schon wieder das Gefühl hatte, dass ihm alles andere wichtiger war als ich. Dass ich es nicht ertragen konnte, dass er unsere gemeinsame Zukunft aufs Spiel setzte und mich erneut beiseite schob, obwohl ich auch Vieles für ihn zurückgelassen hatte.


  Ewig konnte ich nicht einschlafen und nachdem ich mich stundenlang hin und her gewälzt und die Situation von allen Seiten analysierte hatte, war mir klar, dass ich kindischerweise eine Art Belohnung von ihm erwartete, dafür, dass ich mitgekommen war. In der Form, dass er nur für mich lebte. Aber ich war kein Kind mehr und mein Gewissen fragte mich, ob ich wirklich glücklicher wäre, wenn er sich selbst komplett verleugnete und nur versuchte, meinem Ideal zu entsprechen. Er hatte mir ein gemeinsames Leben versprochen, kein leichtes.


  Wir mussten unbedingt nochmals darüber sprechen. Ich hoffte sehr, dass er mir die Chance geben würde und nahm mir vor, ihn gleich in der Früh darum zu bitten. Wir liebten uns doch. Es war nur eine Meinungsverschiedenheit.


  [image: Image]


  Kapitel vierzehn


  Allerdings kam ich erst mal nicht dazu, unsere Beziehungsprobleme zu klären, denn als ich morgens aus dem Schlafzimmer kam, drehte sich Rafael, der in der offenen Haustüre stand, völlig fertig zu mir um.


  „Zoe, du musst mir helfen!“


  „Was ist denn los?“ Verschlafen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Gav ist weg!“


  Nach den Ereignissen vom Vorabend ließ diese Tatsache nur einen Schluss zu und es war klar, dass wir sofort reagieren mussten, wenn wir das Schlimmste verhindern wollten. Zweifellos war er entschlossen sich zu stellen, um uns zu schützen.


  Entnervt legte er die Hände an die Stirn. „Ich bin auch gerade erst aufgestanden.“


  Jetzt war ich wach. „Was soll ich machen?“


  Er zwang sich zur Ruhe. „Bitte, kannst du in die Stadt fliegen und versuchen, ihn noch irgendwo abzufangen? Wenn ich teleportiere, fühlt er mich und beeilt sich noch mehr. Bis ich dann bei ihm bin, ist es vielleicht zu spät.“


  „Sicher.“


  Zwar trug ich nur mein Schlafshirt, aber für Umziehaktionen war jetzt keine Zeit, so dass ich nur schnell meine Jeans holte und sie drunter zog.


  Mein Handy steckte ich in die Gesäßtasche. „Ich ruf dich an, wenn ich was weiß.“


  Rafael nickte angespannt.


  Konzentriert rief ich meinen Raben und flog los.


  Mackinaw City ist keine Kleinstadt und ich hatte Panik, dass ich ihn auch nicht rechtzeitig finden würde, doch das war leicht. Er saß auf dem großen gepflasterten Platz vor dem Stadtzentrum, der Polizeiwache genau gegenüber und hielt seine rechte Hand in eines der Wasserspiele.


  Als ich neben ihm landete, zog er die Hand aus dem Wasser und stand auf.


  „Gib dir keine Mühe Zoe. Ich gehe jetzt.“


  Es war noch früh am Morgen und ich hoffte sehr, dass die paar Leute, die vorbeihasteten, nicht auf uns achten würden, als ich mich zurückverwandelte.


  Ich hatte keine Zeit, Rafael noch zu informieren, bevor Gav sein Ziel erreichen würde, deshalb ließ ich es sein.


  Mit beiden Händen griff ich nach ihm, um ihn zurückzuhalten. „Nicht Gav. Du darfst das nicht tun!“


  „Zoe“ sein Ton war eindringlich „ihr müsst diese Gesellschaft aufhalten. Ihr müsst verhindern, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzen, sonst ist das Gleichgewicht auf der Erde für ewige Zeiten dahin. Ihr habt keine Ruhe, solange auch noch die Polizei hinter euch her ist. Das ist der eine Punkt, den ich ändern kann, denn wenn sie mich wiederhaben, werden sie euch vermutlich laufen lassen. Ihr habt ja nicht wirklich etwas verbrochen.“


  Er versuchte ein schiefes Grinsen. „Lasst mich doch auch mal was zur Rettung der Welt beitragen!“


  Heiser sagte ich „Das hast du schon mal getan.“


  „Ist schon verjährt.“ Er nahm meine Hände und drückte sie von sich weg.


  Panik machte sich in mir breit. „Gav, Rafael wird seines Lebens nicht mehr froh, wenn du jetzt da hineingehst! Er wird sich ewig Vorwürfe machen.“


  „Er kann doch nichts dafür.“


  Tröstend strich er mir über die Wange. „Er kommt drüber weg.“


  Schon am Gehen fügte er hinzu „Schließlich hat er dich.“


  Meine Stimme bekam einen hysterischen Unterton, als ich sah, dass er entschlossen war. „Hat er nicht. Wir haben uns verkracht. Er hat gesagt, ich soll heimfahren.“


  Das schien ihn zu interessieren, denn er drehte sich wieder zu mir um. „Das glaub ich jetzt nicht.“


  Ich machte eine hilflose Geste. „Wegen dieser ganzen Sache. Wegen dir.“


  „Wegen mir?“


  „Rafael macht das alles doch nur für dich. Er will herausfinden, wer hinter deiner Mordanklage steckt und dafür sorgen, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden und du für unschuldig erklärt wirst.“


  Perplex schwieg er.


  Nachdenklich sah er mich an. „Und du wolltest ein Leben im Paradies.“


  Verlegen nickte ich. „Genau.“


  Auch wenn Gavriel selbstverständlich bereit gewesen war, seinem Bruder zu helfen, berührte ihn die Information, welchen Stellenwert er für Rafael hatte zutiefst. Ihm war klar gewesen, dass der GPS den geplanten Angriff auf die Stabilität verhindern wollte, so wie auch er bereit war, seine Rolle in dieser Sache zu spielen, aber dass Rafael sein eigenes Glück aufs Spiel setzte, um ihm zu helfen, war mehr, als er erwartet hatte.


  Um seine Emotion zu überspielen feixte er „Er und ich wären ein schönes Paar, oder? Immerhin schlafen wir schon in einem Bett und er ist gerade single.“


  Ich grinste ihn an. „Ich bin dagegen.“


  „Darfst du da noch mitreden?“


  „Nein“ seufzte ich, plötzlich wieder traurig.


  Gavriel umarmte mich. „Keine Angst Zoe! Rafael gibt dich nicht auf.“


  „Nicht mal für mich“ neckte er.


  Leider war ich mir da gar nicht sicher.


  „Kommst du jetzt mit zurück, Gav?“


  „Fährst du heim nach Deutschland?“


  „Natürlich nicht. Außer er schickt mich wirklich weg.“


  Unschlüssig sah er hinüber zur Polizeiwache.


  „Abgesehen davon was es für dich bedeutet, wenn du jetzt da hinein gehst, würden wir dich alle sehr vermissen.“


  Spöttisch meinte er „Nicht alle.“


  Ich küsste ihn auf die Wange. „Glaub mir! Alle.“


  Er schürzte die Lippen und sah mich prüfend an, so dass ich mich verlegen aus seiner Umarmung befreite und hoffte, nicht zuviel verraten zu haben.


  Endlich hatte er sich entschieden. „Fliegst du wieder zurück?“


  „Erst wenn du teleportiert bist. Aber vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo wir kein Aufsehen erregen. Hier kann uns jeder zuschauen.“


  Glücklich hängte ich mich an seinen Arm und wir gingen ein paar Straßen weiter, in eine ruhige, parkähnliche Gegend, wo er teleportierte und ich meinen Raben rief.


  Langsam flog ich zurück und begleitete seine einzelnen Etappen durch den Wald.


  Kaum standen wir vor dem Haus stürzte Rafael heraus. „Scheiße Gav. Was machst du für einen Mist!“


  Erleichtert umarmte er ihn, als hätten sie sich ein halbes Jahrhundert nicht gesehen.


  Gav versuchte sich seine Verlegenheit über die gefühlvolle Begrüßung nicht anmerken zu lassen und wehrte ab. „Beruhig dich Raf. Ich bin ja da.“


  Silvia, der die Erleichterung ebenfalls anzusehen war, kam aus dem Haus. „Hat dich die Stimme der Vernunft zurückgebracht? Was hätten wir ohne dich gemacht!“


  „…sagte die Schlange zum Kaninchen“ gab Gavriel zurück und warf ihr auf dem Weg hinein einen herausfordernden Blick zu. Silvia sah irritiert zu Boden.


  Ich wollte ebenfalls ins Haus, als Rafael mich zurückhielt. Er war ernst. „Danke Zoe. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, ich bin mir sicher, auf mich hätte er nicht gehört. Danke.“


  Verlegen drückte ich mich an ihm vorbei. Auf keinen Fall konnte ich ihm gestehen, was ich seinem Bruder gesagt hatte. „Gav ist ja vernünftig.“


  „Eher nicht“ murmelte er, als er hinter mir die Stufen hinaufstieg und die Türe zumachte.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück, das wir in erstaunlich friedlicher Atmosphäre verbrachten, machte sich Rafael auf den Weg in die Stadt, um Kieran zu holen.


  Sie kamen erst gegen Mittag zurück, aber sie brachten Neuigkeiten mit. Bereits gestern waren eine Menge Sicherheitsleute angekommen und auch in der Pension, in der Kieran wohnte, hatten sich einige einquartiert. In der gesamten City herrschte geschäftiges Treiben, um die Prominenz, die in den nächsten Tagen anreisen sollte, gebührend zu empfangen und unterzubringen. Sämtliche Hotels waren total ausgebucht und es wimmelte von Polizisten, die verschiedene Straßenzüge absperrten, den Verkehr umleiteten und der Stadt ein völlig anderes Bild verliehen.


  Wenn wir die geplante Elementebeschwörung verhindern wollten, wurde es Zeit in Erfahrung zu bringen, wo und wie das Ereignis stattfinden sollte.


  Kieran checkte seine e-Mails. „Gareth hat geschrieben!“


  Aufgeregt versammelten wir uns um den Computer.


  „Er schreibt, dass er selbst zwar nicht zu diesem Klimagipfel eingeladen ist, dafür aber der britische Umweltminister, der seine Teilnahme tatsächlich zugesagt hat. Er kann als Begleitperson mitreisen, wenn er das will. Was die Dauer der Versammlung betrifft, gibt es keine offiziellen Angaben darüber. Es steht jedem Teilnehmer frei, solange zu bleiben, bis sämtliche Fragen umfassend geklärt sind.“


  „Das heißt, bis jeder mit eigenen Augen gesehen hat, dass es wirkt“ brachte Rafael die Sache auf den Punkt.


  „Der Transport zum Ort des Geschehens wird mit einem Shuttle-Bus organisiert, der auf Verlangen der Teilnehmer jederzeit wieder zurück in die Stadt fährt“ las Kieran weiter.


  „Wir müssen unbedingt herausfinden, was sie alles haben, damit wir uns überlegen können, wie wir es zerstören.“


  „Du hast recht, Rafael. Wir sollten zum Beach House gehen und alles so genau wie möglich untersuchen.“ Kieran war aufgestanden und sah ihn auffordernd an.


  „Ich belege euch mit dem Unsichtbarkeitszauber und neutralisiere die Wards. Die Kameras können wir zwar nicht deaktivieren, ohne sofort Verdacht zu erwecken, aber das Risiko müssen wir eingehen. Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit, alles zu planen.“


  Rafael nickte. „So machen wir es.“


  Prüfend musterte er Gavriel, Silvia und mich. „Ich teleportiere mit Kieran und hole dann Silvia. Gav kann alleine springen und Zoe kann fliegen. Wenn wir alle dort sind, kann ihr ja nichts passieren.“


  „Aber Zoe könnte doch auch teleportieren“ wunderte sich Silvia.


  Mit einem unwilligen Blick auf mich gab Rafael zurück „Erstens alarmiert sie dadurch möglicherweise unerwünschte Gäste, sofern welche in der Nähe sind und zweitens verliert sie zuviel Zeit bei der Teleportation. Und wir wollen doch alle gleichzeitig dort ankommen.“


  Ohne weiteren Kommentar nickte sie und Rafael verschwand mit Kieran. Ich rief meinen Raben und flog los.


  Wir hatten einen Treffpunkt am Übergang vom Waldrand zum Strand vereinbart und als ich dort ankam, verwandelte ich mich zurück und schlich leise die letzten paar Meter durch das Gestrüpp zu Kieran. Gav war ebenfalls schon da und auch Rafael und Silvia erschienen prompt. Wie in Namibia stellten wir uns im Halbkreis um Kieran auf und er schloss die Augen. Konzentriert in sich selbst stand er da, bis er plötzlich die Hände nach vorne schob. „An Lor Xen“.


  Ich kannte das Gefühl schon, aber trotzdem war es immer wieder faszinierend, sich gegenüberzustehen und einander nicht mehr zu sehen.


  „Ihr wisst, es wirkt nur ungefähr eine halbe Stunde und man kann uns hören. Wir müssen uns beeilen. Wenn wir dort sind, neutralisiere ich noch die Wards am Haus und dann geht ´s los“ gab Kieran uns die letzten Instruktionen.


  Wir liefen los.


  Leise pirschten wir uns heran, um kurz vor dem Ziel festzustellen, dass eine Menge Leute da waren, die auf dem freien Platz vor dem Haus einen Kreis aus vielen Steinen legten. Die Steine holten sie unter der Plane im Carport hervor und platzierten sie um einen Steinhaufen, der sich im Zentrum des Kreises befand. Wir hatten vereinbart, dass wir Frauen uns in das Innere des Hauses wagen würden, um nachzusehen, was hier versteckt war. Ich griff nach Silvias Hand und zog sie mit bis zur Eingangstüre. Unbemerkt schlüpften wir in das ehemalige Museum. Der Eingangsbereich war mit Marmorfliesen ausgelegt, aber die angrenzenden Räume hatten einen Parkettboden, was ihnen trotz der hohen Fenster und der minimalistischen Einrichtung, eine freundliche Note verlieh. Man sah ihnen an, dass sie einmal Ausstellungsräume gewesen waren.


  Im Eiltempo inspizierten wir die Zimmer im Erdgeschoss, ohne etwas Interessantes zu entdecken und liefen dann leise hinauf in den ersten Stock. Die Räume hier unterschieden sich wesentlich von den unteren und es war klar, dass nur die oberen tatsächlich bewohnt waren. Diverse Schlafsäcke, Koffer, Kleidungsstücke und Schuhe lagen herum. Es sah aus, wie in einem Studentenwohnheim.


  Nur eines der Zimmer war abgeschlossen und wir konnten nicht hinein.


  Mein Unterbewusstsein sagte mir, dass dieser Raum Armando de Silvas Reich war. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass das, was dort drinnen war, wichtig war. Ich versuchte, einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen, aber ich sah nur Schwarz. Leider blieb uns nicht mehr genug Zeit, das Problem zu lösen, denn der Unsichtbarkeitszauber würde gleich nachlassen und wir mussten zusehen, dass wir unbemerkt zurückkamen. Leise rief ich nach Silvia und gemeinsam hasteten wir hinunter und hinaus, zurück zu der Stelle am Waldrand, von der aus wir gestartet waren.


  Rafael und Kieran waren schon da und auch Gavriel erschien kurz nach uns. Keine Minute zu früh, bevor sich der Zauber komplett verflüchtigt hatte.


  „Sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen“ forderte Rafael uns auf und wieder rief ich meinen Raben und sie sprangen weiter.


  Als Rafael schließlich auch mit Kieran zurück war, hielten wir Kriegsrat.


  Gavriel hatte versucht, sämtliche Überwachungskameras auszukundschaften während die beiden anderen das Auslegen des Steinkreises beobachtet hatten und ich sah die Ratlosigkeit auf ihren Gesichtern.


  „Was soll dieser seltsame Steinkreis bedeuten?“ kommentierte Rafael abschätzig. „Die Steine sind kaum größer als Flusskiesel.“


  An Kieran gewandt fragte er „Was können sie damit wollen?“


  Kieran war nachdenklich. „Ich weiß es auch nicht, aber ich glaube nicht, dass man so kleine Steine in irgendeiner Form aktivieren kann.“


  „Das Wichtigste ist zwar nicht die Gesteinsart, sondern der Ort, an dem sie aufgestellt werden, aber eine gewisse Größe müssen sie schon haben. An einem energetisch wirksamen Punkt entstehen schon von alleine Energieströme. Im Grunde muss man diese dann nur noch entsprechend aktivieren, und schon hat man ein ziemlich starkes Kraftfeld.“


  Er zuckte die Schultern. „Aber was sie mit diesen Kieselsteinen anfangen wollen? Keine Ahnung.“


  Silvia war neugierig. „Woher weiß man denn, wo ein energetisch wirksamer Punkt ist?“


  „Menschen, die dafür sensibilisiert sind, durch ihre Ausbildung, so wie ich, oder durch ihre Herkunft, wie die GPS, spüren diese Energieströme.“


  Der Lehrer in Kieran war erwacht. „Du kannst es selbst mal ausprobieren. Geh einfach in den Wald, setz dich auf den Boden und mach die Augen zu. Wenn du versuchst, ganz leer zu werden und nur die Umgebung auf dich wirken lässt, wirst du mit Sicherheit viele verschiedene Strömungen wahrnehmen. Dann versuch sie zu unterscheiden und in positive und negative einzuteilen.“


  Fasziniert hing Silvia an seinen Lippen und ich war davon überzeugt, dass sie sofort zugesagt hätte, hätte ihr jemand eine Ausbildung zum Druiden angeboten.


  Gavriel hatte die Unterhaltung ebenfalls interessiert verfolgt und spöttelte „Willst du deinen Beruf wechseln? Als Hexe wärst du bestimmt unschlagbar.“


  Ihre Augen funkelten, als sie seinen Blick erwiderte. „Dass ein gefühlsamputierter Zyniker wie du das nicht weiß, kann ich mir vorstellen, aber glaub mir wenn ich dir sage, dass man auch als Psychologin ein feines Gespür braucht. Die Seelenzustände der Menschen sind sehr komplex.“


  Verächtlich fügte sie hinzu „Naja, deine wahrscheinlich nicht.“


  Rafael unterbrach die beiden. „Zurück zum Thema. Sie haben also einen Mini-Steinkreis, den sie quer durch die Welt transportieren und zweifellos haben sie auch jemanden, der ihnen genau sagt, wo sie ihn auslegen können. Was wir noch wissen müssten ist, was für Reliquien sie haben. Die Element-Steine sind in Cambans und auch alle anderen Gegenstände, die der Société gehören.“


  Er wandte sich an uns „Habt ihr irgendetwas Interessantes im Haus gefunden?“


  Silvia schüttelte den Kopf und sagte „Nur das übliche Chaos, wenn Männer alleine wohnen.“


  „Oben im ersten Stock gibt es einen Raum der verschlossen ist und ich bin mir absolut sicher, dass es das Zimmer von diesem Doktor de Silva ist. Bestimmt hat er alles was wichtig ist, da drinnen versteckt.“


  Rafael fragte „Woher weißt du das Zoe?“


  Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es einfach. Leider hat der Unsichtbarkeitszauber schon nachgelassen als wir dort waren, deshalb konnten wir nichts mehr unternehmen.“


  „Das heißt“ überlegte Rafael „wir müssen zusehen, dass wir in diesen Raum hineinkommen.“


  Mit Genugtuung stellte ich fest, dass er meine Aussage nicht in Frage stellte, sondern sie widerspruchslos als Tatsache akzeptierte.


  „Kieran?“


  Kierans blaue Augen streiften mich nachdenklich, als Rafael auf eine Antwort wartete und ich war mir nicht sicher, ob er mir ebenfalls glaubte.


  Sein Blick kehrte zurück zu Rafael. „Ich könnte dich mit einem Unsichtbarkeitszauber und einem Schutzzauber belegen, wenn du das willst.“


  „Dann könnte ich hineinteleportieren und alles untersuchen“ überlegte er.


  „Vorausgesetzt, es ist niemand drin“ warf ich ein.


  Rafael war entschlossen. „Gut Kieran. Wir machen eine kurze Pause und essen was. Dann bringe ich dich zurück in die Stadt und versuche es nochmal alleine mit diesem Zimmer.“


  Nach dem Essen war es bereits fast dunkel. Die Tage im Oktober waren schon spürbar kürzer und auch die Nächte wurden langsam kühl. Seufzend stand ich am Fenster, als Rafael mit Kieran verschwand und sehnte mich schon wieder nach dem Sommer. Vielleicht war es mein südfranzösisches Blut, aber ich konnte dem Winter nichts abgewinnen.


  Gavriel saß draußen auf der Treppe und starrte in die Dunkelheit, Silvia surfte im Internet und ich fühlte mich plötzlich so überflüssig, dass ich beschloss ins Bett zu gehen.


  Allerdings schlief ich nicht lange. Ich wurde wieder wach, als die Haustüre zufiel. Der Blick aufs Handy zeigte mir, dass erst eine Stunde vergangen war. Weil ich Durst hatte, stand ich auf, blieb jedoch unschlüssig an der angelehnten Zimmertüre stehen, als ich Silvia und Gavriel an der Küchenzeile entdeckte. Silvia, in ihrem hellgrünen Schlaf-Shirt war dabei, sich einen Tee zu machen und schien darauf zu warten, dass das Wasser im Topf auf dem Gasherd endlich kochte, Gavriel saß mit verschränkten Armen halb auf dem Esstisch und beobachtete sie amüsiert, als sie eine Tasse und den Tee aus dem Schrank nahm.


  „Mitternachtscocktail?“


  Irritiert zog sie den Teebeutel aus der Verpackung. „Eher ein Schlaftrunk.“


  Seine Stimme war samtweich. „Hast du Einschlafprobleme?“


  „Nicht, wenn ich Tee trinke“ konterte sie und drehte sich provokativ zu ihm um, wandte sich nach einem Blick auf sein Gesicht jedoch sofort wieder dem Teewasser zu.


  Gavriel ließ sie nicht aus den Augen. Sie wurde zusehends nervöser und um es zu überspielen, verschränkte sie die Arme vor sich,.


  Schließlich stand er auf, trat direkt hinter sie und raunte ihr ins Ohr. „Ich wüsste auch ein Mittel. Hundertprozentgarantie.“


  Ich spürte förmlich, wie ein Schauer durch sie hindurch lief, als sein Mund ihr Ohr berührte.


  Sie straffte die Schultern und versuchte, sich zu stabilisieren. „Möchtest du auch einen Tee, vielleicht was zur Beruhigung?“


  Bedächtig strich er mit der Hand an ihrem Arm entlang. „Sehe ich aus, als wäre ich noch krank?“


  Spröde gab sie zurück „Krank nicht, eher hyperaktiv.“


  Ich fühlte die knisternde Spannung zwischen den beiden und obwohl mir klar war, dass ich die Türe schließen sollte und mich das alles nichts anging, konnte ich meine Augen nicht abwenden.


  Konzentriert goss Silvia das kochende Wasser in die Tasse und zog ungeduldig am Teebeutel. „Was willst du Gavriel?“


  Er trat noch näher an sie heran, so dass sein Oberkörper sie fast berührte und strich ihre langen roten Locken zur Seite. „Jedenfalls keinen Tee.“


  Wie elektrisiert wagte sie kaum, sich zu bewegen und ich war mir sicher, dass sie angefangen hatte, zu zittern.


  Spielerisch ließ er seine Lippen über ihren Nacken gleiten. „Gefühlsamputierter Zyniker, mh?“


  Selbstbewusst hob sie den Kopf und schüttelte seine Berührung damit ab. „Das war für die Hexe.“


  Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie zu sich um und drückte sie gegen den Tresen. Ihre großen grünen Augen versanken in seinem Blick und ich wusste, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Sie wollte dasselbe wie er.


  Seine rechte Hand griff in ihr Haar, die andere wanderte zu ihrer Hüfte.


  „Du bist eine Hexe“ murmelte er.


  „Du hast mich definitiv verhext.“


  Provokativ lächelte sie ihn an, als er sie mit festem Griff an sich zog bis ihre Lippen sich fast berührten.


  Sie legte die Arme um seinen Hals. „Hast du Angst?“


  „Mehr als du ahnst“ murmelte er in ihren Mund.


  Dann brach der Sturm los und sie begannen sich zu küssen, als hätten sie ein Leben lang nur darauf gewartet. Atemlos hielten sie einander fest und die lang unterdrückte Leidenschaft zwischen ihnen blendete alles andere aus. Elementar und lebensrettend.


  Bevor ich die Türe zumachte, sah ich noch, wie er sie hochhob und in sein und Rafaels Schlafzimmer trug. Der Schlaftee war vergessen.


  Traurig schlich ich zurück zu meinem Bett. Ich freute mich für die beiden, hatte aber gleichzeitig die größten Bedenken ob es ihnen gelingen würde, etwas Dauerhaftes daraus zu machen. Auch wenn Gavriel jemanden an seiner Seite brauchte, der ihm Bestätigung gab und auch wenn sie offensichtlich total verrückt nacheinander waren, war ich mir nicht sicher, ob er seine Barrieren niederreißen würde, um Silvia tatsächlich an sich heran zu lassen. Wir waren auch nicht glücklich, obwohl wir uns liebten.


  Wieder wurde ich nach kurzer Zeit wach. Ob es am Vollmond lag, dass ich nicht schlafen konnte? Wieder stand ich auf, um mir etwas zu trinken zu holen.


  Diesmal kam ich bis zum Kühlschrank, dann sah ich Rafael auf der kleinen Couch liegen und drehte leise um, um auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer zu schleichen.


  Seine traurige Stimme holte mich ein. „Läufst du jetzt schon vor mir weg, Zoe?“


  Ertappt machte ich kehrt und ging zögernd hinüber zu ihm, wo ich mich auf einen der Stühle am Esstisch setzte. „Ich dachte, du schläfst.“


  Abfällig schnaubte er.


  Die Couch war viel zu kurz für ihn und seine langen Beine hingen an der einen Seite fast bis zum Boden hinunter.


  „Kannst du so überhaupt schlafen?“


  Er setzte sich hin. „Hab ich eine Alternative?“


  „Gav und Silvia.“


  „Wurde auch Zeit“ brummte er.


  „Ja, es war schon anstrengend.“


  Langsam entspannte ich mich etwas und mir fiel wieder ein, warum er eigentlich fort gewesen war. „Bist du in diesen Raum hineingekommen? Hast du was gefunden?“


  Frustriert schüttelte er den Kopf. „Ich konnte nicht hinein. Irgendetwas ist in den Wänden, dass ich nicht durchkomme.“


  „Aber es gibt ein Fenster dort.“


  Er zuckte die Schultern. „Und?“


  „Ich könnte hineinfliegen, wenn es offen ist.“


  „Nein“ wehrte er ab. „Das ist viel zu riskant.“


  „Außerdem“ fügte er mit gesenktem Kopf hinzu „ist es nicht dein Problem.“


  Ich seufzte. Wie sollte man dieses Thema angehen?


  „Rafael, ich habe doch nur gemeint..“


  „Ich weiß genau, was du gemeint hast, Zoe.“


  Da war ich mir nicht so sicher und um die Sache endlich aus der Welt zu schaffen, zwang ich mich, das auszusprechen, von dem ich gehofft hatte, dass er es selbst merken würde. Aber Silvia hatte recht, Männer waren nicht gut im Gedankenlesen.


  Ich stand auf. „Irgendwie habe ich einfach das Gefühl, dass dir alles andere schon wieder wichtiger ist als ich.“


  Schweigend sah er zu Boden, seine langen Strähnen fielen ihm ins Gesicht und plötzlich wollte ich ihn nur noch trösten, so verloren wirkte er.


  Aber wir mussten darüber sprechen und ich riss mich zusammen. „Ich verstehe, dass du Gav helfen willst und dass du dich dafür verantwortlich fühlst, dass es keine Katastrophen gibt. Ich will dich nicht ändern, Rafael. Aber ich wünsche mir, dass du unser Ziel nicht völlig aus den Augen verlierst und nicht vergisst, dass ich dich liebe.“


  Seufzend sah er auf und griff nach meiner Hand. Er zog mich näher, bis meine Knie die seinen berührten und hielt meine Augen mit den seinen fest. „Ich liebe dich auch, Zoe, aber ich weiß nicht mehr, ob ich dich glücklich machen kann. Das was du offensichtlich brauchst, kann ich dir nicht geben.“


  „Was wäre das?“ fragte ich verunsichert.


  „Du bist das Wichtigste in meinem Leben, aber nicht das einzig Wichtige.“


  Als ich betroffen schwieg, fügte er leise hinzu „Mehr habe ich nicht anzubieten.“


  Sekundenlang sah jeder in eine andere Richtung und rang um Fassung.


  Kleinlaut fragte ich „Und jetzt?“


  Er bedachte mich mit einem dunklen Blick und zog mich hinunter auf seine Knie.


  Mit beiden Händen hielt er mein Gesicht fest. „Verlass mich nicht!“


  Als wäre es ein Versprechen, küsste ich ihn auf den Mund und umarmte ihn. Wir hatten das Problem nicht ausdiskutiert, trotzdem war ich mir sicher, dass wir beide in Zukunft toleranter sein würden. Aufmerksamer gegenüber den Bedürfnissen des Anderen.


  Sehnsüchtig küsste er mich wieder und als er anfing mich zu streicheln, drückte ich mich fest an ihn und wollte nichts mehr, als nur mit ihm zusammen sein und seine Nähe spüren.


  „Wir haben ein Zimmer“ flüsterte er in mein Ohr.


  „Dann sollten wir gehen.“


  Entschlossen schob er mich von seinen Knien, nahm mich an der Hand und zog mich zu unserem Schlafzimmer. „Komm!“


  Auch wenn unsere Trennung nur wenige Tage gedauert hatte, riss uns die aufgestaute Sehnsucht nacheinander mit und wir küssten uns mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen, Bedauern, Wiedergutmachung und Liebe.


  In seinen Armen schlief ich bis zum Morgen und als er mich zärtlich wachküsste, zog ich ihn an mich und wir blieben wo wir waren.


  So war tatsächlich schon fast Mittag, bis ich schließlich an der Küchenzeile stand und Kaffee kochte. Noch etwas später ging auch die Türe des anderen Schlafzimmers auf und Gavriel kam heraus. Auch wenn er uns provokativ angrinste, ging eine tiefe Freude von ihm aus und es war ihm anzusehen, dass er absolut glücklich war.


  Um jede Bemerkung unsererseits zu verhindern, hielt er abwehrend die Hand hoch. „Kein Kommentar.“


  Mit gespielter Entrüstung versuchte ich mir das Lachen zu verkneifen, während Rafael ihn in die Schulter knuffte.


  Verstohlen flüsterte er ihm „Glückwunsch!“ zu, so dass Gavriel die Augen verdrehte und seinen Kopf im Kühlschrank versteckte.


  Mit einer Flasche Wasser und zwei Muffins tauchte er wieder auf.


  Rafael schmunzelte. „Reicht das?“


  Gavriel verzog keine Miene. „Fürs Erste schon. Danke der Nachfrage.“


  Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, verschwand er wieder im Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Rafael griff nach seinem Handy und setzte sich auf den Tisch. „Wir sollten Kieran Bescheid sagen, dass wir heute Pause machen! Dann kann er sich was anderes vornehmen.“


  Ungläubig sah ich ihn an. „Du willst einen ganzen Tag vergeuden?“


  In diesem Moment ging Kieran ran und er konnte mir nicht antworten. Kurz erklärte er ihm, dass wir heute einen Tag Auszeit brauchten und er ihn erst morgen wieder abholen würde.


  Kaum hatte er aufgelegt, stand er auf und blieb vor mir stehen.


  Ernst strich er mir die langen Strähnen hinter das Ohr. „Der Tag ist gut investiert. Keine Minute ist vergeudet.“


  Glücklich umarmte ich ihn und war unendlich froh, dass ich den Mann, den ich liebte wiederhatte.


  Gegen Abend kamen die beiden Frischverliebten zu uns in den großen Raum und gemeinsam bereiteten wir etwas zu Essen vor. Wir zündeten Kerzen an und tranken französischen Rotwein, den Silvia und ich von unserem letzten Einkauf mitgebracht hatten. Wir lachten viel und zogen uns gegenseitig auf, wir taten, als hätten wir Urlaub und als wäre nichts auf der Welt so wichtig wie wir. Rafael und ich verkniffen uns jeden Kommentar über die beiden und so abgeklärt sie sich auch gaben, verrieten die Blicke, die sie einander zuwarfen und der ständige Körperkontakt, den sie aufrechterhielten, dass sie es kaum erwarten konnten, wieder alleine zu sein. Ich kannte dieses Gefühl und sobald sie wieder in ihr Reich verschwunden waren, kehrten auch wir zurück in unser ganz privates Paradies.


  [image: Image]


  Kapitel fünfzehn


  Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, ging es uns allen gut. Keine unterschwelligen Aggressionen, keine Zweifel, keine Zukunftsängste. Wir fühlten uns sicher und selbstbewusst und vor allen Dingen wertgeschätzt. Und wir hatten ein starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit. Rafael hatte recht gehabt. Der gestrige Tag war gut investiert gewesen.


  Nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg, um Kieran abzuholen.


  Wir waren noch beim Abspülen, als es an der Tür klopfte.


  Irritiert, blieben wir alle drei stehen und sahen uns an. War das die Polizei? Hatte Kierans Zauber schon nachgelassen und sie kamen, um uns zu holen? Andererseits hatten wir nichts gehört und wenn jemand die knarzende Vordertreppe heraufgestiegen wäre, hätten wir es definitiv mitbekommen. Die Wards schützten das Haus und uns vor neugierigen Blicken und niemand außer der jungen blonden Frau im Reisebüro und der Polizei, die es im Zuge der Ermittlungen zweifellos von ihr erfahren hatte, hatte eine Ahnung, dass wir in der Forscherhütte wohnten.


  Wer stand da vor der Tür?


  Gefasst legte Gavriel das Geschirrtuch aus der Hand und öffnete.


  Den Anblick, der sich uns bot, würde ich in meinen ganzen Leben nicht vergessen. Ein alter Indianer stützte sich auf seinen mit einem Tierschädel verzierten Stock und fixierte Gavriel mit seinen durchdringenden schwarzen Augen. Auf dem Kopf, bis hinunter zum Rücken, trug er das Fell mit dem Kopf eines Wolfes und sein Gesicht, die Oberarme und der Oberkörper waren mit schwarzen und blauen Strichen bemalt, so dass man seine Züge kaum erkennen konnte.


  Bekleidet war er mit einer hellen Lederhose, die an der Seite aufwändig mit bunten Glasperlen bestickt war und Ledermokassins. Um seinen Hals hing ein kleiner, ebenfalls perlenbestickter Beutel mit Fransen und silbernen Glöckchen.


  Langsam gingen Silvia und ich ebenfalls zur Türe und sekundenlang sprach keiner ein Wort, sondern wir starrten uns nur gegenseitig an.


  Schließlich räusperte sich Gavriel. „Guten Morgen. Kann ich ihnen helfen?“


  Eine kräftige raue Stimme ertönte. „Ich bin Kajika Abornazine, Schamane des Volkes der Ojibwa.“


  Ohne unsere Namen preiszugeben, nickte Gavriel dem Mann höflich zu. „Sehr erfreut.“


  Wieder sprach keiner ein Wort.


  Der Blick des Indianers heftete sich auf mich und er beugte sich leicht nach vorne. „Kanga, haltet euch vom Beach House fern. Armando de Silva schickt euch diese eine Warnung, sein Grundstück nicht mehr zu betreten.“


  Gleichgültig fügte er hinzu „Er möchte euch nicht töten, aber er wird es tun.“


  Gespannt, wartete ich darauf, dass er weitersprechen würde, doch er schloss die Augen, konzentrierte sich und war verschwunden.


  Wie angewurzelt starrte ich ins Nichts. Gavriel nahm mich am Arm, schob mich zurück ins Haus und schloss die Tür.


  Irritiert setzte ich mich auf das Sofa. „Was war denn das?“


  Er und Silvia wechselten einen Blick und ich sah, dass sie ebenfalls geschockt war.


  Langsam sagte Gavriel „Sie brauchen gar keinen Druiden. Sie haben einen Schamanen.“


  „Wo ist er hin?“ Silvias Stimme klang überreizt.


  Gavriel nahm sie in die Arme. „Das ist bestimmt so etwas, wie Kierans Unsichtbarkeitszauber. Warum sollten andere Kulturen so etwas nicht kennen.“


  Sie machte eine hilflose Geste. „Trotzdem ist es schräg, wenn sich jemand plötzlich in Luft auflöst.“


  Keine zehn Minuten später kamen Rafael und Kieran. Aufgeregt rekapitulierten wir den seltsamen Besuch und Kieran wurde sehr nachdenklich. „Indianermagie.“


  Abwartend sahen wir ihn an. „Damit kenne ich mich nicht aus, aber ich weiß, dass sie, genau wie wir, die Kräfte der Natur nutzen und beeinflussen können.“


  „Und wieso ist er einfach verschwunden?“ fragte Silvia.


  Kieran zuckte die Schultern. „Paralellplanum.“


  Auf Silvias verständnislosen Blick hin, fügte er hinzu „Niemand kann sich einfach in Luft auflösen. Mit Sicherheit hat er seine sichtbare Gestalt in eine andere Realitätsebene bewegt. Es ist dasselbe, wie der Unsichtbarkeitszauber. Der Betroffene ist nicht wirklich weg, er ist nur in einer anderen, sehr nahen Ebene.“


  „Dein Unsichtbarkeitszauber hält nur eine halbe Stunde“ warf Gavriel ein.


  Kieran verteidigte sich. „Es ist sehr viel Energie nötig, mehrere Personen unsichtbar zu machen. Wenn ich alleine verschwinden müsste, wäre der Zeitraum entsprechend länger und es wäre nicht so aufwändig.“


  „Das könnte aber auch bedeuten, dass er noch hier ist, um uns zu beobachten, oder?“ Logisch versuchte ich seine Erklärungen weiterzuführen.


  „Theoretisch stimmt das“ gab mir Kieran recht.


  „Aber er ist nicht hier. Ich würde ihn in der Energiematrix unserer Umgebung wahrnehmen und da ist nichts.“


  „Armando de Silva weiß wo wir wohnen“ sinnierte Rafael.


  „Die Polizei weiß es doch auch“ gab Gavriel zurück.


  „Und er weiß, dass wir am Beach House waren.“


  Gavriel machte eine lapidare Handbewegung. „Mit seinem Schamanen ist es doch ein Leichtes für ihn, uns zu beobachten. Solange Kieran nicht da ist würden wir es nicht einmal bemerken, wenn er uns das Dach über dem Kopf anzündet.“


  „Er hat uns vorgewarnt.“ Rafael setzte sich zu mir auf die Couch und legte beruhigend seine Hand auf mein Knie.


  „Er tut uns nichts, wenn wir seine Pläne nicht stören. Das war eine klare Ansage.“


  „Das ist Erpressung!“ Silvia war entrüstet.


  Die beiden Brüder fixierten einander. „Wir müssen ihn erwischen, Gav!“


  Gavriel warf einen Blick auf Silvia und mich und schüttelte den Kopf. „Das Risiko ist zu groß, Raf.“


  „Wir müssen herausfinden, wer dir die Mordanklage in die Schuhe schieben will und wer Brian getötet hat“ drängte ich.


  „Wir dürfen jetzt nicht aufgeben.“


  Resigniert sah Gavriel in die Runde.


  Silvia drückte seine Hand. „Wir geben nicht auf!“


  „Dann sollten wir die Wards verstärken!“ durchbrach Kieran das unzufriedene Schweigen.


  „Und in einiger Entfernung ein paar Zusätzliche anbringen, damit wir das nächste Mal gewarnt sind, wenn wir Besuch bekommen.“


  Auf Silvias fragenden Blick hin, erklärte Gavriel „Diese speziellen Wards werden aktiviert, wenn irgendjemand sie passiert und die Veränderung der Energiematrix ist für Kieran und uns GPS spürbar. Wir würden es merken.“


  Beeindruckt küsste Silvia ihn auf die Wange.


  Rafael zog seine Kreiden aus dem Rucksack. „Gut Kieran. Es kann losgehen.“


  Die beiden Männer machten sich auf den Weg in den Wald und ich hoffte inständig, dass sie dort niemandem begegnen würden.


  Um mich abzulenken, griff ich nach dem Geschirrhandtuch und machte da weiter, wo wir aufgehört hatten, als unser ungebetener Gast erschienen war.


  Silvia und Gavriel verzogen sich mit einem entschuldigenden Blick in ihr Zimmer und machten die Türe hinter sich zu.


  Während ich darüber nachdachte, was für Möglichkeiten uns jetzt noch blieben, klingelte Kierans Handy, das er auf dem Tisch liegengelassen hatte und riss mich aus meiner Planung. Grundsätzlich bin ich kein besonders neugieriger Mensch und es würde mir nie einfallen, in anderer Leute Nachrichten zu schnüffeln, aber der Klingelton erinnerte mich an das scheppernde Geräusch unseres alten Telefons in Saint-Clément-de-la-Rivière und war unglaublich penetrant, so dass ich auf das Display schaute. Fassungslos griff ich nach dem Handy und starrte auf das Foto der Anruferin, das fröhlich dort aufblinkte.


  Marie. Meine Jugendfreundin. Rafaels und Gavriels Schwester. Jeromes Tochter und die Hüterin der Regeln in der Société Élémentaire! Der eine Mensch, der mir alles nehmen und mich für immer von Rafael trennen konnte.


  Als hätte ich mir die Finger verbrannt, ließ ich das Ding fast fallen.


  Was hatte Marie mit Kieran zu tun? Wieso rief sie ihn an?


  Zweifellos kannten sie sich von den Vorbereitungen für die vierteljährlichen Zeremonien in Cambans, an denen auch Kieran immer wieder teilnahm. Auch wenn mein Vater der ausführende Druide dort war, kamen die anderen in regelmäßigen Abständen dazu, um die Weihe der Element-Steine zu unterstützen.


  Allerdings war Marie nicht mit den Zeremonien betraut und gehörte nicht zum autorisierten Personenkreis, der auf die Corbeau, die GPS und GPSA sowie die Druiden beschränkt war.


  Ich musste mich setzen.


  Hatte Kieran uns doch verraten? War er hierhergekommen, um die Société über unsere Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten?


  Mein Herz weigerte sich, das zu glauben und fieberhaft suchte ich nach einer anderen Erklärung.


  Als Rafael und Kieran endlich zurückkamen, starrte ich Kieran an, war aber zu verstört, um ihn gleich darauf anzusprechen.


  Rafael bemerkte meine Misere. „Was ist los, Zoe? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Wo sind Gav und Silvia?“


  Wortlos deutete ich auf die geschlossene Zimmertüre.


  Er griff nach meinem Arm und schüttelte mich. „Zoe!“


  Kieran war zum Kühlschrank gegangen und hatte sich eine Flasche Wasser geholt.


  Als er zurück an den Tisch kam, hielt ich ihm sein Handy hin. „Marie hat angerufen.“


  Er verzog keine Miene, aber der Ausdruck in seinen blauen Augen veränderte sich und ich sah, dass er genau wusste, was ich dachte.


  Rafael war perplex. „Marie? Meine Schwester?“


  Es war Kieran anzusehen, dass er überlegte, wie er uns seine Verbindung zu Marie erklären konnte, ohne, dass wir ihn für einen Verräter hielten.


  Beschwichtigend hob er die Hände und setzte sich mir gegenüber.


  Ohne ein weiteres Wort setzte Rafael sich ebenfalls.


  Kieran war ganz ruhig. „Was wollt ihr wissen? Ihr könnt mich alles fragen, ich werde euch nicht belügen.“


  Das Einzige was mir einfiel war „Warum?“


  „Wir sind ein Paar.“ Die Antwort war simpel, doch in seinen Augen sah ich, dass es die Wahrheit war.


  Seufzend lehnte er sich zurück. „Ich bin im Juli nach Cambans geflogen, um ein paar Dinge mit Ian zu besprechen und einige Veränderungen für die Sicherheitsanlagen mit ihm zu planen. Dein Vater hat mich ein paar Mal zum Essen eingeladen, Rafael, aber das wirst du nicht wissen, weil du nie da warst, wenn ich gekommen bin.“


  Rafaels Blick war reserviert, doch er nickte. „Da hast du recht.“


  „Dafür habe ich deine Schwester und“ entschuldigend sah er mich an „Emma getroffen.“


  „Ich habe Marie zwar schon flüchtig gekannt, aber wir hatten nie etwas miteinander zu tun. Im Laufe meines Besuches sind wir öfter ausgegangen, sie wollte mir das südfranzösische Nachtleben schmackhaft machen und dabei sind wir uns näher gekommen.“


  Auch wenn ich mich freute, dass Kieran jemanden gefunden hatte, der ihm ebenbürtig war und obwohl sie ein wirklich schönes Paar waren, fühlte ich mich wie paralysiert, dass es ausgerechnet Marie war.


  Entschlossen sprach er weiter. „Seit Lughnassad sind wir jetzt zusammen und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es die ganze Welt erfahren. Sie ist schön und sehr klug und ich liebe sie. Ich habe keinen Grund, das zu verleugnen.“


  „Allerdings“ fuhr er fort „wollte sie nicht, dass jemand aus ihrer Familie es erfährt und wenn ich mir eure Reaktion so ansehe, verstehe ich sie durchaus.“


  Keiner von uns sagte ein Wort.


  „Was ich nicht verstehe ist, warum? Was ist so negativ an einer irisch-französischen Verbindung, Zoe? Du solltest es wissen.“ Er war gekränkt und ich überlegte, ob er tatsächlich nicht wusste, wer Marie war.


  Rafael ließ ihn nicht aus den Augen, um zu sehen, wie er reagierte. „Sie ist die Hüterin der Regeln, Kieran.“


  Für einen Augenblick hielt Kieran seinem Blick stand, bevor er sich abwandte. Die Erkenntnis spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  Geräuschvoll atmete er aus. „Natürlich. Eure Mutter ist tot. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  „Mutter wollte es nie sein. Marie musste es übernehmen, als sie noch sehr jung war, sie wurde dafür ausgebildet.“ sagte Rafael.


  „Sie hatte keine Wahl.“


  Deprimiert schwiegen wir alle.


  Rafael bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Weiß Marie, wo wir sind, Kieran?“


  Zutiefst betroffen nickte er. „Sie war bei mir in Tuam, als deine erste Mail kam und sie war dabei, als wir telefoniert haben.“


  Entnervt stand er auf. „Natürlich wusste ich, dass Rafael alles hingeschmissen hat und einfach abgehauen ist. Jerome hat uns alle darüber informiert und beauftragt, ihm sofort Bescheid zu geben, wenn wir etwas erfahren. Trotzdem wäre es mir nie eingefallen, euch zu verraten, ich glaube, das wisst ihr.“


  Unsere Freundschaft stand auf dem Prüfstand und ich war mir sicher, dass er sich fragte, ob wir ihm glauben und ihm jemals wieder vertrauen würden. Und wie würde Jerome das sehen? Dass Kieran ihn nicht informiert hatte? Würde er ihn aus Cambans ausschließen?


  Er schüttelte den Kopf. „Sie hat kein Sterbenswörtchen gesagt und nach ihrer Reaktion war ich eigentlich der Meinung, dass sie euch deinem Vater gegenüber den Rücken deckt.“


  „Habt ihr nicht darüber gesprochen?“ fragte Rafael nach.


  Sein Blick war schuldbewusst. „Nein. Jetzt wo ich darüber nachdenke, hat sie das Thema vermieden, aber sie hat den Flug für mich gebucht und mir bei den Reisevorbereitungen geholfen. Es war ja nicht viel Zeit und sie hat meine ganzen Termine neu koordiniert, während ich noch Vorlesungen gehalten habe. Ich wollte so schnell wie möglich hier sein.“


  „Vielleicht lässt sie uns in Ruhe und unternimmt gar nichts.“ Hoffnung machte sich in mir breit.


  Rafael warf mir einen düsteren Blick zu. „Das ist nicht ihre Entscheidung. Der gesamte Rat der Société steht hinter ihr. Sie muss ihre Aufgaben genauso erfüllen, wie jeder andere von uns.“


  Kleinlaut fragte ich „Meinst du, sie hat Jerome informiert? Meinst du, sie kommt her?“


  Deprimiert nickte er. „Ja.“


  „Was jetzt genau?


  „Beides.“


  Wieder wandte er sich an Kieran. „Weiß sie, was hier los ist?“


  Kieran nickte.


  „Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie abwarten, bis wir die Probleme gelöst haben und uns erst dann zurückholen.“


  Nachdenklich sah er mich an. „Wir müssen umdisponieren.“


  Kieran starrte aus dem Fenster und die Enttäuschung darüber, dass Marie ihn hintergangen hatte, war ihm anzusehen. Sie hatte ihn nicht direkt belogen, nur nichts gesagt und ihn damit zum Verräter gemacht. Ich war mir sicher, dass es ihm schwer fallen würde, ihr das zu verzeihen. Wenn er es überhaupt konnte. Aber das hing wohl von ihr ab.


  „Wenn die Société jetzt ohnehin Bescheid weiß, dann sollten wir uns ihre Möglichkeiten zu Nutze machen“ sprach Rafael weiter.


  „Da sie wissen, wo wir sind und was wir vorhaben, können sie uns auch helfen. Was danach kommt, steht auf einem anderen Blatt.“


  Ich verstand nicht, was er meinte.


  „Wir brauchen jemanden, der sich mit Indianermagie auskennt. Jemanden, der uns das alles erklären und uns unterstützen kann. Am besten einen von uns.“


  „Du denkst an John Igmu?“


  Er nickte. „Wenn sie ihn offiziell beauftragen, ist er kein Verräter und wir sind ein Stück weiter.“


  „Willst du Jerome anrufen?“


  „Nein“ Kieran drehte sich entschlossen um.


  „Ich frage Marie. Sie soll sich darum kümmern.“


  Es brannte ihm auf der Seele, Marie damit zu konfrontieren und das war die Gelegenheit. Er wollte wissen, wie sie reagierte, wissen, was in ihrer Beziehung Wahrheit war und was nur Mittel zum Zweck.


  „Wenn´s euch recht ist, rufe ich sie gleich über Skype an. Ich möchte ihr Gesicht sehen und offensichtlich ist sie ja zu Hause“ anklagend hielt er sein Handy hoch.


  „Mach das Kieran.“ Rafael griff nach meiner Hand.


  „Wir gehen ein bisschen spazieren.“


  


  Hand in Hand schlenderten wir durch den Wald, dem die Farben des Herbstes eine unvergleichliche Schönheit verliehen hatten.


  Aufgrund der Hitze gibt es in Südfrankreich nicht besonders viele Laubbäume und leider entgeht einem dadurch auch die überwältigende Farbenpracht, die sich hier präsentierte.


  Rafael sah sich anerkennend um. „Der Herbst ist eine sehr bunte Jahreszeit.“


  „Mir wäre er noch viel lieber, wenn anschließend nicht immer der Winter käme.“


  Lachend legte er den Arm um mich. „Du Sonnenanbeterin.“


  Wehmütig dachte ich daran, dass zu Hause auf dem Weingut bereits die Weinlese begonnen hatte und dass seine Oliven anschließend reif sein würden.


  Ich umarmte ihn. „Wie kommen wir bloß aus der ganzen Sache raus, wenn die Société jetzt weiß, wo wir sind. Im Grunde brauchen sie doch nur abzuwarten, bis hier alles erledigt ist, vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt und können uns dann einsammeln und zurückbringen.“


  Er war ganz ernst. „Genau das befürchte ich auch. Wenn Kieran Marie jetzt informiert, dass wir Bescheid wissen, werden sie Leute herschicken, die uns überwachen. Sehr wahrscheinlich, werden sie im Umfeld der Regierungsvertreter sein, die von ELEMENTS-4-you eingeladen worden sind, damit sie hier nicht auffallen. Spezialisten.“


  „Du kennst dich aus.“


  Sein Gesicht sprach Bände.


  „Vielleicht wäre es dann besser, wenn Kieran Marie nicht damit konfrontieren sondern ihr nur einfach nichts mehr erzählen würde.“


  Er winkte ab. „Erstens würde sie es merken und zweitens kannst du nicht von ihm verlangen, dass er Spielchen mit ihr spielt und nicht klären kann, wie sie wirklich zu ihm steht. Dann ist alles kaputt. Er liebt sie.“


  Plötzlich blieb er stehen. „Zoe, wenn wir es schaffen, Armando de Silva das Handwerk zu legen und Gavriel zu rehabilitieren, müssen wir anschließend sterben.“


  Seine Worte rasten durch meine Gedanken und ich begann zu verstehen, was er meinte. „Sie sollen glauben, dass wir tot sind?“


  Prüfend sah er mich an. „Nur dann sind wir frei. Allerdings gibt es dann nie wieder ein Zurück. Wir können es nicht riskieren, irgendjemanden einzuweihen. Weder Gavriel, noch Silvia noch deine Familie.“


  Mit der Hand strich er mir über die Wange. „Erträgst du das? Ein Leben nur mit mir?“


  Auch wenn ich diese Frage schon einmal beantwortet hatte, war die Tragweite diesmal dramatischer. In meinem Herzen war ich bisher immer davon überzeugt gewesen, dass sich die Wogen über unser Verschwinden eines Tages glätten würden und wir zumindest mit einigen Leuten wieder Kontakt aufnehmen konnten. Vielleicht hätte es auch irgendwann eine Lösung aus der Société gegeben. Mit unserem Tod wäre diese Hoffnung hinfällig. Wir wären völlig isoliert. Rafael wäre für den Rest seines Lebens getrennt von allem, das er liebte und nach meinen jüngsten Erfahrungen bezweifelte ich sehr, dass ich ihm das alles ersetzen konnte. Selbst wenn er diese Gedanken jetzt beiseiteschob, würde ich den Vorwurf irgendwann in seinen Augen lesen.


  Zweifellos würden sie uns trennen, wenn sie uns in die Finger bekamen, um die Sache endgültig zu beenden. Für mich, die ich in die Separation geschickt wurde, lief es auf dasselbe hinaus, den Verlust aller meiner Kontakte. Der einzige Unterschied wäre der, dass ich auch Rafael verloren hätte. Er dagegen würde in sein altes Leben zurückkehren, seine geliebte Plantage bearbeiten und seinen Sohn aufwachsen sehen. Wenn es kein Zurück mehr gab, würde er sich irgendwann damit abfinden und wäre vielleicht sogar froh.


  Ein heimlicher Entschluss begann in mir zu reifen.


  Um seine Bedenken zu zerstreuen, küsste ich ihn zärtlich. „Es ist alles, was ich jemals wollte.“


  „Wie willst du es machen?“


  „Ich weiß noch nicht genau, aber das wird wohl davon abhängen, wie wir die Ausrüstung von ELEMENTS-4-you zerstören. Vielleicht gibt´s ´ne große Explosion, oder wir verbrennen das ganze Zeug. Mal sehen, was für Möglichkeiten wir haben.“


  „Am besten entschwinden wir zusammen mit den ganzen Reliquien, um jede Art von Untersuchung zu verhindern“ fügte er hinzu.


  


  Melancholisch kehrten wir in unsere Hütte zurück, wo Kieran vor dem Laptop saß und auf das Hintergrundbild starrte.


  Bei unserem Eintreten hob er kurz den Kopf und nickte uns zu.


  Ich wagte nicht zu fragen und auch Rafael sagte nichts, sondern holte sich nur etwas zu trinken aus dem Kühlschrank.


  „Sie hat es zugegeben.“ Kierans Stimme war resigniert und er sah nicht auf.


  „Warum sollte sie dich belügen?“ Ich fand es anständig von Rafael, dass er seiner Schwester trotzdem den Rücken deckte.


  Kieran machte eine abwertende Handbewegung. „Was weiß ich.“


  „Kieran“ Rafaels Stimme war ernst „Marie kann so etwas nicht vor Jerome geheim halten, selbst wenn sie das wollte. Er ist der Leiter der Société und als solcher hat er Zugriff auf all ihre Informationen, was diese Dinge betrifft. Wenn Marie so etwas erfährt, müsste sie sich weit von ihm fernhalten, um zu verhindern, dass er es weiß. Sie muss gar nichts sagen. Sie hat darauf keinen Einfluss. Davon ganz abgesehen weiß die Polizei doch inzwischen auch, dass wir hier sind und Behördeninformationen kann die Société bei begründetem Verdacht abrufen.“


  Nachdenklich meinte er „Sie hat mich zwar oft genug damit genervt, dass ich vernünftig sein soll, aber ich glaube nicht, dass sie uns absichtlich verraten hätte.“


  Kieran war überrascht. „Das hat sie mir so nicht gesagt.“


  „Wahrscheinlich geht sie davon aus, dass du ihr nicht glauben würdest und außerdem ist es eines der Mysterien der Société.“


  „Was hat sie denn nun gesagt?“ Langsam wurde ich ungeduldig.


  „Sie hat nur gemeint, dass es ihr leid tut, wenn ich jetzt der Meinung bin, dass sie mein Vertrauen missbraucht hat und dass ihr von Anfang an klar war, dass ihre Aufgabe immer zwischen uns stehen würde.“


  „Und jetzt?“


  Er zuckte die Schultern, aber ich sah ihm an, dass ihn die Sache keineswegs so kalt ließ, wie er versuchte, uns glauben zu machen.


  „Ich soll mir überlegen, ob ich unter diesen Umständen noch mit ihr zusammen sein will. Ob ich glaube, dass unsere Beziehung das aushält, wenn sie ihre Aufgaben wahrnimmt. Ob ich damit leben kann, dass sie andere Menschen unglücklich macht.“


  Seine Augen waren traurig und ich überlegte, dass Marie sich im Moment sicherlich ebenso elend fühlte, wie er. Bestimmt waren ihre Gefühle aufrichtig, aber sie konnte sich ihrer Rolle genauso wenig entziehen, wie Rafael.


  Es war schon unglaublich, wie die Société unser aller Leben bestimmte und jede Chance auf Glück zunichte machte. Und es gab kein Entkommen.


  Auch wenn ich gehofft hatte, dass er weitersprechen und irgendeine Lösung in Aussicht stellen würde, sagte er nichts mehr.


  „Hast du sie wegen John gefragt?“ wechselte Rafael das Thema.


  Kieran schlug einen sachlichen Ton an. „Ja. Sie redet mit Jerome, ist aber der Meinung, dass es kein Problem ist, ihn hierher zu bekommen.“


  „Hatte ich auch nicht angenommen.“


  Rafael sah aus dem Fenster. „Ich rufe ihn an. Jerome meine ich.“


  „Er springt durchs Telefon, wenn du das machst“ gab ich zurück.


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  Ich wusste, wie Rafael dachte und nachdem was er mir zuvor gesagt hatte, war mir klar, dass er nicht ohne jeden Abschied aus dem Leben seines Vaters verschwinden wollte. Sie waren im Streit auseinandergegangen und auch wenn es jetzt vielleicht nicht besser werden würde, wollte er sich mit ihm auseinandersetzen. Außerdem konnten sie die Aktion besser koordinieren, wenn sie zusammenarbeiteten.


  Entschlossen setzte er sich an den Tisch und zog den Laptop zu sich herüber.


  Er schrieb eine e-Mail an Jerome, in der er anfragte, wann er ihn telefonisch am besten erreichen konnte. Seine Taktik war wirklich gut, denn wenn Jerome schon vorgewarnt war, würde er sich vermutlich nicht die Blöße geben, die Beherrschung zu verlieren, sondern seinen Ärger schon im Vorfeld abbauen.


  Aber schließlich kannte Rafael seinen Vater ein Leben lang. Er wusste, wie er tickte.


  Am Spätnachmittag, als sich auch Silvia und Gavriel wieder zu uns gesellt hatten, kam die knappe Antwort. Jerome erwartete Rafaels Anruf gegen neun Uhr abends. Zumindest war das Abendessen bis dahin vorbei und man konnte sich nicht mehr den Appetit verderben. Um acht Uhr brachte Rafael Kieran in die Stadt, der ohnehin kaum mehr etwas sagte und als Rafael zurück war, informierten wir Gav und Silvia über die Sache mit Marie. Auch wenn Gavriel ihr die Stange hielt, genau wie Rafael, war Silvia entrüstet darüber, dass Marie Kieran nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Rafael wurde zusehends nervöser, so dass ich zehn Minuten vor neun mit den anderen beiden das Haus verließ und wir uns auf die Treppe vor der Türe setzten. Er hatte seinen Bruder gefragt, ob er sich an dem Gespräch beteiligen wollte, aber Gavriel hatte abgelehnt.


  Eine endlose halbe Stunde verbrachten wir draußen und hörten Rafael reden und argumentieren, bis endlich die Türe aufging und er sich hinter mich auf die Stufen setzte.


  Er legte den Arm um mich und ich kuschelte mich an ihn. „Wie war´s?“


  Statt einer Antwort zog er mich fest an sich und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. Ich fühlte, wie sehr ihm das Gespräch an die Substanz gegangen war, er war tieftraurig. Mit Sicherheit hatte Jerome viele Dinge gesagt, an denen er zu knabbern hatte, weil sie auch seiner Wahrheit entsprachen und es würde eine Weile dauern, bis er das alles verarbeitet hatte. So lange musste ich mich gedulden und hoffen, dass er sich nicht nur als Versager empfinden würde.


  Auch Gavriel spürte Rafaels Stimmung. „Du hättest nicht anrufen sollen, Raf.“


  „Doch, es war wichtig.“


  Rafael war kein Mensch, der vor Konfrontationen Angst hatte, trotzdem fand ich es unglaublich mutig von ihm, dass er sich mit seinem Vater auseinandergesetzt hatte, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete.


  Weil ich das starke Gefühl hatte, er würde sich gerade am liebsten in sein Schneckenhaus verkriechen, stand ich auf und hielt ihm die Hand hin. „Gehen wir schlafen, komm. Wer weiß, was Morgen wieder ist.“


  Dankbar folgte er mir in unser Zimmer hinein, wo er mich im Bett fest umarmte und mit offenen Augen schweigend in die Dunkelheit starrte. Dieses Gespräch würde Spuren hinterlassen und seine Reaktion bestärkte mich in meinem Entschluss.


  Mitten in der Nacht wurde ich wach, weil ich alleine war.


  Im Dunklen machte ich mich auf die Suche nach Rafael und fand ihn im großen Zimmer, wieder auf der kleinen Couch liegend. Ein Bein hatte er aufgestellt, das andere baumelte hinunter. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah mich mit traurigen Augen an, als ich vor ihm stehen blieb.


  „Warum bist du weggegangen?“


  „Ich kann nicht schlafen und wollte dich nicht stören.“


  Wieder setzte ich mich auf einen der Stühle.


  Minutenlang sagte keiner von uns ein Wort.


  „Emma ist nach Australien zurückgeflogen.“


  Ich zuckte die Schultern. „Was hast du erwartet?“


  Seine Antwort war resigniert. „Nichts.“


  „Und das Kind?“


  Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“


  „Aber er ist auch dein Sohn. Du hast auch Rechte.“


  „Meinst du, dass ich die noch habe? Und was sollte ich damit anfangen?“


  Auch wenn er es nicht aussprach wusste ich, dass er den Verlust dieser Möglichkeit schmerzlich empfand. Wir konnten keine Kinder haben, so wie die Dinge lagen, ich konnte diese Leere in ihm nicht ausfüllen.


  In meiner Vorstellung sah ich das Kind und ich war mir sicher, dass Rafael ein wunderbarer Vater sein würde. Und bestimmt würden ihm die Offenheit und bedingungslose Liebe eines Kindes gut tun und ihn manch anderen Schmerz vergessen lassen.


  Wieder schwiegen wir beide.


  „Morgen kommt John.“


  „Weiß er schon Bescheid?“


  „Ja. Jerome hat ihn gleich nach Kierans Telefonat mit Marie informiert. Er kann uns hoffentlich weiterhelfen.“


  „Was glaubst du wird jetzt aus Marie und Kieran?“


  „Schwer zu sagen. So gut kenne ich Kieran nicht. Ich kann nicht beurteilen, ob er damit leben kann.“


  „Und Marie? Besteht eine Chance, dass sie das alles für ihn aufgibt?“


  Ungläubig sah er mich an. „Wie stellst du dir das vor? Das kann sie nicht.“


  Ich dachte an Marie, mit ihrem fröhlichen, übersprudelnden Wesen und ihrer Vorliebe für Kunst. Marie, die Flohmärkte liebte und mit der zusammen ich letzten Sommer einige Flaschen Rotwein bei tiefsinnigen Gesprächen vernichtet hatte. War sie dazu verurteilt, ihr Leben alleine zu verbringen, weil sie ihrem Partner nicht sagen durfte, was ihr Zweitberuf war und weil er sie verlassen würde, wenn er es zufällig herausfand?


  Ich seufzte und Rafael legte seine Hand auf mein Knie.


  „Du hast es auch getan.“


  „Ich bin nicht der einzige GPS.“


  Er begann mein Bein zu streicheln und ich wusste, er wollte die Bestätigung, dass ich ihn liebte, um den Verlust seiner Selbstachtung zu kompensieren.


  „Komm her!“ Fast grob griff er nach mir und zog mich zu sich auf die Couch. Fordernd begann er mich zu küssen. Mit beiden Händen hielt er mein Gesicht fest, so dass ich keine Wahl hatte, als ihn ebenfalls zu küssen. Auch wenn er fast aggressiv war, gab ich mir Mühe, mich auf seine Stimmung einzulassen, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstand. Wortlos zog er mir das Shirt über den Kopf und entledigte sich ungeduldig seines eigenen. Er drückte mich an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. Besitzergreifend und wenig zärtlich schob er mich unter sich, bis ich mich kaum mehr bewegen konnte. Ganz klar hatte er alle Gedanken beiseitegeschoben und überließ sich nur seinen Gefühlen. Ich ließ es zu, ich wusste, was er brauchte. Seine Küsse wurden drängender, sein Gewicht auf mir brachte alle meine Nerven zum Vibrieren und obwohl ich seine Frustration spürte, war ich innerhalb von Minuten atemlos vor Erwartung. Seine Lippen brannten auf meiner Haut und ich dachte flüchtig daran, was für eine unglaubliche Wirkung er doch auf mich hatte. Ich wurde schwach, wenn er mich nur ansah.


  Plötzlich hörte er auf mich zu küssen und ließ mich los.


  Ich brauchte einen Moment bis ich reagierte, als er mich wegdrückte und aufstand.


  „Rafael?“


  Er warf mir einen frustrierten Blick zu und griff entschlossen nach seinem T-Shirt. „Das löst das Problem auch nicht. Tut mir leid, Zoe.“


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war er aus der Türe und ließ mich allein auf der Couch zurück. Nach einigen Minuten, in denen ich versuchte, mich zu beruhigen, schlich ich benebelt zurück ins Bett, wo ich jetzt nicht mehr schlafen konnte. Ich sehnte mich nach seiner Berührung, konnte ihn aber durchaus verstehen. Das Problem war, dass er sich seit dem Telefonat mit Jerome noch mehr als Verräter empfand, als er es zuvor schon getan hatte. Mit Sicherheit hatte Jerome alle Register gezogen, seinen Finger in jede einzelne Wunde gedrückt und mit Nachdruck darin herum gebohrt. Ich hatte nichts dagegen zu setzen, außer meiner Liebe.
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  Kapitel sechzehn


  Als wir drei am Morgen beim Frühstück saßen, war Rafael noch immer nicht zurück, so dass ich begann, mir Sorgen zu machen.


  Erst gegen Mittag erschien er, zusammen mit Kieran und sie sahen beide aus, als hätten sie in der vergangenen Nacht überhaupt nicht geschlafen, sondern sich mit irgendetwas Hochprozentigem getröstet, um nicht weiter nachdenken zu müssen. Da sie jedoch offensichtlich nicht darüber reden wollten, sagten auch wir nichts und überlegten, wo wir John Igmu am besten unterbringen konnten. Sämtliche Zimmer in der Stadt waren wegen des Kongresses ausgebucht und auch Kieran hatte man bereits gefragt, wann er denn abzureisen gedenke.


  Das Problem löste sich allerdings von alleine, als John am frühen Nachmittag bei uns eintraf. Auf dem Dach seines alten grünen Buick brachte er lange Holzstangen mit und im Kofferraum hatte er ein Tipi-Zelt mit einem Durchmesser von vier Metern.


  Trotz der Umstände umarmte er Rafael freundschaftlich und schlug ihm verständnisvoll auf die Schulter. Zusammen mit Paka Kulinda, der im Mai in Namibia gestorben war und Bahu Mejoshi, war John Igmu einer von Rafaels engsten Freunden und ich hoffte sehr, dass ihm seine Anwesenheit in mehr als nur einer Hinsicht gut tun würde. Auch mich begrüßte er völlig unvoreingenommen, was aber daran liegen mochte, dass er ganz offiziell hierher beordert worden war.


  Während Silvia und ich auf der Treppe saßen, arbeiteten die Männer und innerhalb von drei Stunden war das Eigenheim bewohnbar. Mit all den Fellen und Kissen, die John außerdem mitgebracht hatte, war es so gemütlich, dass ich auch gerne dort eingezogen wäre. John lud Kieran ein, bei ihm zu wohnen und gemeinsam fuhren sie in die Stadt zurück, um Kierans Gepäck zu holen und noch ein paar Vorräte einzukaufen. Zumindest hatten wir jetzt wieder ein Auto zur Verfügung.


  John kochte ein indianisches Abendessen für uns und als wir anschließend zusammen im Tipi um das Feuer saßen, informierten wir ihn über alles, was wir bisher mit ELEMENTS-4-you erlebt und am Beach House gesehen hatten.


  Als Rafael zu der Beschreibung des Steinkreises kam, den die Leute dort ausgelegt hatten, malte er mit ein paar Strichen einen Kreis mit Verstrebungen auf ein Stück Papier und hielt es Rafael und Kieran hin. „Sieht er ungefähr so aus?“


  „Genauso“ nickte Rafael.


  „Was bedeutet er?“


  John sah in die Runde. „Das ist ein sogenanntes Medizinrad. Es wird aus Geröll errichtet. Die Radnabe in der Mitte ist ein Steinhaufen, auf dem Außenring liegen viele einzelne Steine. Durch speichenartige Steinlinien ist beides verbunden.“


  Nachdenklich deutete er auf seine Zeichnung. „Ich kenne mich nicht hundertprozentig aus, aber ich weiß, dass die Speichen des Medizinrades an astronomischen Ereignissen ausgerichtet werden, zum Beispiel am Sonnenstand um eine bestimmte Uhrzeit zur Sommersonnwende und dass sie eine symbolische Darstellung heiliger Zyklen des Universums sind. Die gesamte Form symbolisiert das Gewölbe des Himmels.“


  „Das wäre in etwa das Gleiche, wie unsere Steinkreise, die aus Menhiren errichtet sind“ warf Kieran ein.


  „Kann man diese Medizinräder auch irgendwie aktivieren und sich die Energie zu Nutze machen?“


  John nickte. „Durch die spezielle Anordnung der Steine entsteht ein spiritueller Ort und durch bestimmte Tänze wird die Energie oder „Medizin“ wie unsere Völker sagen, aktiviert.“


  Fasziniert hörten wir ihm zu, als er weitersprach. „Nach unserer Tradition besitzen jede Pflanze und jedes Tier, selbst der Boden und die Steine eine Seele, die wiederum von anderen Seelen abhängig ist. Diese Seele ist der Spirit – die Kraft des Geistes, oder auch die Medizin. Die Kräfte, die unsere Welt formen, wie zum Beispiel die Elemente, werden bei uns als eigenständige Wesen betrachtet. Alle sind Verwandte und müssen sich die Erde teilen, jeder ist jedem gegenüber verantwortlich, keiner dem anderen übergeordnet. Die Landschaft gilt als heilig und als eine Quelle der Identität und Kraft.“


  Geduldig warteten wir, dass er zum Punkt kam. „Jedes Volk hat eigene Mittel und Wege, wie es Verbindung mit den kosmischen Mächten aufnimmt, wie es deren Medizin reguliert und nutzbar macht. In der Regel ist es so, dass die spirituelle Kraft des Tänzers, der für so etwas ausgewählt wird, mit dem entsprechenden Element verbunden ist. Jedes männliche Mitglied unseres Stammes macht sich irgendwann im Leben auf, um seine Identität zu finden. Dies geschieht häufig durch Visionen oder auch körperliche Erfahrungen und jeder bringt von dieser Reise bestimmte Gegenstände oder Pflanzen mit zurück, die die eigene Persönlichkeit und Kraft symbolisieren. Diese Dinge werden in einem kleinen Beutel um den Hals getragen.“


  „Du meinst also“ überlegte Rafael „wenn eine Person auf diese Weise spirituell mit einem bestimmten Element verbunden wäre, könnte genau dieses durch den Tanz der entsprechenden Person aktiviert werden. Ganz unabhängig von den anderen.“


  „Ich denke, das trifft es ziemlich genau.“


  Hier mischte sich Kieran ein. „Wie weit kann so eine Aktivierung denn gehen? Ich meine, wie stark kann die Reaktion der so beschworenen Kraft denn sein?“


  „Das hängt mit Sicherheit von der Persönlichkeit des Tänzers ab“ gab John zurück.


  „Davon wie stark seine Verbindung zum Wesen des Elementes ist.“


  „Und kann man auch regulieren, an welchem Ort die entsprechende Reaktion stattfinden soll?“


  John erwiderte meinen Blick. „Man kann die Himmelsrichtungen bestimmten, indem man die vier Quadranten des Medizinrades entsprechend einfärbt. Vermutlich könnte man über die Einteilung der Speichen den Ort noch genauer festlegen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Volk durch solche Aktivierungen das Ungleichgewicht der Elemente riskieren würde, das zweifellos dadurch entstehen müsste. Alles in unserem Leben ist auf die Harmonie zwischen den Dingen und Lebewesen ausgerichtet.“


  Lapidar warf Gavriel ein „Wer weiß, wenn die Bezahlung stimmt? Idioten gibt es überall.“


  „Wir müssten also herausfinden, wer die Personen sind, die die Tänze durchführen und versuchen, sie irgendwie auszuschalten, oder?“ fragte Rafael nach.


  John winkte ab. „Vermutlich wäre es ausreichend, wenn man ihnen ihren Medizinbeutel wegnehmen würde. Wie schon gesagt, identifiziert sich der Träger mit dem Inhalt und betrachtet den Beutel als Symbol für seine Persönlichkeit und Kraft. Wer seinen Medizinbeutel verliert, verliert seine Identität.“


  „Gut“ meinte Rafael.


  „Unser vorrangiges Ziel ist also, festzustellen, wer die Tänzer sind.“


  Ich wollte noch mehr wissen. „Was ist eigentlich mit dem Schamanen?“


  „Das ist ein größeres Problem“ gab John zu.


  „Schamanen sind spirituelle Führer, die außergewöhnliche Fähigkeiten erworben haben und dadurch oft auch zwischen den Welten hin und herwechseln können. Sie sind das Bindeglied zwischen der Geisterwelt und unserer Realität.“


  „Deshalb war er plötzlich verschwunden. Gruselig.“ Silvia schüttelte sich bei der Erinnerung daran.


  John fragte nach. „Was hat er denn überhaupt gesagt, als er hier war?“


  So genau wie möglich rekapitulierten Silvia, Gavriel und ich die Worte des seltsamen Besuchers und John sah mich nachdenklich an.


  „Du bist dir sicher, dass er „Kanga“ gesagt hat?“


  Verständnislos nickte ich. „Ja, schon.“


  Unwillig verzog er das Gesicht. „Kanga bedeutet Rabe. Das heißt sie wissen, dass du eine Corbeau bist.“


  „Woher können sie das wissen?“ Rafael war besorgt.


  John zuckte die Schultern und ratlos sahen wir einander an.


  „Meint ihr, das ist wichtig?“ Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, was es unter diesen Umständen für einen Unterschied machen sollte, ob sie es wussten oder nicht.


  „Da sie dich darauf ansprechen, spielt es eine Rolle“ brummte Rafael.


  „Irgendetwas haben wir übersehen.“


  In das Schweigen hinein sagte John „Wir wissen nicht, was für eine Medizin dieser Schamane besitzt, aber wahrscheinlich ist er derjenige, der uns am gefährlichsten werden kann. Er hat gewusst, dass ihr am Beach House wart, obwohl euch niemand gesehen hat.“


  „In drei Tagen ist der Klimagipfel“ überlegte Rafael.


  „Das heißt, dass bis spätestens übermorgen sämtliche Gäste eintreffen werden und alle Vorbereitungen abgeschlossen sind. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  „Wir müssen sie empfindlich genug treffen, dass sie sich die nächsten zwanzig Jahre nicht mehr davon erholen“ bestätigte Kieran.


  „Und wir müssen Armando de Silva fassen“ fügte Rafael mit einem Blick auf seinen Bruder hinzu.


  Später in unserem Zimmer, kam Rafael zögernd auf mich zu. Schuldbewusst sah er mich an. „Es tut mir leid, Zoe. Wegen gestern Nacht.“


  Ich legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn, so dass auch er mich umarmte. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Rafael. Ich weiß wie du dich fühlst. Dein Vater trifft immer genau auf den Punkt, das muss man ihm lassen.“


  Seufzend zog er mich an sich und hielt mich fest. „Leider gibt es in diesem Fall sehr viele Punkte.“


  Auch wenn er es vor den anderen überspielte, war er am Boden zerstört, dass er versagt hatte und es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Ich war wütend auf Jerome.


  „Er hat recht Rafael, das ist auch nicht die Frage. Aber es ist nicht richtig. Es ist nicht richtig, dass er seinem Sohn keine andere Wahl gelassen hat. Er hat dich doch praktisch gezwungen, diesen Weg zu gehen. Er ist schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist!“


  Rafael lachte unfroh. „Ich glaube nicht, dass er das so sieht.“


  Tröstend streichelte ich sein Gesicht. „Eltern, die ihre Kinder lieben, wollen, dass sie glücklich sind im Leben und legen ihnen keine unüberwindlichen Hindernisse in den Weg.“


  „Von Lieben war doch nie die Rede.“


  In diesem Augenblick wurde mir klar, dass nicht nur Gavriel immer noch unter dem Verlust seiner Mutter litt. Ihr Selbstmord hatte auch in Rafaels Seele ein Loch gerissen, denn alle Liebe und Fürsorge waren auch aus seinem Leben plötzlich verschwunden gewesen. Auch wenn sie in den letzten Jahren nur mehr in ihrer eigenen Welt gelebt hatte, weil sie Jeromes Kälte nicht ertrug, war sie ein liebevoller, empfindsamer Mensch gewesen und es hatte die tröstende Erinnerung an glückliche Kindertage gegeben. Sie hatte ihre Kinder geliebt.


  Als Jerome ihn ein Jahr später auch noch nach Australien geschickt hatte, um mich zu vergessen, hatte er, anders als Gavriel, die Türe zu seinem Herzen zugemacht und sich nur noch auf die Arbeit konzentriert. Wieder zurück in Frankreich war er entschlossen gewesen, Verantwortung zu übernehmen und seine Pflichten zu erfüllen. Mein Auftauchen letztes Jahr hatte all die vergrabenen Emotionen wieder zu Tage gefördert und ihn total verunsichert. Sein eigenes Credo war erschüttert worden, als er sich erneut in mich verliebte und obwohl er sich deshalb immer wieder mit Jerome angelegt hatte, hatte er bis vor vier Wochen, dieses Weltbild nicht ernsthaft in Frage gestellt. In der Welt seines Vaters gab es keinen Platz für persönliche Gefühle und um diesem Anspruch gerecht zu werden, hatte er gegen sich selbst gekämpft, bis er nicht mehr konnte. Jeromes Anerkennung war die einzig verlässliche Größe in seinem Leben gewesen und ohne sie fühlte er sich wertlos.


  Ich wollte ihn auffangen und ihm einen anderen Weg zeigen, aber mir war klar, dass es unter diesen Umständen keinen anderen Weg für uns gab. Niemals würde ich ihm ersetzen können, was er verloren hatte. Nicht mit all meiner Liebe. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass er sein Herz wieder verschließen und sich vielleicht nie mehr auf jemanden einlassen würde. Und garantiert nicht auf Emma. Ich hätte heulen können, so traurig war ich plötzlich. Er hatte so viel mehr verdient.


  Trotzdem versuchte ich ihn zu trösten. „Jerome liebt dich auf seine Art, Rafael. Ich habe es in Namibia gesehen, als du so schwer verletzt warst und niemand wusste, ob du durchkommst. Auch wenn es gerade nicht so aussieht glaube ich, dass er dich im tiefsten Winkel seines Herzens versteht.“


  Er zog mich hinunter aufs Bett und hielt mich fest. Zärtlich begann er mich zu küssen und trotz aller Traurigkeit war ich froh. Auch wenn ich ihm die Entscheidung abnehmen und er wieder zurückgehen würde, würde er Jerome nie verzeihen und würde keinen Wert mehr legen auf seine Anerkennung. Dieses Stück Unabhängigkeit hatte er sich erobert.


  Am darauffolgenden Morgen fuhr Kieran mit John Igmus Wagen in die Stadt. Gareth hatte eine e-Mail geschrieben, dass er am Vormittag zusammen mit dem Britischen Umweltminister in Mackinaw City eintreffen würde und Kieran hatte ein Treffen mit ihm vereinbart, um ihn über alles Wichtige zu informieren und in Erfahrung zu bringen, wie der Ablauf geplant war. Um der Prominenz die Fahrt mit dem einmal täglich verkehrenden Bus aus Traverse City zu ersparen, hatte ELEMENTS-4-you ein Shuttle eingerichtet, das die Teilnehmer am Flughafen abholte, wann immer sie dort eintrafen. Kundeservice.


  Rafael, John und Gavriel teleportierten zum Beach House, um zu überprüfen, wie der Stand der Dinge dort war und um herauszufinden, wer die Tänzer waren. Vielleicht war es möglich, sie schon im Vorfeld abzufangen und ihnen ihre Medizinbeutel wegzunehmen. Nachdem was John gesagt hatte, würde uns das zweifellos viele Probleme ersparen.


  Silvia und ich surften im Internet, als ein Auto vor der Türe der Hütte anhielt. Es war nicht Johns Wagen, denn sein großes Vehikel hätte man schon eine halbe Meile vorher gehört. War es die Polizei? Wir wechselten einen skeptischen Blick und zogen die beigen Baumwollvorhänge am Fenster neben der Eingangstüre zurück.


  Eine junge blonde Frau war eben ausgestiegen und ein Herr im grauen Anzug nahm einen Trolly aus dem Kofferraum.


  Sie nickte ihm zu. „Danke Ron. Ich melde mich.“


  Damit drehte sie sich um und zog ihren Koffer Richtung Haus.


  Erstarrt beobachtete ich, wie sie in ihrem grauen Kostüm die Holzstufen heraufstieg und mein Herz hörte fast auf zu schlagen, als sie anklopfte. Ein plötzliches Zittern überfiel mich und ich fühlte mich wie gelähmt. Silvia sah mich fragend an und öffnete die Türe. Bernsteinfarbene Augen suchten meinen Blick, das Lächeln auf ihrem schönen Gesicht wirkte angestrengt. „Hallo, ihr beiden.“


  Obwohl ich am liebsten fluchtartig das Haus verlassen hätte, lehnte ich mich an den Tisch und versuchte meine Gesichtszüge zu kontrollieren.


  Kaum brachte ich die Worte heraus. „Hallo Marie.“


  Silvia fing sich als erste wieder. „Komm doch rein.“


  Während Marie ihren Koffer über die Schwelle hob und die Türe hinter sich schloss, war Silvia pragmatisch wie immer und setzte Wasser auf. „Ich mache uns einen Tee.“


  Marie nahm Platz und musterte mich prüfend. Auch wenn sie meine Jugendfreundin war und ich sie geliebt hatte, hatte ich in diesem Moment Angst vor ihr. Würde sie mich gleich verschwinden lassen oder konnten wir warten, bis die Angelegenheit mit ELEMENTS-4-you erledigt war? Wie lief so etwas ab?


  Sie fühlte meine Panik, denn sie griff beruhigend nach meiner Hand. „Bitte Zoe. Reg dich nicht so auf. Wir sprechen über alles.“


  Spröde fragte ich „Gibt es denn noch was zu besprechen?“


  Ihr Blick war fest. „Das gibt es immer.


  Stundenlang hatten wir uns früher unterhalten und viel miteinander gelacht. Ihr fröhliches, übersprudelndes Wesen hatte mich immer mitgerissen. Jetzt saßen wir uns gegenüber und brachten keinen Ton heraus.


  Silvia trat auf sie zu und ich war ihr dankbar, dass sie mir einen Moment Auszeit verschaffte. „Du bist die Schwester von Gavriel und Rafael, nicht?“


  Marie ergriff ihre Hand und lächelte sie an.


  „Ich bin Silvia, Zoes Mitbewohnerin aus München.“


  „Freut mich Silvia.“


  Suchend sah sie sich um. „Wo sind die Jungs?“


  „Rafael und Gav sind mit John zum Beach House, um nachzusehen, wie weit sie dort mit den Vorbereitungen sind.“


  Zögernd hakte sie nach. „Und Kieran?“


  Ihr Gesicht verriet ihre Anspannung und plötzlich war ich mir sicher, dass sie mich viel besser verstand, als ich bisher angenommen hatte.


  „In der Stadt.“


  Die Situation war bedrückend und nach einigen Augenblicken des Schweigens, in denen Silvia den Tee aufgegossen und Tassen auf den Tisch gestellt hatte, stand Marie entnervt auf.


  „Ich weiß, dass ich hier nicht erwünscht bin und dass ihr mich am liebsten verschwinden lassen würdet, damit ihr mich endgültig los seid, aber ich habe Verpflichtungen zu erfüllen, ob es mir persönlich passt, oder nicht. Und auch wenn ihr das nicht glaubt, ich habe Verständnis für jeden von euch.“


  Leise fügte sie hinzu „Mehr als gut für mich ist.“


  „Ich kann mich nicht rechtfertigen für das was ich tue und ich sollte es auch nicht müssen. Ich habe es mir nicht ausgesucht und es macht mir keinen Spaß, darauf reduziert zu werden.“


  Die Verzweiflung, die aus ihr sprach kannte ich nur zu gut und langsam ließ die Hand, die mein Herz umklammerte, los und ich konnte wieder atmen.


  „Deshalb hast du Kieran nichts davon gesagt?“


  Ratlos hob sie die Hände. „Ich wusste nicht wie.“


  Sie sah zu Boden. „Ich war mir sicher, dass er dann nichts mehr mit mir zu tun haben will. Er, als Hüter und Bewahrer.“


  Ich hatte Marie in ihrer Beziehung mit Antoine, ihrem langjährigen Freund erlebt, aber die Emotionen, die sich jetzt auf ihrem Gesicht spiegelten, hatte ich noch nie gesehen. Kieran war ihr wichtig.


  „Und jetzt?“


  Resigniert setzte sie sich an den Tisch. „Er hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Das war´s wohl.“


  „Das glaube ich nicht, Marie. Kieran liebt dich. Wenn er in Ruhe über alles nachgedacht hat, wird er dich verstehen.“


  Unvermittelt sah sie mich an. „Ach ja? Verstehst du mich denn?“


  Einige Sekunden lang sahen wir einander in die Augen und ich suchte meine Freundin, vor der ich früher keine Geheimnisse gehabt hatte.


  Langsam nickte ich. „Sicher.“


  Sie brach den Blickkontakt ab und legte ihren Kopf in die Hände. „Warum hat Rafael so überreagiert? Schmeißt alles hin und läuft davon! Papa ist völlig ausgeflippt.“


  Ich zuckte die Schultern. „Er war am Ende. Jerome wollte das nicht sehen.“


  „Papa hat es durchaus gesehen. Wir haben oft darüber gesprochen, ob…“


  In diesem Moment waren Stimmen vor dem Haus zu hören und einen Augenblick später ging die Türe auf. Rafael, Gavriel und John waren zurück. Maries Gesicht war wieder verschlossen und Rafaels Blick wurde kühl, als er sie sah. „Marie. Hast du den Weg gefunden?“


  Sie war aufgestanden und küsste alle drei auf die Wangen. „Freut mich auch, euch zu sehen, Jungs.“


  Gavriel hatte Silvia in den Arm genommen und Marie sah erstaunt zu, als sie sich zur Begrüßung küssten. Sie knuffte ihn in den Arm. „Hey Gav. Willst du endlich sesshaft werden?“


  Rafael fixierte sie. „Wollen wir das nicht alle?“


  Ohne weiter darauf einzugehen, wandte sie sich an John. „Wie geht´s deiner Familie, John? Alles in Ordnung bei euch?“


  „Ja Marie. Bei uns in Kansas schon, danke der Nachfrage.“


  „Reden wir über wichtige Dinge“ platzte Rafael ungeduldig dazwischen und wartete kurz, bis er unsere Aufmerksamkeit hatte.


  „Am Beach House sind jetzt eine Menge junger Männer und John meint, dass sie zu unterschiedlichen Stämmen gehören, weil mehrere Fahnen da waren.“


  John fuhr fort „Ein Teil von ihnen ist für die Trommeln zuständig aber die anderen sind mit Sicherheit Tänzer. Sie haben alle aufwändige Outfits und eine Menge Regalia. Als wir gekommen sind, haben sie sich gerade angezogen und den ganzen Schmuck angelegt.“


  „Aber wenn es soviele sind, wird es ziemlich schwierig, ihnen allen den Medizinbeutel abzunehmen“ gab ich zu bedenken.


  Gavriel stand hinter Silvia und hatte die Arme um sie gelegt. „Wir müssten sie alle zusammen erwischen und dann brauchen wir auf jeden Fall Kieran, sonst kommen wir nicht nahe genug an sie heran.“


  Wie eine Herausforderung stand Kierans Name in unserer Mitte und um sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war, griff Marie nach ihrer Teetasse und trank. „Bevor ich es vergesse“ meinte sie in ihre Tasse hinein „ich habe vorhin auch einen Indianer gesehen, als ich gekommen bin. Der sah abenteuerlich aus. Hatte irgendein Tier auf dem Kopf und eine Menge Rauch um sich herum.“


  Perplex schwiegen wir alle und Rafael sah fragend in die Runde. „Ob das der Schamane war?“


  Auch John war beunruhigt. „Wo genau hast du ihn gesehen, Marie?“


  „Es war nicht weit von hier. Vielleicht eine halbe Meile. Er ist von Baum zu Baum gegangen und hat sie irgendwie abgeräuchert.“


  „Was kann er gemacht haben John?“ wandte sich Rafael an seinen Freund.


  „Räuchern bedeutet reinigen. Alles Negative verjagen.“


  Er überlegte. „Was kann an den Bäumen sein, das die Umwelt stört und nicht natürlich ist?“


  Gavriel hob seinen Kopf aus Silvias Haar. „Die Wards.“


  Rafael nickte ihm mit zusammengekniffenen Lippen zu. „Du hast recht. Scheiße.“


  Marie war irritiert. „Wieso Scheiße?“


  „Er hat die Wards neutralisiert. Wir sind ohne jeden Schutz. Wenn jemand kommt, dann merken wir es nicht.“


  Ich ging hinüber zu Rafael. „Was können sie vorhaben. Warum tun sie das?“


  Er legte die Arme um mich. „Sie wollen uns aus dem Verkehr ziehen, bevor es losgeht. Sie wollen verhindern, dass wir sie stören. Sie wissen, dass wir sie beobachten.“


  Zu Marie sagte er „Du solltest in die Stadt zurückfahren, hier ist es zu gefährlich für dich. Du hast doch bestimmt noch ein Zimmer dort bekommen, so wie deine Begleiter, oder?“


  Verlegen senkte sie den Blick.


  Rafael hakte nach. „Wieviele sind es? Wieviele hat Jerome abkommandiert für mich?“


  Auch Gavriel sah sie abwartend an und plötzlich wurde mir klar, wie aussichtslos unsere Lage war. Unabhängig davon, ob wir die Sache mit Armando de Silva verhindern und Gavriel rehabilitieren konnten, würden sie Rafael zurückbringen und mich von ihm trennen.


  „Vier.“


  Beeindruckt verzog Rafael das Gesicht. „Wow. Er traut mir einiges zu.“


  „Er kennt dich.“


  „Lass Zoe in Ruhe, Marie. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mit zurückkomme, sobald das hier erledigt ist, aber lass Zoe da raus.“


  So wie sich das anhörte, ging auch er davon aus, dass seine Schwester möglicherweise nicht abwarten würde, wie die Sache mit ELEMENTS-4-you ausging, sondern mich gleich wegbringen würde. Damit wäre unser eigener Plan hinfällig und das wollte er verhindern.


  Ihr Blick war fest. „Du weißt, dass ich das nicht so einfach kann, Rafael. Es ist nicht meine Entscheidung.“


  Abfällig murmelte er „Kieran ist viel zu anständig für dich, ich kann ihn gut verstehen.“


  „Ja Raf. Ich auch.“


  Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und griff nach ihrem Trolly. Auch wenn sie offensichtlich gehofft hatte, dass sie bei uns bleiben konnte, sagte sie nichts darüber.


  Nach einem letzten Blick in die Runde meinte sie „Wir sehen uns. Viel Glück bis dahin.“


  Draußen auf der Treppe nahm sie ihr Handy aus der Tasche und bat Ron, sie abzuholen. Wie versteinert blieb sie auf den Stufen sitzen, bis der schwarze Wagen endlich kam und ohne einen Blick zurück, stieg sie ein.


  Als das Auto zwischen den Bäumen verschwand, fühlte ich mich wie befreit.


  Silvia schüttelte sich. „Was wollte sie jetzt eigentlich hier?“


  Rafaels Gesicht war hart. „Uns vorwarnen. Und um Verständnis bitten.“


  „War sie nicht wegen Kieran hier? Ich hatte den Eindruck, sie wäre gerne geblieben.“


  „Ich will sie aber nicht hier haben“ blaffte Rafael zurück, so dass Silvia verunsichert schwieg.


  Entnervt schloss er die Augen und ich streichelte ihm seine langen Strähnen aus dem Gesicht. Ich küsste ihn und er nahm mich in die Arme und drückte mich verzweifelt an sich.


  „Wir schaffen es Rafael. Wir kommen da heraus.“ Ich gab mir Mühe, so zuversichtlich wie möglich zu klingen und obwohl mein Herz schon wieder in Stücke riss, brachte ich ein Lächeln zustande. Wie sehr würde ich ihn vermissen! Ich hielt es fast nicht aus, als ich daran dachte, aber es war die einzige Möglichkeit, seine Zukunft zu retten.


  Als es langsam dunkel wurde, war Kieran immer noch nicht zurück und wir begannen uns Sorgen zu machen. Rafael rief ihn auf dem Handy an, aber dort meldete sich nur die Mailbox. Nervös aßen wir eine Kleinigkeit und fuhren alle zusammen, als Rafaels Handy endlich klingelte. Kieran hatte Marie in der Stadt getroffen und wollte die Nacht über bei ihr bleiben. Er meinte, es gäbe viel auszudiskutieren. Außerdem hatte er von Gareth erfahren, dass am nächsten Vormittag in der Stadthalle ein Vortrag, eine Art Einführung in die Arbeit von ELEMENTS-4-you stattfinden sollte. Es war eine geschlossene Veranstaltung, nur für geladene Gäste und Kieran schlug vor, dass wir uns alle bei Marie treffen und dann dorthin teleportieren sollten. Gareth hatte gemeint, wenn wir erst mal drinnen wären, würde uns niemand mehr kontrollieren und bei der Menge von Leuten, würden wir nicht auffallen.


  Mit Sicherheit wären bis morgen fast alle erwarteten Regierungs-und Wirtschaftsvertreter da, so dass wir uns zumindest ein Bild vom Potential der Gesellschaft machen konnten. Und wenn wir Glück hatten, würde Armando de Silva erklären, was er genau vorhatte.


  Schließlich gingen wir zu Bett.


  Ich küsste ihn mit all meiner Zärtlichkeit und ich ließ ihn die leidenschaftliche Liebe spüren, die ich für ihn fühlte. Alles wollte ich mir genau einprägen. Das Gefühl seiner Haut unter meinen Händen, den Ausdruck in seinen Augen, wenn wir uns liebten und die Geborgenheit und Ganzheit, die ich in seinen Armen empfand. An seinen Geruch und die Wirkung seiner Hände auf meinen Körper würde ich mich auch ohne dass ich es wollte, mein Leben lang erinnern.


  Ich streichelte sein schönes Gesicht und küsste seine langen Wimpern, ich fuhr seinen zärtlichen Mund andächtig nach und nahm mir vor, es niemals zu bereuen, dass ich ihn verlassen hatte. Wenigstens er sollte ein ausgefülltes Leben haben.
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  Kapitel siebzehn


  Auf halbem Weg nach Mackinaw City schnellte die Temperaturanzeige von Johns Buick in die Höhe und plötzlich dampfte der Wagen, als ob er gleich explodieren wollte. John fuhr von der schmalen Waldstraße ab und ein Stück zwischen die Bäume. Als gäbe es nicht schon genug Probleme, ging jetzt auch noch das Auto kaputt. Entnervt stiegen wir aus. Gavriel öffnete fachmännisch die Motorhaube und inspizierte das Innere. Es dauerte ein paar Minuten, bis er den Kühler aufschrauben konnte.


  „So wie es aussieht, ist der Kühler undicht, John. Hast du damit schon länger Probleme?“


  John nickte. „Ja, auf der Fahrt herüber von Kansas musste ich ein paar Mal anhalten. Ich habe immer Wasser nachgefüllt und dann ging es wieder eine Weile.“


  „Wahrscheinlich ist das Loch nicht sehr groß. Vielleicht reicht es, wenn man es abdichtet, dann braucht man nicht gleich einen neuen Kühler einzubauen.“


  Gavriel überlegte. „Bestimmt gibt es in der Stadt eine Autowerkstatt, wo man Dichtkitt kaufen kann. Wir könnten es versuchen, dann repariere ich das Teil.“


  Gavriel hatte zu Hause in Südfrankreich eine kleine Werkstatt, in der er seinen Rennwagen und gelegentlich die Autos seiner Freunde und Bekannten in Stand setzte und auf Vordermann brachte. Er kannte sich gut aus.


  Rafael überlegte. „Das wäre eine Möglichkeit. Wir brauchen den Wagen morgen. Wir können nicht riskieren, dass er nach fünf Meilen den Geist aufgibt.“


  Jeder von uns wusste, dass wir nach der Demonstration abreisen würden, egal wie sie ausging und ohne Auto konnten wir unser Gepäck vergessen.


  „Aber du solltest dich nicht in der Stadt sehen lassen. Dein Bild hängt überall.“


  Die Männer vereinbarten schließlich, dass John und Gavriel zusammen eine Werkstatt suchen würden. Wenn sie zu zweit wären, würden die Menschen nicht so sehr auf den Einzelnen achten und außerdem war John eine imposante Erscheinung, selbst für eine Region, die an die Anwesenheit von Indianern gewöhnt war. Er war groß und hatte eine Ausstrahlung, die alle Blicke auf sich zog, so dass Gavriel neben ihm vermutlich nicht besonders auffallen würde. Außerdem konnte er als GPS zur Not die Gedanken der Menschen etwas manipulieren. Dann würden sie mit dem Wagen zurückfahren.


  Wir anderen würden an der Veranstaltung teilnehmen und uns anschließend wieder mit ihnen in der Hütte treffen.


  Zuerst wollten wir jedoch alle zusammen wie geplant, zu Marie und Kieran ins Hotel. John teleportierte mit Silvia, Rafael umarmte mich und Gavriel verschwand ebenfalls.


  Die Stimmung zwischen Marie und Kieran war angespannt und ich hatte den Eindruck, dass auch die Diskussionen der vergangenen Nacht, ihre Probleme nicht aus der Welt geschafft hatten. Obwohl sie versuchten, es zu überspielen, wirkten sie erschöpft und traurig, wichen unseren fragenden Blicken jedoch aus, als wir uns begrüßten.


  Kieran kam gleich zur Sache. „Gareth hat gesagt, die Veranstaltung beginnt um zehn Uhr und er hat gemeint, wenn wir kurz vorher dort auftauchen, fällt das bestimmt nicht auf. Er war gestern schon da, um die Räumlichkeiten für den Umweltminister auszuchecken und hat vorgeschlagen, dass wir uns bei den Toiletten treffen. Die sind in einem Anbau, an der Rückseite des Gebäudes und durch einen langen Gang von den Veranstaltungsräumen getrennt.“


  Gareth hatte Kieran eine kleine Skizze gezeichnet, die er jetzt auf den Tisch legte. Als wir zu der Frage kamen, wer mit wem teleportieren würde, winkte Kieran ab. „Ich brauche niemanden. Ich werde mit Gareth hingehen. Er gehört zum Britischen Minister und kann noch eine Begleitperson mitnehmen.“


  Mit einem Seitenblick auf Marie, die zu Boden sah, fügte er hinzu „Sie und ihre Begleiter haben eine offizielle Einladung. Wie auch immer sie das gemacht haben.“


  „Das, mein Lieber, sind die Beziehungen der Société“ kommentierte Gavriel spöttisch.


  „Könnte sich mancher Geheimdienst ´ne Scheibe abschneiden. Ich weiß schon, warum ich das nicht will.“


  Maries Augen sprühten Funken. Ganz offensichtlich war sie noch in Rage von ihren Auseinandersetzungen mit Kieran. „Keiner von euch will das. Jeder von euch will nur das tun, was ihm passt und niemand will Verantwortung übernehmen. Wo soll das noch hinführen, wenn alle so denken.“


  Anklagend kam sie auf ihre Brüder zu. „Ihr wisst ganz genau, dass die Anzahl der GPS und Corbeau begrenzt ist und dass es ohne euch keine Rituale mehr geben kann. Die Welt versinkt im Chaos und trotzdem ist keiner von euch bereit, auf irgendetwas zu verzichten und sich an die Regeln zu halten.“


  „Es reicht, Marie.“ Rafaels Ton war schneidend.


  „Erstens gibt es noch genügend von uns, die sich an die Regeln halten und zweitens hätten wir das Problem gar nicht, wenn der Rat sich nicht mit aller Vehemenz dagegen wehren würde, Veränderungen zuzulassen und die alte Ordnung zu überdenken. Dann müsste sich niemand Sorgen machen um die Zukunft der Erde.“


  Mir kam noch ein anderer Gedanke. „Marie, wenn du doch fünf Mitglieder der Société dabei hast, können die uns dann nicht helfen, gegen ELEMENTS-4-you vorzugehen?“


  Sie schüttelte den Kopf, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, antwortete Rafael. „Das wäre zu auffällig. Die Société muss jedes öffentliche Aufsehen vermeiden. Wenn wir etwas unternehmen, kann man das jederzeit als die Tat von ein paar Fanatikern deklarieren, aber wenn vier trainierte, ausgebildete Männer sich einmischen, wirft das Fragen auf. Und bei der Menge an Prominenz aus der ganzen Welt bliebe das nicht ohne Konsequenzen. Der Rat ist sehr darauf bedacht, im Verborgenen zu arbeiten, um die Angriffspunkte auf die Gesellschaft so gering wie möglich zu halten. Nein. Solche Jobs bleiben immer an uns GPS hängen.“


  „Selbstverständlich decken euch Ron und die anderen den Rücken, wenn es darauf ankommt. Soweit es möglich ist, ohne aufzufallen“ schickte Marie hinterher.


  Rafael blaffte zurück „Das ist dann wie immer Ansichtssache.“


  Zornig starrten sich die beiden Geschwister an, als Kieran eingriff. „Leider haben wir im Moment keine Zeit, das alles auszudiskutieren. Wir haben eine Verabredung in der Stadthalle und ich schlage vor, dass wir die jetzt wahrnehmen.“


  Bis auf John und Gavriel trafen wir uns eine halbe Stunde später in dem langen Gang, der die sanitären Einrichtungen von den Veranstaltungszimmern trennte.


  Fast verlegen hatte Marie mir, Silvia und Kieran ihre vier Begleiter, die Agents der Société vorgestellt. Ron, Kevin, David und Peter. Wie Rafael zuvor gesagt hatte, schienen sie alle durchtrainiert zu sein und mit ihren kurzen Haaren, den eleganten Anzügen und dem undurchdringlichen Gesichtsausdruck, wären sie perfekt als Bodyguards durchgegangen. Rafael nickte ihnen lediglich kurz zu und zog mich ungeduldig weiter. Mit Sicherheit hatte er schon öfter mit ihnen zusammengearbeitet und kannte sie alle, nur diesmal stand er auf der anderen Seite. Frühere freundschaftliche Gefühle passten nicht hierher, so dass er sie sofort abblockte.


  In den Vortragsraum hineinzukommen, war tatsächlich kein Problem. Er war riesig, aufgebaut, wie der Hörsaal einer Universität, so dass sämtliche Anwesenden freien Blick auf den Referenten hatten. Der einzige Nachteil war, dass dieser einen ebenso guten Blick auf uns hatte.


  Ohne uns um Marie und ihren Anhang zu kümmern, setzten wir uns ziemlich weit nach hinten, zu Kieran und seinem Druidenkollegen, in der Hoffnung, hier nicht besonders aufzufallen. Andererseits waren an die dreihundert Gäste da und Armando de Silva kannte uns nicht. Das Treffen in der Stadt vor einigen Tagen hatte er bestimmt schon vergessen und selbst wenn er sich an uns erinnerte, konnte er nicht wissen, dass Silvia und ich zu der Gruppe gehörten, die in der Forscherhütte wohnte. Aufgeregt rutschte ich von einer Seite zur anderen, so dass Rafael nach meiner Hand griff und sie beruhigend drückte.


  Schließlich betrat Armando den Saal und das aufgeregte Stimmengemurmel um uns herum verebbte nach und nach, als er die Anwesenden begrüßte. Wieder stellte ich fest, wie unglaublich elegant und weltmännisch er doch wirkte und dass er auch noch gut aussah, charmant und redegewandt war, sicherte ihm von Anfang an die Sympathie seiner prominenten Zuhörer. Eindringlich beschrieb er die aktuellen Klimaprobleme auf der Erde und redete uns allen ins Gewissen, nicht einfach tatenlos zuzusehen, sondern mit seiner Hilfe etwas zur Verbesserung der Lage beizutragen.


  Er beschrieb seine Gesellschaft ELEMENTS-4-you als ein innovatives Unternehmen, das er nur zu dem Zweck gegründet hatte, die akuten klimatischen Probleme auf der Welt zu erforschen und zu bekämpfen. Wie zum Beispiel andauernde Dürreperioden, daraus resultierende Feuersbrünste, Tsunamis, verheerende Wirbelstürme und Überschwemmungen aufgrund von Dauerregen. Er sprach davon, dass die Gesellschaft ein Verfahren entwickelt hatte, mit dem man die Wetterbedingungen an praktisch jedem Ort der Erde so verändern konnte, dass die Katastrophen ausblieben oder zumindest abgeschwächt wurden. Das Bild das er zeichnete, war das einer sorgenfreien Zukunft und die Emotionen im Publikum begannen spürbar zu brodeln.


  Noch während er sprach, machte sich Unruhe breit und einige Gäste riefen Fragen dazwischen. De Silva hob die Hand und bat um Ruhe. Er verwies darauf, dass die Demonstration des neuen Verfahrens ohnehin morgen stattfinden würde und meinte, dass nach der Vorführung die meisten Fragen mit Sicherheit beantwortet wären. Falls es dann noch Unklarheiten gäbe, stünde er selbstverständlich gerne zur Verfügung. Sein wichtigstes Anliegen war, dass niemand die Zeremonie stören dürfe. Jede noch so kleine Ablenkung der Beteiligten, schärfte er uns ein, hätte womöglich das Scheitern der ganzen Veranstaltung zur Folge.


  Bevor er seinen Vortrag beendete, bat er uns alle, die an der Türe ausliegenden Fragebögen mitzunehmen und sie ihm am Ende des morgigen Tages wieder zukommen zu lassen. Außerdem appellierte er an unsere Diskretion, weil das neue Verfahren noch nicht patentiert sei. Aus diesem Grund sei es äußerst wichtig, nicht zu viele Unbeteiligte darüber zu informieren. Industriespionage sei kein Kavaliersdelikt. Nur wenn es ein Vertrauensverhältnis zwischen ELEMENTS-4-you und seinen potentiellen Kunden gäbe, hätte das Ganze eine Zukunft und schließlich wären wir doch alle an einer Verbesserung der Lebensbedingungen interessiert.


  Abschließend verwies er auf die Shuttle Busse, die morgen Vormittag zwischen Mackinaw City und dem Beach House verkehren würden und bat alle Anwesenden, pünktlich zu sein, um die Zeremonie nicht zu unterbrechen.


  Der Großteil der Gäste stand auf und machte sich unter aufgeregten Diskussionen langsam auf den Weg nach draußen. Auch wir hatten beschlossen, zu gehen. Als ich ein letztes Mal nach vorne sah, begegnete ich Armando de Silvas Blick. Wie schon bei unserer ersten Begegnung fixierte er mich feindselig und wieder war ich alarmiert.


  Rafael griff nach meinem Arm. „Was ist mit dir?“


  Irritiert schüttelte ich das Gefühl ab. „Nichts. Er hat irgendetwas an sich….“


  „Sicher“ meinte Rafael ironisch. „Er ist ein skrupelloser, geldgieriger Verbrecher, dem die Zukunft der Erde völlig gleichgültig ist und der sich den Mantel der Fürsorglichkeit angezogen hat, um seiner Gesellschaft das Image einer Hilfsorganisation zu verleihen. Ein klassischer Wolf im Schafspelz.“


  „Ich glaube, er hat mich erkannt.“


  „Und wenn schon. Er hat doch keine Ahnung, wer du bist.“


  Irgendwie war ich mir da gar nicht so sicher, wollte aber nicht weiter auf dem Thema herumreiten. Ich musste herausfinden, was mich an ihm störte.


  Wieder zurück in der Hütte, planten wir unser weiteres Vorgehen. John und Gavriel waren ebenfalls schon da und Gav hielt uns triumphierend ein kleines blaues Päckchen hin. „Sowas gibt´s sogar in der Provinz.“


  Er wollte sich an die Arbeit machen, sobald der Kühler vollständig kalt war, aber so lange musste er warten.


  Rafael und John hatten vor, gegen Abend gemeinsam mit Kieran zum Beach House zu teleportieren. Dort würde Kieran sie unsichtbar machen und sie würden versuchen, die Medizinbeutel der Tänzer zu stehlen. Wenn sie es auch nicht schafften, an alle heranzukommen, wäre es schon ein kleiner Erfolg, falls sie ein paar mitnehmen konnten. Sie planten dort zu bleiben, um bereits im Vorfeld so viel Schaden wie möglich anzurichten. Silvia und ich wollten packen und die Hütte soweit aufräumen, dass wir sie schnell verlassen konnten. Am Morgen würden Gavriel und ich ebenfalls zum Beach House kommen. Silvia sollte hier bleiben, da sie als einzige nicht einfach verschwinden konnte, wenn es gefährlich wurde. Sie selbst hatte es vorgeschlagen, weil sie nicht riskieren wollte, dass jemand von uns in Gefahr geriet, um sie zu retten.


  Falls es uns nicht gelingen sollte, de Silva aus dem Verkehr zu ziehen und dafür zu sorgen, dass all die eingeladenen Regierungs-und Wirtschaftsvertreter niemals erfuhren, was tatsächlich alles machbar war, würde es danach fast unmöglich werden, noch irgendeinen Einfluss darauf zu nehmen, was die einzelnen Länder und Organisationen mit dieser Gesellschaft für Vereinbarungen trafen. So wie es aussah, war ELEMENTS-4-you eine Firma mit weitreichenden Kontakten und einflussreichen Mitgliedern, da die wirtschaftliche Elite der Vereinigten Staaten und von wer-weiß-was noch für Ländern mit Genussscheinen daran beteiligt war.


  Und schließlich war der Aufwand für die Vorbereitung einer solchen Zeremonie nicht wirklich groß. Ein Medizinrad aus Steinen, ein Schamane und ein paar Tänzer. Diese Ausrüstung konnte man bequem quer durch die Welt transportieren, ohne, dass es auffiel.


  Alles hing vom morgigen Tag ab, aber wie auch immer die Sache ausging, war unsere Rolle damit beendet und es war ein offenes Geheimnis, dass Rafael und ich so schnell wie möglich verschwinden mussten. Silvia und Gavriel hatten beschlossen zu bleiben, sofern Armando de Silva zugab, dass er für Brians Tod verantwortlich war. Dann hatten sie nichts mehr zu befürchten und konnten sich von der Société nach Hause bringen lassen. Falls es nicht klappte, wollten sie mit uns kommen und es tat mir unendlich leid, dass wir sie dann ohne ein Wort der Erklärung zurücklassen mussten, weil sie nicht in unsere Pläne passten. Weder in Rafaels noch in meine. Mit Sicherheit würden sie sich betrogen fühlen.


  John war sehr schweigsam gewesen und es war klar, dass er so wenig wie möglich darüber wissen wollte, was wir vorhatten. Die Société hatte ihn beauftragt, uns mit dieser Sache zu helfen, aber alles was darüber hinausging, würde ihn zu einem Verräter machen und seinem Ansehen schaden. Er war Rafaels Freund und würde den Mund halten, wenn es darauf ankam, aber mehr Loyalität konnten wir nicht erwarten. Auch Kieran hatte kaum etwas gesagt, wobei ich mir sicher war, dass er in erster Linie versuchte, sich auf die geplanten Anwendungen zu konzentrieren und sämtliche belastenden Gedanken beiseite drückte, um die Mission nicht zu gefährden. Er würde zu uns halten, egal was wir taten und ich bedauerte es zutiefst, dass ich mich nicht richtig von ihm verabschieden konnte, ohne meine Pläne zu verraten. Aber wahrscheinlich war es besser so. Ich war schon traurig genug.


  Wir aßen eine Kleinigkeit und wollten uns noch etwas ausruhen, bevor es losging.


  Als die anderen vier sich zurückgezogen hatten, nahm Rafael meine Hand. „Komm. Wir gehen ein bisschen spazieren.“


  Mir war klar, dass er über unseren „Tod“ sprechen wollte und schlagartig war ich nervös. Was hatte er für uns geplant? Würde ich es schaffen, rechtzeitig zu verschwinden? Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz und drückte langsam zu, als ich daran dachte, dass ich mich morgen endgültig von ihm trennen musste. Es tat so weh. Die Tränen schossen in meine Augen und ich nahm all meine Kraft zusammen, um die grenzenlose Verzweiflung zurückzuhalten, die sich in mir ausbreiten wollte und mich zu ersticken drohte. Nicht jetzt! Ich würde noch genug Zeit haben, um zu trauern. Jetzt war nicht der Moment. Außerdem durfte ich mich nicht verraten, wenn ich es schaffen wollte. Rafael kannte mich zu gut. Er würde bemerken, dass etwas nicht stimmte, wenn ich nicht achtgab.


  Entschlossen drückte ich die Tränen weg und konzentrierte mich auf die Schönheit des Waldes um uns herum. Die Bäume hatten begonnen, ihre Blätter abzuwerfen und der Boden war bedeckt mit buntem Laub. Es sah aus, wie ein Teppich.


  Betont neugierig fragte ich „Also, was willst du machen?“


  „Die Demonstration wird auf keinen Fall stattfinden. Selbst wenn wir es heute Abend nicht schaffen, den Tänzern die Medizinbeutel abzunehmen, wird Kieran sie morgen mit einem Zauber belegen, sobald sie anfangen. Das Publikum wird unruhig werden, wenn nichts weiter passiert und in dieser Unruhe werden John und ich das Medizinrad zerstören und versuchen, Armando de Silva zu fassen zu bekommen. Da Marie mit ihren Begleitern zweifellos auch da sein wird, können sie ihn gleich in Empfang nehmen und sind damit zumindest kurzfristig abgelenkt.“


  „Meinst du, er gibt zu, dass er etwas mit Gavriels Mordanklage zu tun hat?“


  Das war Rafaels vorrangiges Ziel gewesen und wenn wir das nicht erreichen konnten, war praktisch alles umsonst gewesen und wir hatten unsere Zukunftspläne geopfert für nichts.


  Sein Gesichtsausdruck war grimmig. „Ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen. Aber selbst wenn ich es nicht gleich schaffe, wird er es der Société über kurz oder lang verraten.“


  Ich dachte an Maries Eskorte in den grauen Anzügen und fragte skeptisch „Meinst du, sie sperren ihn ein?“


  Rafael blieb stehen und in seinen Augen sah ich, dass er überlegte, was er antworten sollte. „Vorerst schon.“


  Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.


  „Was heißt vorerst? Und danach? Wird er angeklagt und es gibt eine Gerichtsverhandlung? Gibt es überhaupt Gerichte, die solche Delikte verhandeln?“


  Seine Antwort war vage. „Der Internationale Gerichtshof arbeitet mit der Société zusammen. Dort werden diese Vergehen verhandelt.“


  Ich wollte es genauer wissen. „Also wird er dann dorthin gebracht?“


  Er streichelte meine Wange. „Zoe, Leute wie Armando de Silva sind eine Bedrohung für die Menschheit. Du siehst ja selbst, zu was er in der Lage ist. Er ist skrupellos. Die Société wird sicherstellen, dass in Zukunft keine Gefahr mehr von ihm ausgeht.“


  Sein Blick und die Art wie er es sagte, ließen nur einen Schluss zu.


  „Sie töten ihn?“ quetschte ich fassungslos heraus.


  Rafael nahm mich in die Arme. „Die Société ist eine eigene Welt. Sie hat eigene Gesetze.“


  Aufgebracht drückte ich ihn weg. „Kein Wunder, dass ihr alle so kalt und gefühllos seid.“


  Er war verletzt. „Danke.“


  „Du weißt genau, wie ich das meine“ gestikulierte ich in die Luft.


  „Es hat keinen Sinn, mit dir darüber zu diskutieren, du bist eine Außenstehende.“


  „Ich bin eine Corbeau!“


  Ironisch meinte er. „Zumindest weißt du die Vorteile zu schätzen.“


  Sein Ton machte mich tatsächlich wütend. „Was meinst du damit?“


  „Dir fehlen ein paar Jahre Ausbildung in dieser Richtung und ganz offensichtlich auch das damit verbundene Verantwortungsgefühl.“


  Er hielt mich am Arm fest, als ich mich abwenden wollte. „Du suchst dir aus, was du davon haben willst und was nicht. Aber so einfach geht das nicht! Entweder bist du eine Corbeau, dann mit dem Gesamtpaket aus Vor-und Nachteilen, oder du lebst wie du willst, aber dann lass es komplett.“


  Ungläubig starrte ich ihn an. Bissig fragte ich „Und wie ist das dann mit dir? Welche Variante ist das genau?“


  Deprimiert ließ er mich los und die altbekannte Zerrissenheit spiegelte sich in seinen Zügen. Schon tat es mir leid. Ich umarmte ihn so ungestüm, dass er völlig überrascht war.


  Er vergrub seinen Kopf in meinem Haar und murmelte „Ja. Ich darf gar nichts sagen. Und du kannst nichts dafür.“


  In diesem Augenblick war ich mir hundertprozentig sicher, dass meine Entscheidung richtig war. Trotz aller Wenns und Abers war die Société seine Welt, aber ich gehörte nicht dazu. Auf lange Sicht wäre er glücklicher ohne mich.


  Da es keine Rolle mehr für mich spielte und ich ohnehin keinen Einfluss darauf hatte, beschloss ich, Armando de Silva seinem Schicksal zu überlassen und mich um mein eigenes zu kümmern.


  „Also, was willst du machen?“


  Er setzte sich auf den Boden und zog mich mit hinunter.


  Wie zwei Verschwörer steckten wir die Köpfe zusammen. „Sie haben diesen Truck am Beach House geparkt. Ich nehme mal an, dass sie ihn dort stehen lassen, damit ihn morgen alle sehen.“


  Das konnte ich sofort glauben, schließlich war der Laster sehr dekorativ und ziemlich beeindruckend.


  Fragend sah ich ihn an.


  „ Wenn ich de Silva aus dem Verkehr ziehe, wird das allgemeine Chaos ausbrechen. Wie schon gesagt, werde ich ihn den Leuten von der Société übergeben und sie damit kurzfristig beschäftigen. Diese paar Minuten müssen wir nutzen, Zoe. Sie werden nicht damit rechnen, dass wir sofort verschwinden, das ist unser Vorteil.“


  „Willst du den Truck stehlen?“


  Er nickte. „Niemand wird auf uns achten. Wir haben Zeit, den Motor kurzzuschließen und abzuhauen.“


  „Jeder wird glauben, dass ein Mitglied der Gesellschaft damit fährt.“ Ich war beeindruckt.


  „Ganz schön clever!“


  „Wir versenken den Truck im See. Dann ist das Ding entsorgt und niemand kommt dabei zu Schaden“ erklärte er.


  Unvermittelt hielt er mich fest und sah mir in die Augen. „Zoe, du muss aussteigen, wenn ich es dir sage. Kurz bevor ich ins Wasser fahre. Ich komme schon heraus, aber ich kann mich nicht auch noch um dich kümmern. Dann treffen wir uns am Ufer und verschwinden.“


  Für einen Moment schloss ich die Augen, als mir bewusst wurde, dass diese Minuten die letzten waren, die wir jemals alleine zusammen verbringen würden.


  Ich riss mich zusammen und lächelte ihn an. „Was sollen wir mitnehmen?“


  „Gar nichts. Ich werde den Rest von unserem Geld einpacken, alles andere lassen wir hier.“


  Er nahm mich in die Arme. „Es tut mir leid. Ich habe mir unser neues Leben auch anders vorgestellt, aber es gibt keine Alternativen.“


  „Sie werden doch wissen, dass wir nicht tot sind, wenn sie den Truck herausziehen und uns nicht finden.“


  „Bis sie dieses Riesenteil geborgen haben, vergehen Wochen. Und auch wenn sie es schaffen innerhalb von ein paar Stunden Taucher aufzutreiben, die nach uns suchen, können sie nicht sicher sein. Wer sagt denn, dass wir es nicht geschafft haben, aus dem Cockpit zu klettern und dann trotzdem ertrunken sind?“


  Zärtlich strich er über mein Haar. „Selbst wenn sie es nicht glauben, werden sie es nie hundertprozentig wissen.“


  Ich umarmte ihn und drückte mich an ihn. Nie wieder würde ich ihm so nahe sein und ich wollte jede Sekunde nutzen, die uns noch blieb.


  „Ich liebe dich, Rafael. Ich werde dich immer lieben, solange ich lebe.“


  Er legte sich ins Laub und hielt mich fest. „Ich weiß. Ich liebe dich auch.“


  „Vergiss es nicht.“


  Lächelnd drückte er mir einen Kuss auf die Nase. „Es geht alles gut. Du wirst sehen. Mach dir keine Sorgen. Morgen sind wir über alle Berge.“


  Ich machte die Augen zu und versuchte nicht nachzudenken. Noch war er da, das war alles, was zählte. Mein schwarzes Loch hatte ich noch lange genug.


  Er weckte mich, als es bereits dunkel wurde. „Lass uns zurückgehen, komm.“


  Bleischwer zwang ich mich aufzustehen.


  John, Gavriel, Kieran und Silvia saßen bereits am Tisch und tranken Kaffee. Sogar Silvia.


  Wieder schoss ein Pfeil durch mein Herz, als ich daran dachte, dass ich sie morgen verlassen musste. Wir hatten so viel zusammen erlebt und ich liebte sie alle.


  Als wir eintraten erhob sich Silvia. „Wollt ihr auch einen Schluck? Es wird ´ne lange Nacht!“


  Dankbar für die Ablenkung griff ich nach der Tasse, die sie mir hinhielt.


  Niemand sprach viel und die allgemeine Anspannung war greifbar. Schließlich stand Kieran auf und auch John schob seinen Stuhl zurück. „Dann verschwinden wir jetzt.“


  Wortlos zogen sich die drei Männer an und als Rafael mir ermutigend zunickte, musste ich mich zwingen, nicht zu ihm hinüberzugehen und ihn festzuhalten.


  „Wird schon gutgehen. Bis später Leute.“ Er warf einen letzten Blick in die Runde und ich war mir sicher, dass er ebenfalls Abschied nahm. Auch er war der Meinung, dass er Silvia nicht wiedersehen würde.


  Kaum waren sie teleportiert begann ich, meine und Rafaels Sachen zu packen. Auch wenn ich das alles vermutlich nicht mehr brauchen würde, durfte ich keinen Verdacht erwecken. Außerdem musste ich mich dringend ablenken, denn wenn ich zuviel darüber nachdachte, was ich später vorhatte, hatte ich womöglich nicht mehr den Mut es zu tun. Silvia packte ebenfalls und Gavriel ging nach draußen und öffnete die Motorhaube des Buick. Er hatte ihn direkt vor dem Haus geparkt, damit er die Terrassenbeleuchtung zum Arbeiten nutzen konnte. Konzentriert machte er sich an die Reparatur des Kühlers.


  Nach einer knappen Stunde hatte ich alles verstaut und betrat kurz entschlossen Silvias und Gavs Zimmer. „Ich gehe kurz raus. Brauch ein bisschen frische Luft. Ich bin bald wieder da.“


  Silvia nickte mir zu. „Ich koch uns schon mal einen Tee.“


  Gavriel erzählte ich dasselbe und ging tatsächlich ein kleines Stück in den Wald hinein, damit er mir glaubte.


  „Geh nicht zu weit weg!“ rief er mir nach, als ich schon fast außer Sichtweite war.


  Schließlich blieb ich stehen und holte tief Luft. Jetzt oder nie. Nicht mehr darüber nachdenken.


  Ich rief meinen Raben und flog los, Richtung Stadt. Gut, dass wir gestern schon mal da gewesen waren, so dass ich wusste, in welchem Hotel Marie wohnte. In einer schmalen Seitenstraße verwandelte ich mich zurück und machte mich sofort auf den Weg. An der Rezeption fragte ich nach ihr und der junge Portier rief oben in ihrem Zimmer an. Als niemand abhob, schlug er vor, sie ausrufen zu lassen. Eigentlich war mir das nicht recht, weil ich damit unnötig viel Aufmerksamkeit auf mich zog, aber es war die schnellste Methode, sie in dem großen Haus zu finden. Und ich brauchte sie sofort. Bevor ich meinen Entschluss ändern konnte.


  Wie auf Kohlen saß ich in der Lobby und begann mich zu fragen, ob sie nicht vielleicht ausgegangen war, als sie in einem schwarzen Cocktailkleid an der Rezeption erschien. Mutig ging ich auf sie zu, noch bevor der Portier irgendetwas erklären konnte.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah. „Zoe! Was ist passiert?“


  Natürlich musste sie annehmen, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war, wenn ich freiwillig zu ihr kam und mit Sicherheit sah ich genauso aufgelöst aus, wie ich mich gerade fühlte.


  Sie streckte mir die Hände entgegen und küsste mich auf die Wangen.


  „Ich muss mit dir reden, Marie. Hast du kurz Zeit?“


  „Sicher.“


  Unschlüssig sah sie sich in der Eingangshalle um. „Hier oder lieber oben?“


  „In deinem Zimmer.“


  Wortlos nickte sie mir zu und ich spürte ihren prüfenden Blick auf mir, konzentrierte mich jedoch fest auf den Weg bis zum Aufzug.


  Als sich die Zimmertüre hinter uns geschlossen hatte, setzte sie sich auf einen der beiden Stühle, die an dem schmalen Holztisch unter dem Fenster standen und bot mir den zweiten an. Nervös blieb ich stehen und sah sie hilfesuchend an. Wie sollte man so etwas formulieren?


  Sie spürte meine Zerrissenheit, versuchte aber ruhig zu bleiben. „Was kann ich für dich tun, Zoe?“


  Mein Blick schweifte ziellos durch das Zimmer, das definitiv zur oberen Kategorie gehörte. Keines von denen, in denen ich normalerweise übernachtete.


  Meine Stimme zitterte. „Bring mich weg, Marie.“


  Ihre bernsteinfarbenen Augen fixierten mich sekundenlang und ich sah, wie sich die Erkenntnis in ihnen spiegelte. Ungläubig biss sie sich auf die Lippen und wandte sich ab.


  Fast hysterisch setzte ich mich auf den Stuhl neben ihr. „Du hättest es doch sowieso getan, dann können wir es auch gleich richtig planen.“


  Spröde fragte sie „Du willst mir sagen, dass du ihn freiwillig verlässt und in die Separation gehst?“


  Es fiel mir unendlich schwer, es zu auszusprechen und ich zwang mich zu jedem Wort. „Ich weiß, dass ich ihn nicht glücklich machen kann. Auch wenn er das im Moment nicht so sieht, weiß ich ganz genau, dass er sein gewohntes Leben viel mehr vermissen würde, als mich. Auf lange Sicht würde er es bereuen.“


  Ihr Blick war nachdenklich, doch sie schwieg, als ich weitersprach. „Wenn du mich wegbringst, dann gibt es kein Zurück. Dann hat er keine Alternativen mehr und ich bin mir sicher, dass er sich früher oder später damit abfinden wird. Irgendwann ist er vielleicht sogar froh.“


  Die Tränen liefen mir über das Gesicht, aber diesmal ließ ich sie laufen.


  „Du liebst ihn wirklich sehr.“ Kummervoll drückte sie meine Hand.


  „Wirst du es tun?“


  Marie kämpfte ebenfalls mit den Tränen. „Ich hätte dich weggebracht, das stimmt, aber ich hatte einen Plan.“


  Ich verstand nicht, auf was sie hinaus wollte, aber sie fuhr fort „Es gibt eine Möglichkeit, dieses Gefängnis zu verlassen, Zoe. Wie du ja schon weißt, ist es bereits einigen Frauen gelungen, wieder herauszukommen. Ohne dass sie wussten, wie es geht. Sie haben es zufällig entdeckt. Dir hätte ich es gesagt.“


  Meine Gedanken fuhren Karussell. „Aber ich habe gedacht, die Société duldet auch das nicht?“


  Sie sah aus dem Fenster, hinunter auf die beleuchteten Straßen von Mackinaw City. „Auch wenn es zu meinen Aufgaben gehört und ich es schon x-mal getan habe, ertrage ich die Vorstellung nicht, euch beide zu trennen. Seit Tagen denke ich darüber nach, wie wir alle da herauskommen. Rafael würde mir das nie verzeihen. Und ich glaube nicht, dass er sich jemals damit abfinden würde.“


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und jetzt?“


  In ihren Augen sah ich, dass sie absolut aufrichtig war. „Die telepathische Verbindung zwischen euch beiden wird zerstört, in dem Moment, in dem du in die Separation gehst. Damit dein GPS dich dort nicht finden kann. Du bist dann in einer Parallelwelt, die ein Zentrum hat, in dem alle Frauen ganz normal zusammenleben. Es ist eine Art Insel. Unabhängig davon kannst du aber per Teleportation die Menschen aus deinem früheren Leben besuchen. Du kannst sogar im selben Raum mit ihnen stehen und sie beobachten, bei allem, was sie tun. Allerdings sehen sie dich nicht und du kannst keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen.“


  Sie seufzte. „Die meisten Frauen verbringen die erste Zeit hauptsächlich damit, ihren Geliebten zu beobachten, bis sie irgendwann einsehen, dass es keinen Sinn hat und sie sich nur selbst damit quälen. Oder bis er eine andere hat.“


  „Früher oder später geben es fast alle auf“ fügte sie leise hinzu.


  Mit zwiespältigen Gefühlen hatte ich ihr zugehört. „Und wie kommt man heraus?“


  Ernst sah sie mich an. „In zwei Wochen ist Samhain. Du weißt ja, dass die Grenzen zwischen den verschiedenen Welten und Realitäten in dieser Nacht besonders dünn sind. Ähnlich ist es an Imbolc, Beltane und Lughnassad.“


  Eindringlich griff sie nach meinem Arm und drückte ihn. „Wenn du in einer dieser Nächte bei ihm bist, kann es sein, dass er dich wahrnimmt. Falls das geschieht, könnt ihr euch berühren und damit bist du frei. Es ist die einzige Möglichkeit die Ile de la Paix zu verlassen.“


  „Würdest du keinen Ärger bekommen, wenn ich plötzlich wieder da wäre?“


  Sie zuckte die Schultern. „Das haben schon andere geschafft. Wer will behaupten, ich hätte etwas damit zu tun?“


  „Jerome würde es wissen, nicht?“ Nachdem was Rafael vor einigen Tagen gesagt hatte, hatte Jerome Zugriff auf Maries Bewusstsein, was diese Dinge betraf. Sie konnte ihre Informationen nicht vor ihm verheimlichen, selbst wenn sie es wollte.


  Einen Augenblick lang schwieg sie überrascht, bevor sie zu Boden sah. Ihre langen blonden Haare bedeckten ihr Gesicht, so dass ich es nicht sehen konnte. Schließlich räumte sie ein „Ja. Aber dann läge die Entscheidung, was geschehen soll bei ihm und ich bin mir gar nicht sicher, dass er noch weitere Schritte unternehmen würde. Rafaels Corbeau wären geschützt, er könnte seine Aufgaben weiterhin wahrnehmen und niemand hätte einen Nachteil.“


  „Du meinst, er würde es tolerieren?“ Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte in meinem Herzen auf und ich bemühte mich, ihn nicht zu ernst zu nehmen. Gab es in Jerome doch so etwas wie Mitgefühl?


  Marie suchte meinen Blick. „Ich weiß es nicht Zoe. Aber ich würde es nicht ausschließen. Wir haben in der letzten Zeit öfter über euch gesprochen, schon bevor Rafael abgehauen ist. Das entscheidende Problem in diesem Fall ist aber Emma. Beziehungsweise, das Kind, das sie bekommt. Rafaels Sohn. Die Société braucht den Jungen und Emma wird nicht akzeptieren, dass Rafael mit dir zusammenlebt.“


  Das kleine Fünkchen Hoffnung in mir war erloschen und wieder türmte sich die Wand der Unausweichlichkeiten vor mir auf. Trotz aller „Pros“ und „Contras“ blieb eine Tatsache bestehen: Ich war in Rafaels Leben überflüssig. Ein Störfaktor, der verschwinden musste.


  Selbst wenn wir gemeinsame Kinder haben würden, bliebe Emmas Sohn der Erstgeborene. Der GPS. Der einzig wirklich wichtige Nachkomme in der Hierarchie dieser Gesellschaft. Und aus diesem Grunde waren Emmas Wünsche ausschlaggebend. Alles andere wurde ihnen untergeordnet.


  Mitleidig beobachtete sie meinen inneren Dialog. „Es tut mir unendlich leid, Zoe, das kannst du mir glauben und ich habe mich schon tausende Male verwünscht, dass ich dich letzten Sommer überredet habe, zu bleiben. Sonst wäre das alles nicht passiert.“


  Damit hatte sie vermutlich recht. Auch wenn Rafael und ich früher schon ineinander verliebt gewesen waren, war der Abstand nach sechs Jahren Trennung bereits so groß gewesen, dass wir kaum noch aneinander gedacht und uns fast schon vergessen hatten. Die Beerdigung meiner Großmutter hatte alles verändert.


  Andererseits waren wir selbst für das verantwortlich, was wir taten und Schuldzuweisungen brachten uns nicht weiter.


  Es hatte alles keinen Sinn. Ich musste da durch.


  „Ich liebe ihn Marie und ich möchte, dass er glücklich ist. So glücklich, wie er es unter diesen Umständen sein kann. Ich werde alles dafür tun.“


  Sie strich sich ihre langen Haare nach hinten und sah wieder aus dem Fenster. „Ich bewundere dich, Zoe. Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre.“


  Vorsichtig fragte ich „Was ist jetzt mit Kieran?“


  Traurig zuckte sie die Schultern. „Ihm geht es weniger um die Tatsache, dass ich die Hüterin der Regeln bin, sondern eher darum, dass ich es ihm verheimlicht habe. Er meint, mangelndes Vertrauen ist keine Basis für eine Beziehung.“


  „Aber du hattest gute Gründe.“


  „In seinen Augen ist das eine Frage der Prioritäten.“


  Wenn Kieran auch allem gegenüber unglaublich tolerant war, hörte die Toleranz bei seiner persönlichen Beziehung auf und er war genauso besitzergreifend und stolz wie jeder andere Mann.


  „Er war zwar geschockt, als er es erfahren hat, aber ich weiß genau, dass er dich sehr liebt.“


  „Das ist nicht die Frage, Zoe. Ich liebe ihn auch. Kieran ist der erste Mann, mit dem ich mir eine gemeinsame Zukunft vorstellen kann, der Erste, bei dem ich nichts vermisse.“


  Das glaubte ich sofort. Er war gebildet, witzig, sah gut aus, war liebevoll und zärtlich und wenn ich nicht so auf Rafael fixiert gewesen wäre, hätte ich die Gelegenheit im April mit Sicherheit ergriffen und ihn akzeptiert. „Und jetzt?“


  „Ich weiß nicht, was ich ihm noch sagen soll. Die Entscheidung liegt bei ihm.“


  Spontan stand ich auf und drückte sie. Sekundenlang umarmten wir uns, wie in alten Zeiten. Schließlich ließ ich sie los und holte tief Luft, um mich zu stabilisieren. Jetzt oder nie.


  Ausführlich schilderte ich ihr, was Rafael für unser Verschwinden geplant hatte und wir vereinbarten, dass ich möglichst schnell zu ihr fliegen würde, sobald ich aus dem Truck gesprungen war.


  Sie war ziemlich beeindruckt von Rafaels Idee. „Er ist wirklich clever. Alle Achtung. Sehr wahrscheinlich hätten wir euch tatsächlich nie mehr gefunden. Bis wir Gewissheit gehabt hätten, wärt ihr längst untergetaucht gewesen.“


  Nervös legte sie die Hände an die Stirn. „Er wird ausflippen!“


  „Er kann doch nicht wissen, wo ich bin. Er wird mich erst mal suchen, oder?“


  „Er fühlt dich bis die telepathische Verbindung abreißt. Dann nicht mehr. Er wird wissen, was passiert ist.“


  In ihren großen Augen standen die Tränen. „Er wird nie wieder ein Wort mit mir sprechen.“


  Auch ich begann wieder zu weinen, ohne dass ich es verhindern konnte.


  „Ich schreibe ihm einen Brief und erkläre es ihm. Den kannst du ihm dann geben, wenn alles vorbei ist. Er soll nicht dir die Schuld geben.“


  Wir tauschten noch Handynummern aus und umarmten uns. „Ich muss zurück, bevor Silvia und Gav sich wundern, wo ich bin.“


  „Dann bis Morgen.“


  „Bis Morgen.“ Ein letzter Blick und ich rief meinen Raben.


  [image: Image]


  Kapitel achtzehn


  Auf dem Weg zurück überlegte ich, wie ich den Brief an Rafael so formulieren konnte, dass er verstand, dass ich es für ihn getan hatte. Dass ich fortgegangen war, weil ich ihn mehr liebte, als alles andere, dass mir sein Glück wichtiger war, als meines.


  Bevor ich die Hütte jedoch erreichte, kamen mir im Wald drei Polizeiwagen entgegen und ich war schon panisch, als ich mich in einiger Entfernung vom Haus zurückverwandelte.


  Aufgeregt stürzte ich an Johns Buick vorbei, ins Haus.


  Silvia saß aufgelöst am Küchentisch. „Wo warst du Zoe?“


  Ich setzte mich zu ihr. „Was ist passiert Silvia? Wo ist Gav?“


  Obwohl ich die Antwort schon kannte, wollte ich eine Bestätigung.


  „Sie haben ihn verhaftet.“


  In Gedanken verwünschte ich mich, dass ich die beiden alleine gelassen hatte, war mir aber gleichzeitig bewusst, dass ich auch nichts hätte ausrichten können. Woher hatte die Polizei gewusst, dass niemand hier sein würde? Oder war das Zufall und sie wären sowieso gekommen? Ohne unsere Wards hätten wir sie ohnehin nicht bemerkt.


  Zittrig sprach sie weiter. „Er war gerade fertig mit dem Auto und hat sich geduscht. Sie haben das Haus umstellt und uns dann herausgerufen. Es waren mindestens zehn Männer in Uniform. Zwei haben hier drinnen nachgesehen, ob noch jemand anders da ist und dann haben sie Gavriel Handschellen angelegt und ihn die Stufen vor dem Haus hinunter geschubst.“


  Ich legte den Kopf in meine Hände und hätte heulen können.


  „Sie haben ihn zusammengeschlagen und in eines der Autos gezwängt.“Kummervoll sah sie mich an.


  Wieder war Gav verletzt und im Gefängnis und ich kam mir langsam vor, wie in einer Endlosschleife. Mit Sicherheit hatte Armando de Silva etwas mit Gavriels Festnahme zu tun und mit Sicherheit wollte er uns damit warnen. Oder erpressen. Oder beides.


  „Wir müssen den anderen Bescheid sagen.“ Fahrig griff ich nach meinem Handy und drückte Maries Nummer. Ich schilderte ihr kurz, was hier passiert war und sie versprach, sofort Jerome zu informieren, damit er eventuell über den Behördenweg etwas unternehmen konnte.


  Dann versuchte ich es bei Rafael, aber natürlich ging er nicht ran. Kurz überlegte ich, ob ich hinfliegen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder, da ich ja keine Ahnung hatte, wo er genau war. Im Dunklen würde ich ihn als Rabe nicht finden. Mir war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn im Augenblick zu erreichen. Er musste mich finden. Ich musste nur teleportieren. Er würde es spüren und zu mir kommen. Auch wenn er vielleicht zuerst verärgert wäre, würde er die Notwendigkeit einsehen.


  Ich bemühte mich ruhig zu bleiben, damit auch Silvia sich etwas beruhigte.


  „Ich werde schnell zu Rafael teleportieren und ihm sagen, was los ist. Sie müssen dann selbst entscheiden, welches Risiko sie unter diesen Umständen eingehen wollen.“


  Sie hielt mich fest. „Aber du kommst gleich wieder, oder? Ich will nicht alleine hier sein.“


  „Ich bin nicht so schnell wie die GPS, weil ich immer Zeit verliere bei der Teleportation, aber ich beeile mich. Außerdem glaube ich nicht, dass die Polizei nochmal wieder kommt. Sonst hätten sie dich doch gleich mitgenommen“ versuchte ich sie zu beruhigen.


  „Du hast ja recht, aber ich mache mir einfach solche Sorgen um Gavriel.“


  „Und natürlich auch um euch“ fügte sie schnell hinzu.


  Ich drückte sie kurz. „Mach doch den Laptop an. Dann vergeht die Zeit schneller und du musst nicht nachdenken. Und bis du wieder daran denkst, bin ich zurück.“


  Gehorsam nickte sie. „Mach ich. Pass auf dich auf.“


  „Klar.“


  Mir war klar, dass sie sowieso an nichts anderes würde denken können, aber es half nichts. Ich musste zu Rafael. Konzentriert suchte ich nach dem magischen Punkt in mir und sammelte alle Energie, die ich bündeln konnte, bis es nicht mehr ging. Wie neulich in der Stadt begann mein Muttermal zu brennen und mir wurde kalt und schwindelig, als ich es berührte.“


  Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mir ein bestimmtes Ziel vorzustellen, da ich mir sicher gewesen war, dass, egal wo ich landete, Rafael sofort auftauchen würde. In meinen Gedanken hatte ich nur den Wald im Visier gehabt.


  Umso erstaunter war ich, als der Schwindel nachließ und ich Armando de Silva gegenüberstand. Kalt lächelnd sah er mich an. Erschrocken stolperte ich einen Schritt zurück, doch er griff nach meinem Arm und hielt mich fest.


  „Da bist du ja endlich.“ Seine Stimme war sanft, aber seine Augen glitzerten, wie die eines Raubtieres vor dem Sprung und plötzlich wusste ich es: Draconi!!!


  Einer unserer Erzfeinde.


  Er hatte mich sofort als Corbeau erkannt, nur ich hatte die Gefahr mal wieder unterschätzt. Rafael hatte recht, mir fehlten ein paar Jahre Ausbildung.


  „Ich hatte schon länger gehofft, dass du deine Fähigkeiten noch einmal einsetzt.“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, erschien Rafael und blitzschnell zog der Draconi ein kleines Messer aus der Tasche und hielt es mir an die Kehle.


  „Du bist zu langsam, GPS.“


  „Ich war beschäftigt. Was willst du de Silva?“ presste Rafael zwischen den Zähnen heraus und warf mir einen besorgten Blick zu. Ich fühlte, wie schwer es ihm fiel, sich nicht auf den Mann zu stürzen, der meinen Arm wie einen Schraubstock umklammerte.


  „In Ruhe arbeiten.“


  Rafael machte eine abfällige Geste. „Arbeit nennst du das?“


  „Du willst ein Weltuntergangsszenario schaffen und dich daran bereichern. Hast du gar kein Verantwortungsgefühl? Keinen Respekt vor dem Leben?“


  Armando wirkte belustigt. „Ihr habt bestimmt genug für uns alle.“


  Als Rafael einen Schritt nach vorne machte, drückte er die schmale Klinge fester an meinen Hals. „Langsam, mein Freund!“


  „Lass sie los`“


  De Silva schnalzte mit der Zunge und legte seinen anderen Arm von hinten um mich, so dass ich seine starke Aura spürte und mich eine Welle der Ablehnung überrollte. „Du bekommst sie zurück, wenn alles vorbei ist. Nur zur Sicherheit.“


  Ich wollte Rafael noch zurufen „Sie haben Gavriel verhaftet“, aber bevor ich reagieren konnte, teleportierte uns Armando bis vor das Beach House.


  Dort schob er mich vor sich her ins Haus, die Treppe in den ersten Stock hinauf. „Tu was ich dir sage, dann passiert dir nichts, Mädchen.“


  Er zog einen Schlüssel aus der Jackentasche und öffnete den Raum, in den wir neulich nicht hineingekommen waren.


  Ungeduldig schubste er mich ins Innere, machte die Türe hinter uns zu und knipste eine kleine Lampe an. „Wie heißt du?“


  Ich versuchte mich nicht einschüchtern zu lassen und sah mich neugierig um. „Was spielt das für eine Rolle?“


  Der Raum war nicht besonders groß und außer einem breiten Bett, gab es nur einen alten Kleiderschrank und einen Sekretär mit einem passenden Stuhl, aus dem gleichen dunklen Holz. Auf dem Boden lag ein Teppich, der aussah, als wäre er wirklich wertvoll und an der linken Wand stand eine große Holzkiste, die mich an eine Schatztruhe erinnerte. Oben drüber lag eine Decke.


  Wieder lächelte er abschätzig. „Keine. Ich kann dich auch Matilda nennen, wenn du es mir nicht sagen willst. Ich habe nur gedacht, du möchtest vielleicht mit deinem richtigen Namen angesprochen werden. Ich wollte nett sein.“


  Verächtlich sah ich ihn an. „Nett? Das ist nicht dein Ernst.“


  Sein spanischer Akzent war schwer. „Du bist meine Geisel. Sei froh, dass ich ein zivilisierter Mensch bin.“


  „Ein zivilisierter Draconi.“ spöttelte ich provozierend.


  Tatsächlich hatte ich Angst und mir war klar, dass Rafael gerade am Ausflippen war und Silvia sich große Sorgen machen würde, wenn ich nicht bald zurückkam, aber ich wollte ihm keine Schwäche zeigen.


  Verärgert trat er auf mich zu und hob mein Kinn hoch. Seine schwarzen Augen fixierten mich. „Unterschätze mich nicht, Matilda. Ich töte dich schneller als du glaubst.“


  Auch wenn die Schwingungen die von ihm ausgingen, meine Haut zum Kribbeln brachten und ich instinktiv zusammenzuckte, regte sich tief in meinem Inneren eine Stimme, die diesen Gedanken befürwortete. Dann hätte ich endlich meinen Frieden.


  Mutig hielt ich seinem Blick stand. „Mein Name ist Zoe und ich muss dich enttäuschen. Ich habe keine Angst vor dem Tod.“


  Sekundenlang starrten wir uns an, bevor er mich abrupt losließ. „Wir werden sehen. Zoe.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und sperrte mich ein. Kaum war er weg, ging ich vor zum Fenster und versuchte es zu öffnen. An dem Hebel befand sich ein kleines Schloss, das aber natürlich hineingedrückt war, so dass das Fenster nicht aufging. Angestrengt bemühte ich mich, draußen etwas zu erkennen. Es war schon dunkel, aber unten vor dem Haus brannten mehrere Feuer, an denen eine Menge Leute saßen. Auf der einen Seite hatte man eine Art Tribüne aufgebaut, auf der vermutlich die Gäste Platz nehmen sollten, in der Mitte war das groß ausgelegte Medizinrad, das von vielen kleinen Kerzen beleuchtet wurde und auf der anderen Seite des großen Platzes stand der Truck.


  Wo waren Rafael, John und Kieran? Hatten sie schon etwas erreicht?


  Würden sie es wagen, morgen noch etwas zu unternehmen, um die Demonstration zu verhindern, wenn Armando mich bedrohte? Würden sie versuchen, mich zu befreien?


  Wieder sah ich mich in dem Raum um und mein Blick blieb an der großen Holzkiste hängen. War das der Grund, warum der Raum immer abgeschlossen und so gut gesichert war, dass man nicht einmal hinein teleportieren konnte?


  Neugierig wandte ich mich der Truhe zu. Vermutlich trug Armando den Schlüssel bei sich. Was auch immer sich darin befand, es musste wichtig sein. Das Schloss an der Vorderseite war nichts Außergewöhnliches und ich war mir sicher, dass Rafael es in Sekunden geknackt hätte. Vielleicht sollte ich es einfach versuchen. Irgendetwas hier drinnen musste sich doch dafür eignen.


  Ich begann die Schubladen des Sekretärs eine nach der anderen aufzuziehen und nach einigen Minuten war ich zumindest im Besitz eines Brieföffners und einer Büroklammer. Voller Elan kniete ich mich vor die Kiste und probierte herum und bedauerte zutiefst, dass ich Rafael nie gebeten hatte, mir zu zeigen, wie man so etwas richtig machte. Andererseits hatten wir für solche Banalitäten niemals Zeit gehabt.


  Schließlich zog ich die Decke von der Kiste, weil ich mich oben drauf setzen wollte, damit ich besser an das kleine Schlüsselloch herankam. Sofort bewegte sich etwas im Inneren und perplex schaute ich durch die Gitterstäbe, die unter der Decke verborgen gewesen waren.


  Es war ziemlich dunkel in diesem Raum, die kleine Lampe erhellte ihn nur spärlich und ich konnte kaum etwas erkennen. So nahe es das Kabel zuließ, zog ich das Licht an die Kiste heran, um zu untersuchen, was darin war. Viel sah ich nicht, aber die hellen Augen des Vogels, der hier eingesperrt war, alarmierten mich sofort. Es waren dieselben Augen, die auch ich hatte, wenn ich ein Rabe war.


  Armando de Silva hatte hier eine Corbeau versteckt.


  Gefangen in einer Holzkiste!


  Der Rabe wurde unruhig und noch angestrengter als zuvor versuchte ich, das Schloss zu knacken. Immer wieder steckte ich den Draht der aufgebogenen Büroklammer in die kleine Öffnung und sprach nebenbei beruhigend auf die Frau ein. Endlich sprang das Ding auf und ich öffnete die Kiste.


  Die Corbeau blieb einen Augenblick irritiert sitzen, dann flatterte sie heraus. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie sich verwandelt und vor mir stand ein junges indianisches Mädchen von vielleicht achtzehn, neunzehn Jahren. Typischerweise hatte sie langes schwarzes Haar und war ausgesprochen hübsch.


  Sekundenlang sahen wir uns an und ich war mir sicher, dass sie mich ebenfalls als Corbeau erkannte.


  „Wer bist du?“ fragte sie leise.


  „Mein Name ist Zoe. Bist du schon lange hier?“


  Sie hielt mir ihre Hand hin. „Ich bin Mandana, aber du kannst Mandy zu mir sagen. Ich weiß gar nicht genau, seit wann ich hier bin, aber es sind bestimmt schon sechs, sieben Wochen.“


  „Und du bist die ganze Zeit in dieser Kiste eingesperrt?“ Fassungslos sah ich sie an.


  „Nein, nein“ winkte sie ab.


  „Nur manchmal verlangt Armando, dass ich mich verwandle und dann muss ich in die Truhe hinein.“


  „Warum bist du denn überhaupt hier? Bist du mit ihm befreundet, oder hat er dich dazu gezwungen?“ Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich Armandos Freundin war, dafür war sie viel zu jung, andererseits war sie sehr attraktiv und auf seine Art sah auch de Silva gut aus. Und mit Sicherheit war er kein Kostverächter.


  Sie ging zum Tisch und goss sich ein Glas Wasser aus der Mineralwasserflasche ein, die dort stand.


  Durstig trank sie die Hälfte aus. „Mit ihm befreundet? Ganz bestimmt nicht.


  Sein bescheuerter Sohn Toni hat mich vor ungefähr zwei Monaten beim Teleportieren abgefangen und mich bedroht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mitzukommen. Er hat mich gezwungen, einen Brief an meine Familie zu schreiben, dass ich zu Jason, einem Bekannten, nach Memphis gehe, weil ich ihn liebe.“


  So wie sie klang, war ihr der Gedanke an Jason auch nicht angenehm und ich fragte weiter. „Aber du bist nicht mit Jason zusammen, oder?“


  Sie war erstaunt. „Kennst du ihn?“


  Ich nickte. „Flüchtig. Er ist der Bruder von einem Freund.“


  „Du kennst John?“ So etwas wie Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit und ich hatte den Eindruck, dass er sie mehr interessierte.


  „Bist du aus Frankreich? Aus Cambans?“


  „Aus der Nähe, ja.“


  Jetzt hatte ich ihr Vertrauen gewonnen und sie wurde gesprächig.


  Sie war eine von Johns Corbeau und es war geplant gewesen, dass sie ihn nach Cambans begleiten würde, sobald er das nächste Mal hinflog. Sie war gerade achtzehn geworden und noch ziemlich am Anfang ihrer Ausbildung. Sie verdrehte die Augen, als sie mir davon erzählte, dass Jason schon ewig in sie verliebt war und es nicht akzeptieren konnte, dass er nicht ihr Typ war.


  „Er macht immer Zukunftspläne für uns und ruft mich ständig an, aber er ist noch so ein Kind. Was soll ich denn mit ihm?“


  Ihr Ton wurde schwärmerisch. „John ist da ganz anders. Viel erwachsener.“


  Ich sah ihren Gesichtsausdruck und mir war klar, dass die nächste Beziehungskatastrophe in der Société bereits vorprogrammiert war. Wenn John sie tatsächlich mit nach Frankreich nahm, was er ja praktisch musste, um ihre Ausbildung zu gewährleisten, würden sie sich ständig sehen und John würde viel Kraft und Entschlossenheit brauchen, um ihr zu widerstehen. Ganz offensichtlich hatte sie noch keine Ahnung von den Einschränkungen die mit ihrem Status als Hüterin der Elemente verbunden waren und sah nur die positiven Seiten.


  Die beiden taten mir jetzt schon leid.


  „Aber warum hat de Silva dich aus Kansas mitgenommen?“


  Sie seufzte. „Er wollte, dass Jason irgendetwas für ihn erledigt, aber Jason hat sich wohl geweigert. Er hat sicher gemeint, dass er Jason überreden kann, wenn er mich hat.“


  Armando de Silva hatte Jason erpresst. Deshalb war er Gavriel in den Rücken gefallen. Wer wusste, was de Silva alles von ihm verlangt und was Jason alles getan hatte, um Mandy zu schützen.


  „Du weißt nicht, was er von Jason wollte?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich hab nur mitbekommen, dass Jas einen Freund hat, an dem Armando interessiert ist. Er wollte, dass er für ihn arbeitet. Aber scheinbar hat der Typ keine Lust und Jason sollte ihn überreden.“


  „Hast du Jason überhaupt einmal gesehen, seit Armando dich hierher gebracht hat?“ Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jason sich darauf eingelassen hatte Gav zu verraten, ohne den Beweis, dass Mandy tatsächlich hier war.


  „Ja ja. Wir waren zuerst in Chicago. Armando hat ihm gesagt, dass ich dort bin und Jason ist hingekommen. Das war vor ungefähr fünf Wochen.“


  Abwertend verzog sie das Gesicht. „Jas hat gesagt, dass es ihm wahnsinnig leid tut und dass er alles macht, was Armando verlangt, damit ich möglichst schnell wieder nach Hause kann.“


  „Woher wusste Armando eigentlich, dass Jason in dich verliebt ist?“


  Ratlos zuckte sie die Schultern. „Er wird es wohl irgendjemandem erzählt haben.“


  Nach und nach fielen die Puzzleteile in meinem Kopf an ihren Platz. Antonio hatte sich mit Jason angefreundet und ihn angeworben, als er erfahren hatte, dass er GPSA war. Vermutlich wollte Jason sich interessant machen und war unbedarft genug gewesen, es ihm zu erzählen. Und ihm von Gavriel zu erzählen. Sehr wahrscheinlich hatte Antonio aber Bedenken gehabt, dass Gavriel ihn bei näherem Kontakt als Draconi erkennen würde und hatte seinen Freund Charlie Meyers, vorgeschickt um Gavriel darauf anzusprechen. Nur leider hatte Gav abgelehnt.


  Mit den Beziehungen die Armando de Silva auf der ganzen Welt hatte und seinem Status als Draconi, konnte ich mir gut vorstellen, dass er genau gewusst hatte, wer Gavriel war und dass er Angst um sein Projekt bekommen hatte, als er erfuhr, dass dieser nichts mit der Sache zu tun haben wollte.


  Deshalb hatte er versucht, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Zwar fragte ich mich, warum er nicht Gavriel hatte töten lassen sondern Brian, um das Problem zu lösen, war mir aber gleichzeitig sicher, dass er sich nicht direkt mit dem Leiter der Société anlegen wollte und deshalb den Weg über die Behörden vorgezogen hatte. Dass Charlies Vater der Bürgermeister von Memphis war, dem die örtliche Polizei unterstand, hatte den Plan perfekt gemacht.


  An einer Anklage wegen Mordes gab es nichts zu rütteln und nicht einmal Jerome, der ihm sonst vermutlich auf die Schliche gekommen wäre, konnte sich einfach darüber hinwegsetzen.


  Armando de Silva war clever und skrupellos. Eine gefährliche Mischung.


  Ich fragte Mandy, ob sie mitbekommen hatte, dass irgendwelche Reliquien oder magischen Gegenstände in diesem Raum versteckt waren, doch sie winkte ab. „Glaub ich nicht, aber da unter dem Bett, ganz hinten an der Wand, ist was anderes.“


  Wir legten uns beide auf den Boden und sie zeigte mir eine längliche schwarze Kiste, die man bei der schlechten Beleuchtung kaum erkennen konnte. „Die hat Armando neulich hier versteckt. Ich habe keine Ahnung, was da drin ist, aber zuvor war sie immer im Truck, an der Seitenwand befestigt. Es muss eine Art superempfindliche Maschine sein, weil er das Ding behandelt hat, wie ein rohes Ei und die ganze Zeit geschimpft hat, dass man es eigentlich so wenig wie möglich bewegen sollte.“


  Angestrengt versuchte ich, den Behälter, der aussah, als wäre er der Koffer für ein Musikinstrument, ein Stück nach vorne zu ziehen, gab jedoch schnell wieder auf, weil er zu schwer war.


  So wie es aussah, hatte Armando schon länger gewusst, dass wir sein Haus beobachteten und hatte sicher gehen wollen, dass wir das, was in dem Koffer war, auf keinen Fall fanden.


  Resigniert stand ich auf und klopfte mir den Staub vom Shirt.


  Sie erhob sich ebenfalls und meinte „Ich verwandle mich jetzt wieder zurück und gehe in die Kiste hinein. Wenn jemand kommt und ich bin hier draußen, kriege ich bloß wieder Ärger.“


  „Welche Art von Ärger denn? Was passiert dann?“


  Ihre Augen wurden groß und ich spürte, dass sie tatsächlich Angst hatte.


  „Er lässt mich dann wieder mit Charly und Toni alleine.“


  „Und was machen die beiden dann?“


  Instinktiv legte sie schützend ihre Hände um sich herum und fast tat es mir leid, dass ich gefragt hatte, aber ich wollte Gewissheit.


  „Sie fassen mich an und sagen eklige Sachen zu mir und das letzte Mal haben sie angefangen, mich auszuziehen.“


  Kein Wunder, dass sie widerspruchslos gehorchte! De Silva war scheinbar jedes Mittel recht um jemanden gefügig zu machen. Er traf seine Opfer an ihrer empfindlichsten Stelle.


  „Haben sie noch mehr gemacht?“


  Sie verneinte. „Bis jetzt nicht. Armando lässt ihnen immer nur eine bestimmte Zeit. Allerdings wird die Zeitspanne jedes Mal länger und ich möchte nicht riskieren, dass es noch schlimmer wird.“


  Schweigend sah ich sie an. Diese subtile Bestrafung grenzte schon fast an Psychoterror.


  Angeekelt schüttelte sie sich. „Ich finde die zwei Typen so widerlich!“


  Kurz dachte ich darüber nach, ob ich Mandy in unseren Plan vom morgigen Tag einweihen sollte, beschloss aber dann, dass es besser war, wenn sie nicht zuviel wusste. Helfen konnte sie uns sowieso nicht.


  „Weiß John, dass du hier bist?“ Plötzlich hatte ich eine Idee.


  Einen Augenblick überlegte sie. „Ich glaube nicht. Ich nehme an, dass er meint, dass ich zu Jason nach Memphis gegangen bin, so wie alle anderen aus meiner Familie.“


  „Weißt du, ob außer Armando und Antonio noch andere Draconi hier sind?“


  „Nein. Keine Ahnung. Warum?“


  „Meinst du, dass Armando dich morgen an der Vorführung teilnehmen lässt?“


  „Ich weiß schon, dass er morgen irgendwas vorhat und dass eine Menge Leute dazu eingeladen sind, aber was er machen will?“ gleichgültig zuckte sie die Schultern.


  Sie schloss die Augen und wollte sich zurückverwandeln, doch ich hielt sie auf. „Mandy, falls er dich zusehen lässt, würdest du versuchen zu teleportieren, wenn ich dir ein Zeichen gebe?“


  „Teleportieren? Wie denn, ohne das Bild des Raben?“


  Natürlich hatte ich nicht daran gedacht, dass sie das vielleicht noch niemals ausprobiert hatte, aber andererseits hatte auch ich es beim ersten Mal einfach auf gut Glück versucht, als ich aus der seltsamen Realitätsebene herausgewollt hatte, in der mein Vater gefangen gewesen war.


  „Es funktioniert auch so, glaub mir. Du musst nur versuchen so viel Energie wie möglich in deinem magischen Punkt zu bündeln, dann klappt es.“


  Skeptisch sah sie mich an. „Und wohin soll ich dann teleportieren?“


  Ich griff nach ihrem Arm, um die Dringlichkeit meines Anliegens zu unterstreichen. „Bis zum Waldrand, oder so. Das ist egal. Du musst dich nur auf dein Ziel konzentrieren. John ist auch hier.“


  Jetzt war sie interessiert. „John Igmu ist da?“


  „Ja. Ich bin mit ein paar Leuten aus der Société hergekommen und John ist dabei.“


  „Und warum seid ihr alle hier?“


  Die Erkenntnis spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als ich sie nur ansah. „Ihr wollt Armando in die Suppe spucken!“


  „Genau Mandy. Und wenn du uns dabei helfen könntest, wäre das einfach perfekt.“


  „Also gut. Angenommen ich schaffe es, bis zum Waldrand zu teleportieren. Was dann?“


  „Wenn du teleportierst, fühlen es die Draconi, die in der Nähe sind und mit Sicherheit will Armando verhindern, dass du verschwindest. Er wird beschäftigt sein, also wird Antonio kommen, um dich aufzuhalten. John fühlt es aber auch, weil er dein GPS ist und da Toni nicht mit ihm rechnet, kann er ihn locker aus dem Verkehr ziehen, wenn sie sich bei dir treffen. Gegen John hat Toni keine Chance.“


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht und ich wusste, dass ich sie gewonnen hatte. „Das glaub ich auch.“


  Nach einem Augenblick fügte sie hinzu „Ich mach es. Wenn Armando mich aus der Kiste lässt. Was für ein Zeichen gibst du mir?“


  Ich überlegte. „Ich werde meinen Arm hochheben und so tun, als wollte ich prüfen, woher der Wind kommt.“


  „Ist gut. Was passiert mit Armando?“


  „Mein GPS wird sich um ihn kümmern.“


  Wie zwei Verschwörerinnen umarmten wir uns, bevor sie sich zurückverwandelte und wieder in die Truhe sprang. Ich klappte den Deckel zu und legte die Decke wieder über die Gitterstäbe. Das Schloss brachte ich ebenfalls wieder an und drückte es zu. Niemand würde etwas von unserem Treffen erfahren.


  Als ich wieder alleine war, kauerte ich mich auf den Teppich, denn der einzige Stuhl im Zimmer war derart unbequem, dass man kaum auf ihm sitzen konnte, und auf das Bett wollte ich nicht, denn ich hatte vergessen Mandy zu fragen, ob de Silva darin schlief. Schließlich legte ich mich sogar hin.


  Irgendwann ging die Türe auf und ich wurde unsanft geweckt. Jemand stupste mich mit dem Fuß an. „Los, aufstehen!“


  Draußen war es noch nicht ganz hell und die kleine Lampe war aus, so dass ich erst mal garnichts sah.


  Benommen setzte ich mich hin und wartete kurz, bis meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Zwei junge Männer standen vor mir und sahen mich abwartend an und ich war noch nicht einmal besonders erstaunt dass es Charlie Meyers und Antonio de Silva waren.


  „Mein Vater will dich sehen“ knurrte Antonio missmutig.


  „Weiß gar nicht, warum er sich überhaupt mit dir belastet.“


  Er hatte die gleichen schwarzen Augen wie Armando und trug sein Haar nach hinten gegelt. Eigentlich wäre er ziemlich hübsch gewesen, wenn er nicht diesen verächtlichen Gesichtsausdruck aufgehabt hätte, der jedem der ihn ansah sofort klar machte, dass er vor nichts und niemandem Respekt hatte und dass er bereit war, seine Wünsche rücksichtslos durchzusetzen. Zweifellos war der biedere Südstaatenjunge Charlie Meyers ständig darauf bedacht, ihm zu beweisen, dass er seiner Freundschaft würdig war und gab sich deshalb ebenso kaltschnäuzig. Ich konnte verstehen, dass Mandy vor den beiden graute.


  „Naja“ meinte Charlie und strich mir mit eindeutiger Geste über die Schulter „sie ist ziemlich hübsch. Dein alter Herr hat ´nen guten Geschmack. Vielleicht, wenn er keine Verwendung mehr für sie hat…“ er ließ den Satz unvollendet und angewidert schüttelte ich seine Berührung ab und ging ein Stück zurück.


  Antonios Augen streiften mich verächtlich. „Falls du sie dann noch brauchen kannst, wenn er mit ihr fertig ist.“


  Die Unverschämtheit der beiden machte mich wütend, aber schließlich hatte ich ja schon in Memphis erlebt, wozu sie in der Lage waren und ich zweifelte keinen Augenblick mehr daran, dass sie tatsächlich am Tod ihres Kumpels Brian beteiligt gewesen waren. Sie hatten ihn geopfert, um Gavriel los zu werden.


  Antonio öffnete die Türe und Charlie legte den Arm um mich und schob mich hinaus. Auch wenn es mir peinlich war, fragte ich auf dem Weg hinunter nach dem Badezimmer. Charlie grinste anzüglich, brachte mich jedoch dorthin, als Antonio ihm bestätigend zugenickt hatte. Ich ließ mir Zeit, um mich ein bisschen frisch zu machen. Schließlich zog ich den Brieföffner aus meiner Gesäßtasche und verstaute ihn hinten in meinem Hosenbund, wo er nicht ganz so auffiel. Ich musste nur aufpassen, wenn ich mich setzte. Gut dass ich ein T-Shirt trug, das lang genug war, um alles zu verdecken.


  Antonio schlug ungeduldig gegen die Türe. „Bist du endlich fertig?“


  Mit meinem freundlichsten Lächeln trat ich hinaus. „Ich wollte doch möglichst hübsch aussehen.“


  Charlie begutachtete mich von oben bis unten und griff wieder nach meinem Arm. Offensichtlich wollte sich Antonio nicht die Finger an mir schmutzig machen.


  „Los jetzt!“ Grob schob er mich durch die Eingangstüre ins Freie, wo er mich sofort losließ.


  Ein wunderbarer Spätsommermorgen begrüßte uns und für einen Moment betrachtete ich fasziniert das Bild, das sich mir bot. Nebelschleier in denen sich die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen, lagen über dem Michigansee und zauberten eine unwirkliche Atmosphäre über das ganze Szenario. Die bunten Blätter der Bäume am Waldrand spiegelten sich im Wasser, die Welt sah unglaublich friedlich aus. Die Ruhe vor dem Sturm.


  Alles war perfekt vorbereitet. Das Einzige, was gestern Abend noch nicht dagewesen war, war eine riesige Leinwand, die vor dem Truck aufgespannt war. Schnell hatte ich die dazugehörige Kamera auf der gegenüberliegenden Seite, oberhalb der Sitzplätze entdeckt. Ganz offensichtlich plante de Silva eine Art Filmvorführung.


  Bevor ich weitere Spekulationen anstellen konnte, kam er mir schon entgegen. Groß und elegant wie immer, geschmeidig wie ein Raubtier. Er nickte Toni und Charlie zu und die beiden verschwanden wieder ins Innere des Hauses.


  Prüfend musterte er mich. Fragte er sich, ob ich die Decke von der Truhe gezogen und Mandy gesehen hatte? Seine Augen verrieten nichts.


  „Guten Morgen Zoe. Ich hoffe, du hattest eine ruhige Nacht.“


  Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern deutete hinüber zu dem weißen Stoffpavillon, der an der rechten Seite des Beach House aufgestellt war. „Wenn du einen Kaffee und ein Sandwich möchtest, kannst du dir beides dort drüben holen. Das ist für heute unser Imbissstand.“


  Zu gerne hätte ich ihm eine bissige Antwort gegeben, aber ich hatte Hunger und sagte mir, dass ich etwas essen musste, um für den Tag gerüstet zu sein. Wer wusste schon, wann ich wieder etwas bekommen würde?


  Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, ging ich Richtung Pavillon.


  „Eine Sache noch, Zoe!“


  Unwillig drehte ich mich zu ihm um. „Das wäre?“


  Auch wenn ich Angst vor ihm hatte, wollte ich auf keinen Fall, dass er das wusste und gab mir Mühe, möglichst cool zu wirken.


  Er trat auf mich zu und blieb knapp vor mir stehen. Die Hände steckte er in die Taschen seines graublauen Jacketts. Sämtliche Härchen an meinen Körper stellten sich auf, als ich die Energie fühlte, die von ihm ausging.


  Fast desinteressiert sahen seine schwarzen Augen an mir vorbei. „Bevor du irgendetwas Unüberlegtes tust, denk an deinen Freund Gavriel. Ich kann verstehen, wenn dir nicht alles gefällt, was du heute siehst, aber ich gebe dir den guten Rat, dir und den anderen, die zweifellos hier in der Nähe sind, meine Demonstration nicht zu stören. Ein Tastendruck von mir und der Klavierspieler spielt nie wieder Klavier.“


  Ganz nebenbei hatte er sein Handy herausgezogen, das er jetzt gleichgültig hin und her drehte. Fassungslos starrte ich ihn an.


  Er lächelte kalt. „Bestimmt willst du nicht schuld daran sein, dass sie ihn stückchenweise auseinandernehmen. Und wenn du darüber nachdenkst zu verschwinden, kann ich dir versichern, dass das die gleichen Konsequenzen hat.“


  Sein Blick war intensiv. „Damit du es nicht vergisst, wird dich Charlie durch den heutigen Tag begleiten. “


  Bevor ich noch etwas erwidern konnte, machte er eine einladende Geste Richtung Pavillon. „Lass dich nicht aufhalten.“


  Armando de Silva beherrschte die Kunst der Erpressung perfekt. Er wusste genau, dass die meisten Menschen bereit waren ihr eigenes Leben zu opfern, wenn es um eine Sache ging, an die sie glaubten, dass jedoch kaum jemand das Leben eines geliebten Menschen riskieren würde, um seine Ziele durchzusetzen.


  Und wenn ich mich zuvor noch gefragt hatte, warum er mich überhaupt an der ganzen Sache teilnehmen ließ und offensichtlich auch wollte, dass meine Gefährten das alles sahen, war mir jetzt klar, dass seine Eitelkeit das verlangte. Er wollte, dass wir beeindruckt waren, von dem, was er erreicht hatte.


  Während ich beim Frühstück war, man hatte sogar Tische und Bänke aufgestellt, damit sich die geladenen Gäste möglichst lange hier wohlfühlen würden, sah ich wie Antonio und Charlie Mandy aus dem Haus führten. Anders als ich war sie nicht frei, sondern trug um das rechte Handgelenk einen Strick, der an Antonios Gürtel befestigt war. „Wie ein Hund“ dachte ich, wandte meinen Blick jedoch sofort wieder ab, um nicht durch meinen Gesichtsausdruck zu verraten, dass wir uns kannten.


  Wenn sie gefesselt war, wäre mein Plan mit der Teleportation allerdings hinfällig, denn dann konnte sie nicht weg.


  Verzweifelt überlegte ich, wie ich Rafael kontaktieren sollte, um ihm mitzuteilen, dass Gavriel gefangen war. So wie de Silva geklungen hatte, würde er nicht lange fackeln, falls jemand versuchen sollte, seine Show zu unterbrechen.


  Ich konnte nur hoffen, dass Rafael zur Hütte zurückkehren würde, um nachzusehen, was los war, wenn Gav nicht wie geplant hier am Beach House erschien. Dann konnte Silvia ihm alles erzählen und er konnte seine Schlüsse ziehen. Wenn er das nicht tat, hätte er keine Ahnung, was er riskierte.


  Noch bevor ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, tauchte Charlie im Pavillon auf und setzte sich mir gegenüber. Mit den kurzen blonden Haaren, der Stupsnase und seinen Sommersprossen sah er aus wie ein Teenager, obwohl er garantiert schon über zwanzig war, so wie die anderen aus seiner Clique in Memphis. Ein richtiger Milchbubi. Das einzige, was nicht zu diesem Eindruck passte, waren seine kalten blauen Augen, die mich abschätzend musterten.


  „Wie alt bist du?“ fragte er unvermittelt.


  Ich war überrascht, dass er sich mit mir unterhalten wollte. „Dreiundzwanzig. Und du?“


  Süffisant grinste er. „Alt genug.“


  Er griff nach meiner Hand und strich über meine Finger. „Da wir beide heute den ganzen Tag miteinander verbringen müssen, schlage ich vor, dass wir das Beste daraus machen.“


  Die Berührung war mir unangenehm, doch ich zog die Hand nicht weg. „Was genau hast du dir vorgestellt?“


  Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen. „Ich hätte schon eine Idee und du siehst so aus, als könnte das Spaß machen.“


  Seine eindeutige Anmache widerte mich an und ich dachte an Mandy. Allerdings dachte ich auch an den Brieföffner, den ich in meinem Hosenbund versteckt hatte und daran, dass es durchaus von Vorteil sein konnte, wenn ich ihn alleine zu fassen bekam. Vielleicht konnte ich ihn aus dem Verkehr ziehen und möglicherweise sogar ein Geständnis aus ihm herauspressen.


  Ich spielte das Spiel mit. „Dann sollten wir uns später ein ruhiges Plätzchen suchen, wenn es nicht mehr so auffällt. Du kennst dich doch bestimmt hier aus, oder?“


  Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich und ich sah, dass seine Fantasie bereits mit ihm durchging. Gleichzeitig verstärkte er den Druck um meine Hand. Ich konnte nur hoffen, dass Rafael uns nicht zusammen sah. Das würde ihm wahrscheinlich den Rest geben und er würde sofort etwas unternehmen.


  Ich versuchte Charlie wieder auf andere Gedanken zu bringen. „Ich würde mich gerne ein bisschen umschauen, darf ich das?“


  Er grinste mich an. „Wenn ich dabei bin, sicher.“


  Entschlossen zog ich meine Hand weg und stand auf. „Dann gehen wir!“


  [image: Image]


  Kapitel neunzehn


  Als wir vor dem großen Medizinrad standen, das in der Mitte des Geländes ausgelegt war, kam der erste Shuttle-Bus aus Mackinaw City. Neugierig wie sie waren, waren viele der geladenen Gäste früh aufgestanden, um nur ja nichts zu verpassen. Armando hatte ein paar seiner Männer dazu abkommandiert, die Ankömmlinge gebührend zu begrüßen und ihnen alles zu erklären. Die Meisten gingen zuerst zum Pavillon um sich eine Erfrischung zu holen, bevor sich einige gleich anschließend auf den Weg zur Tribüne machten, um sich einen möglichst guten Platz zu sichern.


  Nach und nach erschienen auch die jungen Indianer und halfen sich gegenseitig beim Anlegen ihrer aufwändigen Regalia. Die eintrudelnden Besucher waren ebenso fasziniert von der Farbenpracht und Ausstattung der Kleidung, die die Tänzer trugen und beobachteten sie genauso neugierig wie ich. Federn und Perlenstickereien in den schönsten Farben und Formen, seltene Stoffmuster, kleine Glöckchen und viel weiches weißes Leder. Ich konnte mich kaum sattsehen und als sie endlich fertig waren, stellte ich erstaunt fest, dass der gesamte Innenbereich des Geländes inzwischen voller Menschen war.


  Plötzlich ertönte Armando de Silvas Stimme aus den großen Lautsprechern, die auf einem Gestell über dem Truck, auf der gegenüberliegenden Seite der Tribüne angebracht waren. Er begrüßte alle Besucher herzlich und bat sie, doch langsam Platz zu nehmen. Gehorsam machten sich die Gäste auf den Weg zur Tribüne und auch ich wollte die Stufen zwischen den Reihen hinaufklettern.


  Charlie direkt hinter mir, hielt mich zurück. „Wir setzen uns ganz nach unten. In die erste Reihe, wo Armando uns gut sehen kann.“


  Wenn ich gedacht hatte, ich könnte Charlie unbemerkt von hier weglocken, hatte ich mich wieder einmal getäuscht. Armando ließ uns kein Hintertürchen offen. Ein ganzes Stück rechts von uns sah ich auch Mandy und Antonio sitzen, ebenfalls in der ersten Reihe.


  De Silva sprach weiter. „Bevor wir mit der Demonstration beginnen, möchte ich ihnen, sehr verehrte Damen und Herren, gerne den Ablauf des heutigen Tages erklären.“


  Endlich verebbten die Gespräche und es wurde ruhig.


  „Wie sie ja bereits wissen, geht es unserer Gesellschaft „ELEMENTS-4-you“ darum, die Klimakatastrophen auf der Erde einzudämmen und damit wieder Stabilität zu schaffen. Wir dürfen uns der Verantwortung, die wir für die nachfolgenden Generationen haben, nicht entziehen, wir müssen alles dafür tun, dass auch unsere Kinder und Kindeskinder in Ruhe und Sicherheit leben können.“


  Zustimmung machte sich im Publikum breit.


  „Nach Jahren der Forschung haben wir nun ein Verfahren entwickelt, das es uns erlaubt, in das Klima einzugreifen. Genauer gesagt sind wir in der Lage, die Wetterbedingungen in einer spezifischen Region so zu verändern, dass es keine Katastrophen geben muss. Als Beispiel möchte ich hier die verheerenden Feuersbrünste vom letzen Jahr in Australien nennen. Mit unserer Methode wäre es nicht dazu gekommen, denn wir hätten schon im Vorfeld etwas gegen die extreme Trockenheit unternehmen können. Ebenso wenig muss es in Zukunft Tsunamis und Überschwemmungen oder Wirbelstürme geben, die ganze Städte verwüsten.“


  Gebannt hingen die Zuhörer an seinen Lippen und selbst ich konnte mich der Vorstellung einer heilen Welt nicht ganz entziehen, obwohl ich wusste, auf was das Ganze hinauslaufen würde.


  Armando nickte hinauf zum oberen Ende der Tribüne und sofort begann ein Film über die große Leinwand auf der gegenüberliegenden Seite zu flimmern. Eine trockene Landschaft mit verdorrten Sträuchern und aufgesprungenen Böden, soweit das Auge reichte.


  „Damit sie verstehen, wozu ELEMENTS-4-you in der Lage ist, meine Herrschaften, zeige ich ihnen jetzt einige Beispiele aus unserer Testphase. Denn nur Sehen bedeutet glauben und ich kann verstehen, wenn das alles für sie noch sehr unwahrscheinlich klingt. Ich möchte sie bitten, auf die Zeit-und Datumsanzeige zu achten, die oben links im Bild zu erkennen ist, damit sie registrieren, innerhalb welcher Zeitspannen die Veränderungen eintreten.“


  „Was sie hier sehen, ist ein Gebiet im Sudan, eine der trockensten Gegenden der Welt. Wir haben uns absichtlich für ein Extrem entschieden, damit sie die positive Wirkung unserer Anwendung umso besser sehen. Der Versuch wurde bereits im Frühling dieses Jahres durchgeführt, wie sie in der Datumsanzeige sehen können. Selbstverständlich haben wir die Aufnahmen im Zeitraffer zusammengestellt, denn auch wenn wir schnell sind, dauern klimatische Veränderungen doch etwas länger, als einige Minuten.“


  Armando lachte verständnisheischend und seine Zuhörer lachten mit. Er schaffte es tatsächlich, eine derart entspannte, interessierte Atmosphäre zu schaffen, dass sich alle Beteiligten wohl fühlten.


  „Bitte achten sie auf das, was gleich passiert.“


  Fasziniert beobachtete ich, wie innerhalb von ein paar Stunden Wind aufkam und nach und nach dunkle Wolken aufzogen. Schließlich begann es zu regnen und im Publikum machte sich Gemurmel und ungläubiges Staunen breit.


  Selbstzufrieden verfolgte Armando die Reaktionen und nickte den Leuten bestätigend zu.


  „Sie sehen, meine Damen und Herren, es ist möglich. Um ihnen zu zeigen, dass wir auch noch etwas anderes als Regen können, ein weiteres Beispiel.“


  Wieder richteten sich alle Blicke auf die Leinwand, wo ein Wirbelsturm über das Meer tobte und meterhohe Wellen auf die Küste zurollten.


  „Eine Region in der Karibik. Hier gibt es häufig Wirbelstürme und fast genauso häufig werden jedes Mal eine Menge Häuser zerstört und viele Menschen obdachlos.“


  Die Zeitanzeige am Rande des Bildes zeigte, dass sich das Wetter innerhalb kürzester Zeit beruhigte. Der Sturm ließ nach und sogar die Wolken verschwanden, bis nur noch einige weiße Schleier am Himmel zu sehen waren.


  Diesmal waren die Reaktionen noch begeisterter. Es gab viele Zwischenrufe, die eine Erklärung dieser Phänomene forderten.


  Beschwichtigend hob de Silva die Arme. „Meine lieben Gäste. Selbstverständlich bin ich gerne bereit, all ihre Fragen zu beantworten, sobald wir am Ende unserer Demonstration angelangt sind. Ich stehe ihnen uneingeschränkt zur Verfügung, solange sie es wünschen, aber bis dahin möchte ich sie bitten, Ruhe zu bewahren. Wir machen jetzt nochmals eine kurze Pause, damit sie all ihre Bedürfnisse stillen können, denn anschließend sind keine Unterbrechungen mehr möglich. Vertreten sie sich für ein paar Minuten die Beine oder holen sie sich etwas zu trinken. In fünfzehn Minuten fahren wir fort.“


  Die Leute standen nur zögernd auf, aber nach und nach leerten sich die Plätze doch.


  Auch ich wollte aufstehen, aber Charlie hielt mich zurück. „Wir bleiben sitzen.“


  Vorsichtig sah ich mich um. Wo mochten Rafael, John und Kieran sein? Konnten sie mich sehen? Würden sie an unserem ursprünglichen Plan festhalten? War es ihnen inzwischen gelungen, einigen Tänzern ihren Medizinbeutel zu entwenden? Zuvor beim Ankleiden schien noch keiner von denen etwas vermisst zu haben.


  Ich riskierte einen Blick hinüber zu Mandy und Antonio. Auch sie waren auf ihren Plätzen geblieben. Toni war mit seinem Handy beschäftigt und Mandy versuchte so unauffällig wie möglich, den Knoten in dem Seil um ihr Handgelenk zu lösen. Jedes Mal wenn Toni den Kopf hob, hörte sie auf. Hilflos sah sie mich an. Leider konnte ich im Moment auch nichts tun und so nickte ich ihr nur ermutigend zu.


  Während die Besucher mit ihren eigenen Belangen beschäftigt waren, trugen vier weitere Männer, die ich bis jetzt noch nicht gesehen hatte, den schwarzen Koffer aus dem Haus, der heute Nacht unter Armandos Bett gelegen hatte. Langsam brachten sie ihn bis vor das Medizinrad, wo sie ihn vorsichtig ablegten. Armando öffnete den Behälter mit einem Schlüssel, den er in seiner Hosentasche gehabt hatte und die vier Männer hoben den Inhalt heraus. Es war ein langes Rohr, das einen Durchmesser von vielleicht zwanzig Zentimetern hatte. Das Gerät schien ziemlich schwer zu sein und angestrengt platzierten sie es in der Mitte des Medizinrades, oben auf dem Steinhaufen. Ganz offensichtlich war unter den Steinen bereits die Verankerung dafür verborgen, denn die Befestigung dauerte nicht lange. Armando überwachte die ganze Aktion penibel und erteilte seinen Männern knappe Anweisungen auf Spanisch. Schließlich war er zufrieden und das schmale Rohr, an dessen oberem Ende ein Verstärkungsring angebracht war, ragte senkrecht in den Himmel. Einige der Gäste hatten dennoch interessiert zugesehen und auch ich fragte mich verwundert, was das war. Es sah aus, wie eine Art Luftabwehrwaffe.


  Fast unbemerkt hatte auch die Trommelgruppe mit ihren Instrumenten kurz vor dem Beach House auf einer Decke Platz genommen


  Nach exakt fünfzehn Minuten trat Armando wieder ans Mikrofon und bat alle zurück auf ihre Sitzplätze. Geduldig wartete er, bis auch der Letzte saß und alles wieder ruhig war.


  „Sehr geehrte Anwesende, ich habe sie gestern gebeten, die Fragebögen mitzunehmen und ich möchte sie heute bitten, sie mir am Ende unserer Demonstration wieder zu überlassen. Sie sind absolut anonym und dienen nur der Statistik.


  Außerdem möchte ich sie bitten, sich zu überlegen, was unsere Kunst in ihren Augen wert ist. Der Dienst, der der Menschheit damit erwiesen wird, ist zweifellos unbezahlbar, aber sie werden verstehen, dass wir unser Wissen, trotz unseres Idealismus, nicht umsonst anbieten können. Dazu steckt zuviel Forschungsarbeit darin. Viel Zeit und auch viel Geld, die nun einmal ihren Preis haben. Auch das Patent kostet ein kleines Vermögen, wie sie sich bestimmt denken können, und wir alle müssen von irgendetwas leben.“


  Entschuldigend hob er die Hände und lächelte sein Publikum an.


  Wohlwollend und verständnisvoll nickten ihm die Leute zu


  „Aber genug der profanen Dinge. Schauen wir uns die Wunder an!“


  Mit großer Geste trat er einen Schritt zur Seite, um den ungehinderten Blick auf das Medizinrad freizugeben.


  „Um ihnen zu beweisen, dass das was sie im Film gesehen haben, tatsächlich möglich ist, werden wir hier vor ihren Augen eine Klimabeeinflussung durchführen.“


  Er zeigte nach oben. „Strahlend blauer Himmel und Sonnenschein. Kein bisschen Wind. Ich bitte sie, sich später daran zu erinnern, denn sie werden feststellen, dass sich das Wetter innerhalb der nächsten paar Stunden drastisch verändern wird.“


  Erwartungsvoll waren alle Augen auf ihn gerichtet und er sonnte sich sichtlich in dieser Aufmerksamkeit.


  „Wir bedienen uns dazu des überlieferten Wissens der indianischen Ureinwohner um die Zusammenhänge allen Lebens im Universum. Wir haben einen mächtigen Schamanen hier zu Gast, sowie zwölf ausgewählte Tänzer, deren Spirit mit den verschiedenen Elementen verbunden ist und die deshalb eine besondere Beziehung zu ihnen haben. Vier von ihnen werden unser eigenes Verfahren durch die Energie, die sie mit ihrer Zeremonie aktivieren, verstärken und auf den richtigen Punkt konzentrieren.“


  Beifallheischend sah er sich um. „Zuallererst muss dieser Platz jedoch von allen störenden negativen Einflüssen gereinigt werden. Dazu wird Kajika Abornazine, der Schamane der Ojibwa, jetzt alles mit weißem Salbei abräuchern. Ich möchte sie bitten, währenddessen absolutes Stillschweigen zu bewahren um dieses Ritual nicht zu unterbrechen.“


  Bei de Silvas Ankündigung war besagter Schamane aus dem Haus getreten und hatte sich in voller Pracht vor dem faszinierten Publikum aufgebaut. Ich sah die ehrfürchtigen Blicke mancher Besucher und erinnerte mich an mein erstes Treffen mit ihm. Seine Ausstrahlung war immens und das Wolfsfell und die Bemalung taten ihr Übriges, um seine Erscheinung zu betonen.


  Feierlich zündete er das Büschel Salbei an und blies dagegen, damit es richtig qualmte. Langsam schritt er den gesamten Platz ab und sprach unverständliche Worte, während er den Salbei über dem Boden hin und her schwenkte.


  Verstohlen drehte ich mich halb nach hinten um und inspizierte die Leute auf den Rängen. Hatte Rafael nicht gesagt, Marie und ihre Begleiter würden auch hier sein? Marie konnte ich nirgends entdecken, aber zwei von den Herren im grauen Anzug saßen tatsächlich auf dem obersten Rang, ganz außen. Ron und Kevin. Einerseits hoffte ich, dass Marie und die anderen in der Stadt geblieben waren, um Gavriel irgendwie zu helfen, andererseits konnten wir die Unterstützung der Agents bestimmt gut gebrauchen, wenn es hier losging. Viel Zeit hatten wir nicht mehr, wenn wir das alles verhindern wollten.


  Die Ankunft der zwölf Tänzer auf dem Platz riss mich aus meinen Gedanken. Jetzt wo sie vollständig bekleidet und bemalt waren und all ihre Regalia trugen, sahen sie sehr beeindruckend aus. Einer der Tänzer war Jason Igmu. Unter seinem ganzen Schmuck hätte ich ihn auf keinen Fall erkannt, wenn er nicht versucht hätte, Mandys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Endlich reagierte sie auf sein dezentes Rufen und Winken und winkte zurück. Er schien erleichtert sie zu sehen und stellte sich so nahe bei ihr auf, wie es eben ging. Vermutlich wollte er sie beruhigen.


  Wieder griff Armando nach dem Mikrofon. „Verehrte Gäste, wir beginnen jetzt, mit der für heute angekündigten Demonstration und ich möchte sie nachdrücklich bitten, dafür zu sorgen, dass es keine Unterbrechungen gibt. Nur dann kann ich dafür garantieren, dass sich alles wie geplant entwickelt.“


  Der Schamane ging hinüber und hüllte jeden einzelnen Tänzer ebenfalls in den Salbeirauch ein. Anschließend steckte er das Büschel auf einen extra dafür aufgestellten Ständer und begann, langsam um das Medizinrad herum zu tanzen. In jeder Hand hielt er einen Stab, an dessen Ende eine Tierklaue mit einem Lederband befestigt war. Jetzt begann er die Stäbe rhythmisch zum Klang der Trommeln zu schwingen.


  Seine Bewegungen wurden schneller und je länger ich ihm zusah, desto faszinierter war ich. Kaum konnte ich meine Augen abwenden und begann sogar, mich im selben Rhythmus zu bewegen. Angestrengt versuchte ich mich aus der beruhigenden Trance zu reißen, die sich in mein Bewusstsein schlich. Ich wollte wach bleiben. Wach und aufmerksam. Ich bündelte Energie in meinem magischen Punkt und blockte mich damit gegen den Einfluss von außen ab. Schon letztes Jahr hatte ich gelernt, was man mit mentaler Energie ausrichten kann, als ich meine Cousine Elaine damit außer Gefecht gesetzt hatte.


  Als jetzt auch noch die zwölf Tänzer begannen sich zu bewegen, sah ich mich nochmals um. Die ganze politische und wirtschaftliche Prominenz wirkte absolut entspannt und schwang im Takt der Trommeln mit. So wie es aussah, wollte Armando die Wahrnehmung der Leute manipulieren, damit sie alles was sie erlebten, auf jeden Fall positiv in Erinnerung behielten.


  Der Rhythmus wurde langsam schneller und die Indianer steigerten das Tempo. Fast unbemerkt hantierte de Silva an einer Art Mischpult herum, das im Ambo vor dem Mikrofon angebracht war. Überrascht bemerkte ich, wie sich das Rohr in der Mitte des Medizinrades langsam verlängerte. Aus dem Inneren fuhren teleskopartig weitere fünf Rohre heraus, so dass die ganze Konstruktion nach meiner Einschätzung mehr als fünfzehn Meter hoch war. Der Durchmesser der obersten Öffnung musste extrem schmal sein.


  Fast im Rhythmus der Trommeln begann das Rohr sich ruckartig zu bewegen, als ob etwas aus dem Inneren herausgeschossen würde. Allerdings war nichts zu erkennen und ich fragte mich verwirrt, was es wohl sein konnte, das Armando in die Atmosphäre blies.


  Verzweifelt überlegte ich, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, um dem Ganzen hier ein Ende zu setzen, wenn wir verhindern wollten, dass alle Anwesenden restlos begeistert nach Hause fuhren.


  Ich sah hinüber zu Mandy. Sie spürte meinen Blick und nickte mir bestätigend zu. Scheinbar war es ihr gelungen, den Knoten zu lösen. Blieb nur zu hoffen, dass Rafael und die anderen tatsächlich in der Nähe waren und uns beobachteten. Vielleicht hatten sie noch nichts unternommen, um Mandy und mich nicht zu gefährden, aber recht viel länger konnten wir nicht mehr warten. Obwohl alle Zuschauer hier sich in einer Art Trance befanden, waren Armando und Antonio hellwach. An ihnen schien der Zauber des Schamanen abzuprallen. Charlie neben mir, schien dagegen auch etwas weggetreten zu sein, was mir sehr gut passte.


  De Silva war damit beschäftigt, die Tänzer und das Rohr zu beobachten und warf nur hin und wieder einen Blick ins Publikum, so dass ich davon ausging, dass er unseren Vorstoß nicht sofort registrieren und auf sein Handy drücken würde.


  Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie.


  Entschlossen streckte ich meinen linken Arm nach oben, als ob ich die Windrichtung testen wollte und griff mit der rechten Hand gleichzeitig nach hinten, um den Brieföffner aus meinem Hosenbund zu ziehen. Armando warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich jedoch sofort wieder ab. Vermutlich dachte er, dass ich mich ebenfalls in Trance befand und mittanzen wollte.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Antonio abgelenkt war, schloss Mandy die Augen und konzentrierte sich auf ihr Inneres. Ich hoffte sehr, dass Toni nicht ausgerechnet jetzt nach ihr sehen würde, aber es klappte perfekt. Sie berührte ihr Muttermal und verschwand vor meinen Augen.


  Irritiert starrte Antonio auf den leeren Platz neben ihm und sah dann hinüber zu seinem Vater, der eine auffordernde Kopfbewegung machte, die wohl heißen sollte „Los, hinterher!“ Er war wütend.


  Sofort sah er zu mir und ich gab mir Mühe möglichst unschuldig auszusehen. Keiner der Gäste hatte etwas bemerkt und keiner registrierte, dass Mandy am Waldrand wie aus dem Nichts auftauchte. Gebannt verfolgte ich, wie John neben ihr erschien und wie überrascht Toni war, als er dort ankam und sofort von ihm in Empfang genommen wurde. Das Handgemenge war kurz und das Seil, das immer noch an Tonis Gürtel gehangen hatte, war genau das, was John brauchte, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Bis hierher war mein Plan aufgegangen und wir hatten ein Problem weniger.


  Auch Armando hatte gesehen, was drüben am Wald geschehen war, nur leider konnte er nichts unternehmen, ohne die Aufmerksamkeit sämtlicher Besucher auf sich zu ziehen. Das Lächeln auf seinem Gesicht war eingefroren, als er sich unauffällig umsah. Vermutlich rechnete er damit, dass der Rest unserer Mannschaft gleich irgendwo auftauchen würde und griff in seine Jackentasche, um das Handy herauszuziehen. Spielerisch drehte er es hin und her und wie zufällig blieb sein Blick an mir hängen. Plötzlich hatte ich Angst. Zweifellos würde er besagte Taste drücken, wenn gleich irgendetwas Unvorhergesehenes passieren würde, dabei hatte ich nicht den geringsten Einfluss auf das, was meine Freunde taten und ich konnte sie noch nicht einmal warnen.


  Ich konnte nur hoffen, dass Rafael und Kieran ihn und mich beobachteten und irgendwie erkannten, dass er einen Trumpf in der Hinterhand hatte. Andererseits mussten sie langsam etwas unternehmen, wenn sie einen Erfolg dieser Demonstration verhindern wollten.


  Die Tänzer und der Schamane tanzten um das Medizinrad herum, das seltsame Rohr feuerte irgendwelche unsichtbaren Partikel in die Luft, das Publikum wurde immer wohlwollender und ich wurde zusehends nervöser.


  Fast unmerklich veränderten sich die Energieströme um mich herum und verstohlen sah ich hinüber zu de Silva. Auch er schien es zu bemerken.


  Es war, als hätte jemand die Zeitlupentaste gedrückt. Die Trommeln schlugen langsamer und alle Leute, außer den jungen Indianern, dem Schamanen und de Silva, die dagegen immun zu sein schienen, sahen aus, als würden sie innerhalb der nächsten fünf Minuten einschlafen. Die Gesichter der Zuschauer wurden ausdruckslos und gleichgültig. Das musste Kieran sein.


  Der Schamane hörte auf zu tanzen und trat zur Seite. Hasserfüllt suchten seine Augen die Umgebung ab und ich war mir sicher, dass er unseren Druiden suchte.


  Wieder warf mir Armando einen wütenden Blick zu. Warnend hob er die Hand mit dem Handy hoch. Panik überfiel mich. Was würden sie mit Gavriel machen, wenn er das Signal gab?


  Bevor ich weitere Spekulationen anstellen konnte, erschien Rafael hinter de Silva und schien ihm irgendetwas in den Rücken zu drücken, denn er zuckte zusammen. Langsam drehte er sich zu Rafael um und hielt ihm provozierend das Handy entgegen. Demonstrativ drückte er die Kurzwahltaste, die mit der Polizeistation verbunden war. Erst jetzt sah ich Rafaels kleinen Dolch. Ich konnte nicht hören, was de Silva sagte, aber Rafaels Gesicht war versteinert. Plötzlich teleportierte de Silva und Rafael stand alleine vor dem Mikrofon. Innerhalb einer Sekunde war auch er verschwunden. War er in die Stadt zu Gavriel gesprungen?


  Ich beschloss dass dies der richtige Zeitpunkt war, mir Charlie vorzunehmen. Nachdrücklich presste ich die Spitze des Brieföffners gegen seine Seite und befahl ihm aufzustehen. Charlie war völlig überfordert. Die Trance des Schamanen und Kierans Zauber wirkten ziemlich gut bei ihm und widerspruchslos erhob er sich. Um den Brieföffner zu verbergen, hakte ich ihn unter und drückte mich nahe an ihn. Langsam verließen wir die Tribüne und gingen Richtung Waldrand, wo Antonio an einen Baum gebunden war und Mandy ihn bewachte. Er schimpfte auf Spanisch vor sich hin, war hochaggressiv und versuchte unwillig, sich zu befreien. John war nicht mehr da. Mandy war erleichtert, als sie mich kommen sah und fast gleichzeitig erschienen Rafael und Kieran, die mir Charlie abnahmen und ihn neben Antonio fesselten. Er wehrte sich kein bisschen.


  Rafael kam herüber zu mir. „Alles in Ordnung?“


  Ich wehrte ab. „Ja . Aber wo ist de Silva hin?“


  Sein Ausdruck war grimmig. „Ich hab ihn verloren. Er ist ziemlich schnell. Vielleicht versucht er seinen Sohn zu befreien. Ich schicke Ron und Kevin rüber, um euch zu schützen, dann such ich ihn.“


  „Er hat Gavriel verhaften lassen.“


  „Ich weiß. Ich bin heute Morgen zurück zur Hütte, weil er nicht gekommen ist und Silvia hat mir alles erzählt. Ich habe Marie auf Gav angesetzt und ich hoffe mal, dass sie und die Agents ihm helfen konnten. De Silva hat offensichtlich nicht gewusst, dass wir Verstärkung aus der Société haben.“


  „Ich hab sie auch deswegen angerufen.“


  Sein Blick war intensiv und schweigend sah er mich an. Konnte er wissen, was ich noch mit Marie besprochen hatte? Würde sie ihm das verraten?


  Plötzlich verunsichert, wandte ich mich ab. Meine Gedanken begannen zu rotieren.


  Sachlich meinte er „Kieran wird sich um den Schamanen kümmern. Ich versuche de Silva zu finden und ihn aus dem Verkehr zu ziehen.“


  Ich hielt ihn am Arm fest. „Wo ist John?“


  Das war zwar nicht das, was ich wissen wollte, war aber das Einzige, was mir auf die Schnelle einfiel, um ihn noch länger hierzubehalten.


  Er sah an mir vorbei. „Er wollte sich seinen Bruder und die Tänzer vornehmen.“


  Mühsam kämpfte ich gegen das erstickte Gefühl in meinem Hals und das Bedürfnis, mich in seine Arme zu werfen und ihm alles zu erklären. Jetzt war nicht die Zeit dafür. „Sollte er dir nicht helfen? Ist Armando nicht wichtiger?“


  Rafael drückte meinen Arm weg, sein Gesicht verriet nichts. „Sie müssen aufhören zu tanzen, um die Aktivierung zu unterbrechen. Kierans Zauber wird gleich nachlassen. Bleibt am besten hier, bis ich de Silva habe!“


  Ohne ein weiteres Wort, griff er mit einer Hand in mein Haar, zog mich an sich und küsste mich hart. Dann wandte er sich ab und teleportierte. Schuldbewusst und traurig sah ich ins Nichts. Er wusste es.


  Ich war mir ganz sicher. Marie hatte es ihm gesagt. Zweifellos wollte sie nicht, dass er ihr die Schuld dafür gab.


  Mein Herz zog sich zusammen als ich daran dachte, wie hintergangen Rafael sich fühlen musste und plötzlich bekam ich Angst. Was, wenn er meine Beweggründe nicht verstehen und ganz anders reagieren würde, als ich es geplant hatte? Was, wenn er jetzt zutiefst enttäuscht von mir war, weil ich ihn belogen und nicht ernst genommen hatte und ihm, genau wie alle anderen Menschen, die Entscheidung für sein eigenes Leben hatte aufdrängen wollen?


  Ich musste zu ihm.


  Panisch wandte ich mich an Kieran. „Ich muss ihm helfen, Kieran. De Silva ist gefährlich.“


  Kieran war nicht überrascht und sein Blick sagte mir, dass auch er Bescheid wusste. „Lass es ihn auf seine Weise machen, Zoe. Es ist seine Entscheidung.“


  Dieser Meinung war ich nicht, aber bevor ich widersprechen konnte, ertönte das laute Röhren eines Motors.


  Der Truck! Armando wollte abhauen!


  Aufgeregt begann ich zum Beach House zurückzulaufen. Zweifellos hatte Rafael es auch gehört und würde versuchen, ihn aufzuhalten.


  Nach ein paar hundert Metern bekam ich unerträgliches Seitenstechen und musste stehenbleiben. Auch wenn ich regelmäßig joggte, war so ein Sprint etwas anderes. Während ich versuchte zu Atem zu kommen, sah ich hinüber zu dem Platz mit dem Medizinrad und der Tribüne. Tatsächlich schien Kierans Zauber bereits nachzulassen und das Publikum begann unruhig zu werden, weil de Silva nicht mehr da war. John stand im Inneren des Medizinrads und war dabei, die Tänzer aufzuhalten. Einige der Gäste und ihre Bodyguards hatten sich bereits erhoben und machten sich auf den Weg nach unten, wo das verwaiste Mikrofon auf dem Ambo lag. Die ganze Veranstaltung war dabei sich aufzulösen, und nur das Rohr schoss nach wie vor undefinierbare Partikel in die Atmosphäre.


  Langsam setzte sich der Truck in Bewegung, aus dem Grundstück hinaus, in Richtung der Straße nach Mackinaw City. Vermutlich wollte Armando das Publikum nicht noch mehr alarmieren, indem er Gas gab, wie ein Verrückter. Kurz nachdem er an mir vorbei war, sah ich, wie Rafael auf das breite Trittbrett sprang, die Beifahrertüre aufriss und sich neben ihn fallen ließ. Panik überfiel mich. De Silva war clever und er hatte gewusst, dass Rafael hinter ihm her war. Zweifellos plante er ihn zu töten um ihn loszuwerden, wenn er den Laster nahm, denn um ihn bloß abzuhängen, hätte es gereicht zu teleportieren. Rafael konnte ihm nicht schnell genug folgen.


  Ich konzentrierte mich auf den magischen Punkt und rief meinen Raben, um dem Wagen zu folgen. Der große Truck schlingerte bedenklich von rechts nach links auf der schmalen Straße und ich konnte mir gut vorstellen, was sich gerade im Führerhaus abspielte. Zu meinem Entsetzten fiel plötzlich ein Schuss. Dann noch einer und der Truck raste mitten auf der Straße geradeaus weiter. Aufgeregt flog ich ein Stück voraus, verwandelte mich zurück und wartete auf den Laster, um Rafael, wenn möglich, zu helfen.


  Er kam nicht.


  Dafür hörte ich einen lauten Knall, wie von einer Explosion.


  Vor lauter Aufregung schaffte ich es nicht mehr, mich genügend zu konzentrieren und musste den Weg zurücklaufen. Eine halbe Meile weiter vorne rauchte und qualmte es und als ich endlich dort ankam sah ich abseits der Straße das brennende Fahrzeug. Die Türen waren offen und kein Mensch war zu sehen. Trotz der Flammen, die mir aus dem Aufleger entgegenschlugen, warf ich einen kurzen Blick ins Führerhaus hinein und mir wurde schlecht, als ich das ganze Blut auf den Sitzen sah. Wo waren die beiden hin? Wer war verletzt?


  Alle möglichen Szenarien schossen mir durch den Kopf während ich völlig aufgelöst durch den Wald lief und den Blutspuren auf dem Boden folgte. Äste und Dornen zerkratzten meine nackten Arme und immer wieder stolperte ich über Wurzeln und Steine.


  Atemlos erreichte ich den See. Keuchend blieb ich am Ufer stehen. Eine Pistole lag auf den Steinen, vermutlich leer.


  Im seichten Wasser standen die zwei Männer und umklammerten einander eisern. Jeder versuchte brutal etwas Spielraum zu gewinnen, um den anderen effektiver angreifen zu können. Beide bluteten aus diversen Verletzungen und beide hatten ein Messer. Erbittert rangen sie miteinander, traten mit den Füssen aufeinander ein, versetzten dem anderen Schläge, wo sie ihn erwischten und stachen zu, wann immer sie konnten. Ich hatte Rafael schon einmal gegen Draconi kämpfen sehen, aber der ungezügelte Hass, der hier aufflackerte, entsetzte mich zutiefst.


  Aufgelöst beobachtete ich das Horrorszenario vor meinen Augen und musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Ich wollte zu den beiden ins Wasser laufen, hatte aber Angst, Rafael damit abzulenken und blieb wie versteinert am Ufer stehen. Mein Herz schlug wie verrückt, weil mir klar war, dass sie beide nicht aufgeben würden. Beide hatten nichts mehr zu verlieren. Dies war ein Kampf auf Leben und Tod.


  Minutenlang konnte keiner die Oberhand gewinnen, sie bewegten sich kämpfend weiter in den See hinein. Immer wieder rutschten sie auf dem schlammigen Untergrund aus und ihre nasse Kleidung färbte sich langsam rot. Wortfetzen drangen an mein Ohr, als sie sich aggressiv beschimpften und damit noch mehr provozierten. Hasserfüllt schaukelten sie sich immer weiter hoch und jeder versuchte den anderen festzuhalten, um ihn unter Wasser zu drücken oder die tödliche Attacke zu landen. Plötzlich war es vorbei.


  Rafael schlug de Silva mit dem Messerknauf ins Gesicht und de Silva traf Rafael in den Bauch.


  Obwohl ich meine Hand auf den Mund gepresst hatte, hörte ich mich selbst schreien. Rafael sah herüber und de Silva stieß nochmals zu. Irritiert griff Rafael mit der Hand an die Wunde und stolperte einen Schritt zurück, bevor er erst in die Knie ging und dann ins Wasser fiel.


  Ich begann zu laufen.


  Ich sah, wie de Silva die Hände sinken ließ und sich, nach einem letzten Blick auf Rafael, schleppend auf den Weg ans Ufer machte.


  Wie von Sinnen griff ich nach meinen Brieföffner und trat ihm entgegen. Bevor er mich noch wirklich registrierte, hatte ich ihm das Ding in die Brust gerammt. Ungläubig sah er mich an. Wieder und wieder stach ich zu, bis er schließlich zusammensackte und reglos im seichten, hellroten Wasser liegenblieb. Er hatte sich nicht mal gewehrt.


  Meine eigene Kaltblütigkeit schockierte mich, aber ich empfand kein Mitleid, nur grenzenlose Wut.


  Und panische Angst.


  Angewidert überließ ich ihn den Wellen und watete zitternd weiter hinaus, zu der Stelle, wo Rafael gewesen war.


  Doch er war weg. Keine Spur von ihm.


  Hysterisch durchpflügte ich das Wasser und rief seinen Namen, aber er antwortete nicht. Es war absolut still und nichts war zu hören, als das gleichmäße Schlagen der Brandung und der aufkommende Wind.


  Mein Rufen wurde immer lauter, meine Angst immer verzweifelter. Ich quälte mich weiter in den See hinein, bis ich nicht mehr stehen konnte und schwimmen musste. Ich hielt die Luft an und tauchte hinunter, griff nach moosigen Steinen und Wasserpflanzen und suchte verzweifelt nach einem Stück Hoffnung. Immer wieder versuchte ich es. Er musste doch irgendwo sein. Ich durfte den Kampf gegen den See nicht verlieren.


  Die Wellen schwappten mir ins Gesicht, als ob sie mich verhöhnen und mit Gewalt zurückhalten wollten, der Wind peitschte über die Oberfläch


  Die Tränen liefen mir über das Gesicht, ich heulte und schluchzte und schrie und schlug anklagend auf das Wasser ein.


  Es half nichts. Rafael blieb verschwunden.


  Hatte de Silva ihn getötet? Hatte ihn die Strömung erfasst und mitgerissen, verletzt wie er war?


  Ich war absolut fertig und außer diesen beiden Fragen, war mein Bewusstsein völlig leer und ich hatte das dringende Bedürfnis, mich ebenfalls einfach forttreiben zu lassen.


  Als ich die Augen schloss, um dem Gefühl nachzugeben, hörte ich vom Ufer eine Stimme rufen. „Hallo? Ist da jemand? Wo seid ihr denn?“


  Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.


  Mit letzter Kraft schwamm ich zurück und schleppte mich bis zu einer seichteren Stelle, wo ich mich einfach fallen ließ. Aus dem Augenwinkel sah ich noch de Silva am Ufer liegen, dann gab ich auf.


  „Zoe!“ Johns Stimme drang von fern in mein Bewusstsein, aber ich machte die Augen nicht mehr auf, sondern überließ mich der tröstenden Dunkelheit, die mich willkommen hieß und langsam absorbierte.


  Leider erwachte ich wieder.


  Alles tat mir weh und ich fühlte mich wie gerädert. Ich lag auf der Couch in unserer Hütte und zum ersten Mal, seit wir hier eingezogen waren, brannte in dem offenen Kamin ein Feuer und es war angenehm warm. Am Esstisch saßen Kieran, John und Silvia und unterhielten sich leise. Als Silvia bemerkte, dass ich mich bewegte, kam sie herüber.


  Vorsichtig setzte sie sich zu mir. „Wie fühlst du dich, Zoe? Geht´s dir besser?“


  Angestrengt sortierte ich meine Erinnerungen und war sofort hellwach.


  „Wo ist Rafael?“


  Betreten wandte sie sich ab und sah hilfesuchend hinüber zu den Männern.


  Beide erhoben sich und Kieran ging vor der Couch in die Knie. Plötzlich steckte ein Knoten in meinem Hals.


  Er griff nach meiner Hand. „Wir wissen es nicht Zoe. Wir haben de Silvas Leiche mit diversen Stichverletzungen gefunden. Rafael muss ihn während des Kampfes getötet haben, aber er ist seitdem nicht aufgetaucht.“


  Mein Herz schien zu zerspringen. „Ich habe gesehen, wie de Silva ihm ein Messer in den Bauch gerammt hat und er ins Wasser gefallen ist.“


  John war irritiert. „Aber wer hat dann de Silva getötet?“


  Schuldbewusst senkte ich den Kopf. „Ich. Mit einem Brieföffner.“


  Die Männer wechselten einen Blick, während ich versuchte, die Erinnerung an den Widerstand, den sein graublaues Jackett geboten hatte, sein blutgetränktes Seidenhemd und das Erstarren seiner Augen, kurz bevor er zusammengebrochen war, wegzudrücken.


  „Er wollte aus dem See und ich wollte zu Rafael. Er war schon verletzt“ fügte ich zu meiner Verteidigung hinzu.


  „Hast du Rafael noch gesehen, als du mit de Silva fertig warst?“ fragte John nach.


  „Nein. Er war einfach weg.“


  Wieder liefen die Tränen über meine Wangen. „Ich habe überall nach ihm gesucht, ich bin ziemlich weit hinausgeschwommen, ich bin getaucht, aber…..“


  Es war mir unmöglich, den Satz zu beenden und ich ließ mich zurück auf das Kissen fallen und drehte den Kopf zur Seite.


  „Wir haben den See absuchen lassen, mit Tauchern und Booten“ hörte ich Kierans Stimme.


  „Solange es uns möglich war.“


  John fuhr fort „Der See ist riesig. Die Chancen ihn zu finden, waren von vorneherein gleich null und man hat die Suche abgebrochen, als das Unwetter kam. Es war extrem windig und hat in Strömen geregnet. Vermutlich ein Resultat der Zeremonie. Wir können nur hoffen, dass er irgendwann irgendwo an Land gespült wird.“


  „Meint ihr er ist tot?“ Fassungslos starrte ich John an.


  Kieran drückte meine Hand. „Davon müssen wir ausgehen da er immer noch nicht aufgetaucht ist, Zoe.“


  Mitleidig sah er mich an.


  „Das ist unmöglich!“ Auch wenn ich die Worte nur flüsternd herausbrachte, schrie mein Herz so laut, dass ich dachte, alles in mir würde zerspringen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Silvias resignierten Gesichtsausdruck.


  Ich begann unkontrolliert zu zittern und zog meine Hand weg. Ich griff nach Kierans Shirt. „Er ist nicht tot, Kieran. Auf gar keinen Fall ist er tot. Nicht Rafael.“


  Kieran wollte mich in die Arme nehmen, doch ich drückte ihn weg. „Ich brauche keinen Trost. Lass das. Rafael kommt zurück.“


  John seufzte. „Packen wir alles ins Auto und fahren in die Stadt. Die anderen warten schon auf uns.“


  Meine Augen wanderten zu Kieran.


  Er nickte mir zu. „Marie und die Agents.“


  Auffordernd hielt er mir die Hand hin. „Wir wollten nur warten, bis du wieder bei Bewusstsein bist. Komm!“


  „Ich gehe hier nicht weg. Nicht ohne Rafael.“


  Trotzig drehte ich meinen Kopf zur Wand. „Fahrt ohne mich. Ich bleibe hier und warte auf ihn.“


  „Schluss jetzt.“ Kompromisslos griff Kieran nach meinen Händen und zog mich mit einem Ruck hoch.


  Sein blauer Blick war hart. „Rafael kommt nicht zurück, Zoe. Aber wir fahren jetzt zusammen in die City und dann fliegen wir nach Hause.“


  Ich fühlte die Tränen hochsteigen und alles in mir verkrampfte sich, doch plötzlich kam mir ein Gedanke. „Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein?“


  „Zwei ganze Tage.“


  Wieder einmal brach alles um mich zusammen. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, mein Herz müsste aufhören zu schlagen, weil mein Leben zu Ende war. Wieder einmal wollte ich sterben. Die Tränen liefen über mein Gesicht und ich fühlte mich absolut verloren.


  Silvia zog mich in ihre Arme und diesmal ließ ich es geschehen. Sie führte mich hinaus zu Johns Wagen und drückte mich auf den Rücksitz.


  Durch einen Schleier von Tränen sah ich aus dem Fenster, als die Bäume des Nationalparks an uns vorbeizogen und dachte an unseren letzten Spaziergang hier. Ich hatte Abschied von ihm nehmen wollen, aber an diese Art von Abschied hatte ich nie gedacht. Wie sollte ich leben in einer Welt, in der es ihn nicht mehr gab?


  Wie in Trance folgte ich meinen Begleitern ins Hotel hinein und hinauf zu Maries Zimmer.


  Total verheult kam sie mir entgegen und nahm mich in die Arme. „Ach Zoe. Es ist furchtbar. Es tut mir so wahnsinnig leid. Papa ist auch vollkommen fertig.“


  Die Tränen liefen ohne Unterbrechung über ihr schönes Gesicht, aber sie gab sich keine Mühe, ihre Trauer zu verbergen.


  Als sie mich losließ, stellte ich fest, dass Gavriel ebenfalls da war, aber auch nicht viel besser aussah. Nur versuchte er, sich zusammenzunehmen. Ganz offensichtlich hatte man ihn freigelassen und obwohl mich die genauen Hintergründe interessierten und ich mich fragte, warum seine linke Hand bandagiert war, schob ich das alles in einen weiter entfernten Winkel meines Bewusstseins. Natürlich war das alles wichtig, aber es verlor an Bedeutung, verglichen mit Rafaels Verschwinden. Ich konnte an nichts anderes denken, nichts anderes fühlen, als den stummen Schrei in mir und die Gleichgültigkeit allem anderen gegenüber. Selbst die Tatsache, dass Kieran und Marie sich offensichtlich wieder versöhnt hatten, durchbrach die Wand nicht, die mich vom Rest der Welt trennte.


  Maries Begleiter, die Agents der Société, hatten auf wundersame Weise neue Pässe für Silvia, Gavriel und mich besorgt und sie hatten die Behörden davon überzeugt, dass Armando de Silva mich ebenfalls angegriffen und ich ihn in Notwehr getötet hatte.


  Der Abschied von John war kurz gewesen. Auch wenn er nicht wirklich etwas dafür konnte, fühlte er sich schuldig, weil er Rafael mit de Silva nicht geholfen hatte und schweren Herzens war er zusammen mit Mandy und seinem ziemlich kleinlauten Bruder Jason zurück nach Kansas gefahren. In einigen Wochen wollten sie nach Cambans kommen und wir würden uns alle wiedersehen.


  Gemeinsam mit Marie und Kieran flogen wir nach Chicago und dann weiter nach London. Dort trennten sich unsere Wege.


  Kieran flog weiter nach Tuam, Gavriel, Marie und die Agents flogen nach Südfrankreich und Silvia und ich nach München.


  Zwar wunderte ich mich ein wenig, dass Silvia Gav nicht gleich nach Saint-Clément-de-la –Rivière begleitete, nahm aber an, dass Gavriel zuerst alles was geschehen war mit Jerome besprechen musste, bevor er sie in sein Leben einführte. Und sehr wahrscheinlich wagte sie es nicht, mich alleine zu lassen. Wieder einmal brauchte ich ein Kindermädchen, das mich vor Dummheiten bewahrte.
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  Kapitel zwanzig


  Wir bezogen unsere Wohnung wieder, als ob wir bloß im Urlaub gewesen wären. Die Grünpflanzen waren zwar alle vertrocknet, aber sonst hatte sich nichts verändert. Meine Mutter war einige Male hergekommen und hatte nach dem Rechten gesehen, schließlich war sie beruflich des Öfteren in Deutschland gewesen und hatte das immer gleich verbunden. Und so besonders lange waren wir ja nicht weggewesen. Keine sechs Wochen hatte es gedauert, jede Hoffnung auf Glück unwiederbringlich zu zerstören.


  Wie nach meiner Rückkehr aus Namibia, hing ich den ganzen Tag nur herum und konnte mich zu nichts aufraffen. Allerdings blieb ich diesmal nicht in meinem Zimmer, sondern saß in der Küche. Sehnsüchtig erinnerte ich mich an unser erstes Abendessen hier mit Rafael und wenn ich die Augen zumachte, konnte ich ihn sogar noch sehen. Lässig an den Kühlschrank gelehnt, mit diesem unglaublich provokativen Lächeln und seinen schönen Augen, die mir sagten, wie sehr er mich liebte.


  Ich fühlte nichts als das große Loch an der Stelle, an der mein Herz gewesen war und eine bleierne Müdigkeit, die schon deshalb nicht verschwand, weil ich nicht schlafen konnte.


  Und das Schlimmste war, dass ich mich schuldig fühlte. Hätte er sein Leben riskiert, wenn er nicht gewusst hätte, dass ich ihn verlassen wollte?


  Eigentlich hatte ich keinen Grund, mich zu beklagen. Ich wäre sowieso alleine gewesen, nachdem was ich geplant hatte. Konnte ich es ihm verübeln, wenn er die Bedingungen für sein Leben ebenfalls selbst bestimmen wollte?


  Oder für seinen Tod?


  Das schlechte Gewissen quälte mich und die innere Unruhe hielt mich wach, so dass ich ein einziges unbrauchbares Nervenbündel war. Nicht einmal Silvias Tees halfen da.


  Meine Eltern kamen am nächsten Wochenende und zum ersten Mal, seit ich die USA verlassen hatte, erfuhr ich etwas über die Zeit, in der ich ohne Bewusstsein gewesen war. Sie befragten Silvia, die ihnen bereitwillig alles erzählte.


  Sie berichtete davon, dass die Gäste der Zeremonie alle nacheinander die Tribüne verlassen hatten, als Armando de Silva plötzlich verschwunden war. John hatte die Indianer dazu gebracht, den Tanz zu beenden und hatte ihnen eindringlich klar gemacht, auf was sie sich eingelassen hatten. Mehr als einer von ihnen war auf subtile Weise von de Silva erpresst und dazu genötigt worden, an diesen Zeremonien teilzunehmen. John hatte sich die Fakten geben lassen und alles genau notiert. Das Medizinrad hatten sie abgebaut.


  Einer der Agents der Société hatte es geschafft, die Neutrino-Kanone abzustellen und sie hatten sie, samt der Halterung, nach Frankreich mitgenommen, um sie genau zu untersuchen.


  Kieran hatte sich eine Art Magier-Duell mit dem Schamanen geliefert, in dessen Verlauf dieser verschwunden war. Kieran hatte ihn in einer Parallelebene verloren.


  Weil ja auch Charlie und Toni fort gewesen waren, hatte sich niemand um die Shuttle-Busse gekümmert und sämtliche Anwesenden hatten verzweifelt versucht sich ein Taxi zu rufen oder eine Mitfahrgelegenheit zu finden, bei einem der Glücklichen, die von ihrem Chauffeur abgeholt wurden. De Silvas Mitarbeiter hatten sich mit dem Pulk der Gäste ebenfalls verdrückt, vermutlich um jeder Art von Befragung zu entgehen.


  Nachdem sie mich aus dem Wasser gefischt und zusammen mit Charlie Meyers und Antonio de Silva mit Johns Wagen zur Hütte gebracht hatten, war John gemeinsam mit Silvia und Mandy zur Polizeistation nach Mackinaw City gefahren. Dort waren Marie und ihre beiden Begleiter in eine lautstarke Diskussion mit den Beamten verwickelt gewesen. Man hatte Gavriel bereits zwei Finger gebrochen gehabt, als sie dort angekommen waren.


  Schuldbewusst dachte ich an den Verband und daran, dass ich Gav nicht einmal danach gefragt hatte. Für Gavriel war unser Besuch in den Staaten mit sehr vielen Schmerzen verbunden gewesen und ich konnte mir vorstellen, dass es ihn nicht mehr so bald dorthin zog.


  Mit ein bisschen Druck seitens der Agents hatten Charlie und Toni schließlich zugegeben, dass sie Gavriel in Memphis in eine Falle gelockt hatten, um ihn loszuwerden, weil er sich geweigert hatte, bei ELEMENTS-4-you mitzumachen und weil Armando Angst gehabt hatte, dass er die Société informieren würde, mit den Beziehungen die er hatte. Sie hatten auch dafür gesorgt, dass wir keine neuen Pässe bekamen. Soweit zumindest hatten wir richtig vermutet.


  Der arme Brian war von dem Schamanen getötet worden, der in seinem Paralellplanum von niemandem der Streithähne bemerkt worden war.


  Leider war er nicht mehr auffindbar, so dass die Ermittlungen in absehbarer Zeit im Sande verlaufen würden.


  Der Einzige, der den Schamanen mit Toni und Charlie gesehen hatte und der gehört hatte, was geplant war, war Mike Brooks gewesen, als er seine Freundin Lily zu Hause abgeholt hatte. Deshalb hatten ihn die beiden Freunde zusammengeschlagen und dann versucht, ihn im Krankenhaus einzuschüchtern.


  Die Anklage gegen Gavriel war aufgrund der beeidigten Aussagen der Beiden fallengelassen worden und man hatte ihn freigelassen.


  Marie hatte als Vertreterin der Société mit dem örtlichen Bürgermeister gesprochen und ihm die Gefahren, die von ELEMENTS-4-you ausgingen dargelegt. Man war übereingekommen, die ganze Angelegenheit so gut wie möglich zu vertuschen und auch die Medien entsprechend zu instruieren, sollten einzelne Berichte irgendwo auftauchen. Die Société konnte zufrieden sein.


  Weder meine Mutter noch mein Vater verloren ein Wort darüber, dass ich einfach untergetaucht war und versucht hatte, aus ihrem Leben zu verschwinden. Aber vermutlich war das nicht mehr wichtig, jetzt, wo das Problem endgültig gelöst war.


  Alles war soweit geregelt, die Welt war wieder in Ordnung.


  Fast.


  Zumindest gab es jetzt aber keinen Grund mehr, warum ich in Deutschland bleiben musste und wir vereinbarten, dass ich noch vor Weihnachten zurück nach Südfrankreich ziehen würde. Gavriel war dabei, ein Haus für sich und Silvia zu suchen und bis dahin war bestimmt auch das geregelt und wir konnten die Wohnung in München auflösen und gemeinsam umziehen. Mein Vater versprach, mir die Studienanmeldung für die Uni in Montpellier per e-Mail zu schicken, so dass ich gleich übergangslos dort weiterstudieren konnte.


  Silvia lernte eifrig Französisch und besuchte mehrere Kurse pro Woche. Sie und Gav telefonierten täglich und ich wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Zwar hatte sie ein wenig Bammel vor Jerome, nach allem was sie von ihm mitbekommen hatte, aber das war nichts, verglichen mit dem, was ich empfand. Ich hatte regelrecht Angst ihm gegenüberzutreten, weil ich mir absolut sicher war, dass er mich dafür verantwortlich machte, was mit Rafael geschehen war, so wie ich es selbst tat. Wäre ich nicht gewesen, hätte er sein Zuhause nie verlassen.


  Und ich war mir tausendprozentig sicher, dass Jerome mir das niemals verzeihen würde.


  Genau wie ich.
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  Anhang


  Informationen entnommen aus:


  http://www.conradius-tauristar.de/Geschichten/Die%20Zauber.html


  Der Zauber der Druiden


  http://www.indianer-web.de/plains/relig.htm
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